








Die Kun ſt

ſchwache Leben zu erhalten

und

in unheilbaren Krankheiten

zu friſten—
nn

von

D. Chriſtian Auguſt Struve.

Dritter Theil.
r

c

nuü

„Hannover,
bei den Gebrudern Hahn. 1801.



Etiam plane cenſeo ad officium medici pertinere,
non tantum, ut ſanitatem reſtituat, verum etiam ut
dolores et cruciatus morborum mitiget; neque ad
ipſam ſolummodo cum illa mitigatio doloris veluto
ſymptomatis periculoſi ad convaleſcentiam ſaciat et

conducat, imo vero cum abjecta prorſus omnis ſani-
tatis ſpe exceſſum tantum praebeat e vita magis le-

nem et placidum.

Baco de Augm. ſcient. J. IV. c. 2.



das

ſchwache Leben
in

unheilbaren Krankheiten

zu friſten

von

D. Ehriſtian Auguſt Struve.

ræaa

Hannover,
bei den Gebrudern Hahn. 1801.

 r



Etiam plane cenſeo ad ofſicium medieci pertinere,

non tantum. ut ſanitatem reitituat, verum etiam ut
dotores et cruciatus morborum mitiget; neque ad
ipſam ſolummodo cum illa mitigatio doloris veluti
ſymptomatis periculoſi ad convaleſcentiam faciat et

conducat imo vero cum abjeeta prorſus omnis ſani-
tatis ſpe exceſſum tantum praebeat e vita magis le-
nem et placidum.,

Baco de Augtment, ſcientiar. lib. IV. c. 2.



 [1][ X[  6

Ba— Bearbeitung der erſten beiden Theile der

Kunſt das ſchwache Leben zu erhalten, nahm ich

vorzuglich auf Aerzte Ruckſicht; ob ich gleich

denke, daß das Studium dieſer Schrift bis da—

bin fur Nichtarzte nutzlich ſeyn durfe; indem

man aber dieſes Werk als eine eigentliche Volks—

ſchrift anſah, beurtheilte man ſie aus einem un—

richtigen Geſichtspunkte, und mußte freilich man—

che

n—
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che der hierzu nothigen Erforderniſſe vermiſſen.

Dieſer dritte Theil iſt ganz allein meinen reſpec—

tiven Kunſtverwandten gewidmet; daher er auch

unter einem eigenen Titel, als ein vor ſich be?

ſiehendes Werk erſcheint.

Nichr ohne dankbares Gefuht erkenne ich

dle gutige Aufnahme der erſten Theile; in

Deutſchland und England, wovon auch itzt eine

engliſche Ueberſetzung veranſtaltet wird; noch

mehr aber die ſchatzbaren lehrreichen Winke, die

mir Kenner mitgetheilt haben. Schon itzt fuhle ich

gar wohl-das Mangelhafte dieſer Arbeit; davon

die beigefugten Nachtrage. und Verbeſſerungen

zeugen; mochte ich aber auch dadurch bewieſen

haben, daß ich ununterbrochenes raſtloſes For

ge:
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geben in Zder Kunſt fur unerlaßliche Pflicht

halte.

Jm Verlaufe einer zehnjaährigen Prayis

richtete ich mein Augenmerk ganz beſonders auf

die Friſtung des menſchlichen Lebens unter Um—

ſtanden, wo Rettung und vollige Herſtellung nicht

mehr ſtatt findet. Meine Anſtellung als Arzt

an den vier hieſigen Hoſpitalern gewahrte mir

uuianche Veranlaſſung dazu. Dieſe Hoſpitaler

ſind keine Krankenhauſer, ſondern zur Aufnah—

me ſchwachlicher und alter Perſonen beſtimmt;

denen doch immer ihr Halbleben lieb iſt, welches

moglichſt zu verlangern Arzt- und Menſchen—

pflicht gebeut.

Jn der That verdanke ich auch den ſeit

den letztern Jahren glucklichern Erfolg meinen

Be—
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Bemuhungen in der Kunſt das Leben zu friſten,

dem Studium der Brownſchen Erregungstheerie.

Jch darf dies bekennen; ohne die Selbſtandig-

keit zu verlaugnen. Jch habe mich in gegenwar—

tiger Schrift mehr als in den erſten Theilen den

W Browuſchen Grundſatzen genahert, aber gewiß

nicht blindlings; denn der Geiſt iſt's, der

lebendig macht.

Gorlitz, im May 18o0.
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A re  d
14. Veranderungen im Organismus.
15 16. Jm Betreff des Lebensprinzips. S

chemiſch th
17. Jm Berreff der Organiſation, ſie ſind:

und mechaniſch.

18. Veber die mechaniſchen.
19. Ueber die chemiſchen.

20. Verbaltniß zwiſchen Lebensprinzip und Organi—
ſation.

21. Ueber die Reite.
22. Abhangigkeit des Organismus von außern Rei

zen.
23. Erfotderniß der Heilkunde.

24. Heilmittel.  —4
25 —28. Eintheilung der Medicin.
29. Bedingniſſe des Organismus ſind die inzitirenden

Potenzen, Vemerkungen uber die Heulkraft der
Natur.

zo. Veranderungen im lebenden Organismus.
Zzr. Sie erfolgen plotzlich oder langſam.

Z2. Mechaniſche Verletzungen.
33. 34. Begßriff der Unheilbarkeit.
35. AUbfolute Unheilbarkeit liegt in der organiſchen

Zerſtorung.
36. Unerſetzbarkeit des Verluſts' an organiſcher Sub—

ſtanzu
Z7. Das Bedingniß. der Unheilbarkeit iſt die Unmog

lichkeit. der Wiederherſtellung vollkommener Ge—
ſundheit.

38. Unheilbare Krankheiten ſind aſtheniſche.
39. Sie ſind an ſich unheilbar, oder wahrend ihres

Verlaufs.

5. 4o.
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Ao. Allgemein ober ortlich.

S

41. Die ortlichen ſind abſolut, oder relativ.
42. Erkennung einer unheilbaren Krunkheit.

4g. PVerſchiedene Grade der Unheilbarkeit.

44. Die organiſche Zerſtorung betrift ſowohl die fluſ—
ſigen, als die feſten Theile.

45. Anfangender Tod.
46.. Kennzeichen der Unheilbarkeit einer Krankheit.
47. Unzulanglichkeit der gewohnlichen Zeichenlehre.

48. Balis dieſer Kennzeichen des lebenden Organis—

mus.
49. Actionelle Zeichenlehre der Unheil—

barkeirt.
Unterſuchungen uber den Organismus.

50. 51. Fortſt etzung.

52. Ueber die Organiſation.
53. 54. Die organiſche Maſtſe leidet durch allgemeine

und ortliche Verletzungen.
55. Die Zeichen der Verletzung der organiſchen Maſſe

gelten als Zeichen der Unheilbarkeit des Kranken—

zuſtandes uberhaupt... n
6. Betrachtung der allgemeinen: Beſchaffenheit des

Organismus,: ſowohl vor als/ wahrend der Ver—
letzung.

37. Beſchaffenheit der organiſchen Maſſe des verletz
ten Organismus.

z8.. Abwege bei Grundung der Zeichenlehre des Orga—

nismus.
59.. Reize, als Bedingniſſe des lebenden Organismus.

6o. Jnnere, außere.

61. Beziehung der Reize auf den Organismus.

A2 g. 62.
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Betrachtung der Reize nach ihrer Beſchafſenheit
und Grade.
Tanſchungen bei Ünterſuchung der Reize; die
Ruckſichten dabei ſind 1) auf die Art der Reize,
2) auf die Beſchaffenheit des lebenden Organuis—
mus.
Schluß daher auf die Beſchaffenheit des Organis-—
mus.
Betrachtung uber den Organismus.

Aeußerung des Lebensprinzips durch Reizbarkeit
und Wirkungsvermogen.

Erkenntniß der Unheilbarkeit einer Krankheit:
a) durch außere Zeichen, welche die Erſcheinun—
gen der Lebensverrichtungen aewabren. b) durch
außere Zeichen, welche die Erſcheinungen an der

organiſchen Maſſe gewahren. Dieſe erkennen
wir auſchaulich, und empiriſch.
Alle Zeichen der Unheilbarkeit ſind Zeichen der
Verletzung der Organiſation.

69 Eintheilung in mechaniſche. und chemiſche.

70o.

71.

74.

Erſtere gehen letztern zuvor.
Die Zeichen der Unheilbarkeit ſind Zeichen chemi
ſcher und mechaniſcher Verletzungen.

Die Bafis der Zeichenlehre der Unheilbarkeit iſt,
die Kenntniß des kranken Zuſtandes des lebenden

Organismus.
Des gegenwartigen und vorhergehenden.

Wichtigkeit des vorhergehenden Zuſtandes.

Beſchaffenheit des lebenden Organismus.

Reſultate der Ztichenlehre fur einzelne Falle.
Fortdauernde Veranderungen in dem lebenden Or
ganismus, nach Zeit, Alter, und außern Ein—
fluſſen.

g. 78



Fg. 78. Entwickelungsperioden des menſchlichen Lebens.
Entwickelungskrankheiten.

g. 79. Folgerungen aus den bisherigen Betrachtungen.
g. 80. Jn wiefern ſich die Unheilbarkeit einer einzelnen

Krankheit beſtimmen laßt.

F. 81. Uebergang einer Krankheit zur Un—
heilbarkeit.

ſ. 82. a) Jn Ruckſicht der Beſchaffenheit des
Orgaunismus.
1) Jndem ſie eine allgemeine Krankheitsanlage

bildet.
J. 83. Zeichen des Uebergangs einer Krankheit zur Krank

ytitsanlage.
F. 84. 2) Jndem ſie in die Form der organiſchen Maſſe

ubergeht.
ſ. 85. b) Jn Ruckſicht der Reize.
g. 86. Betrachtung der inzitirenden Potenzen im Einzele—

nen.

9F. 87. Abſolut die Organiſation zerſtorende Potenzen.
F. 88. Betrachtung der inzitirenden Potenzen in ihrer

Verbindung. Reſultate daher.
g. 89 Die Totaleinwirkung der Reize wird von derjenigen

inzitirenden Potenz beſtimmt, welche ſich durch
eine abſolut ſturkere Wirkſamkeit vor der andern
auszeichnet.

g. g9o. Der ſtarkere Reiz hebt zwar nicht den ſchwache—

ren auf, vermindert aber deſſen Wirkung in ei—
nem mehr oder weniger betrachtlichen Grode.

S. 91. Die Sthenie iſt um ſo großer, wenn keine einzel—
ne ſtheniſche heftige Potenz, oder mehrere, ob—
gleich minder heftige, zugleich auf den Organis—
mus wirken.

C. 92.Die Sthenie iſt um ſo großer, wenn ihr zuvor
ein hoher Grad von Aſthenie ging.

g. 9z
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Die. Aſthenie iſt um. ſo großer, wenn entweder
eine einzelne aſtheniſche Potenz heftig, oder mehre—
re zugleich, auf den Organismus wirken.

Dee Aſtheni- iſt um ſo großer, je ein hoherer
Grad der Sthenie ihr vorher gegangen iſt.

Die Sthenie iſt um ſo größer, je in einem ho—
horn Grade zuvor Sthenie und Aſthenie mit ein—
ander abwe iſel.en..
Die Aſthenie iſt um ſo großer, je in einem ho—
hern Grade zuvor Sthenie und Aſthenje mit ein—
ander abwechſeltem.

Betrachtung der Totaleinwirkung inzitirenden Po—
tenzen. 1

Jor Grund liegt theils in der Reizung, theils in
dem Orgauivmus.

Die Form der Totaleinwirkung iſt dieſelbe, ſthe—
niſco e o teniſch.Prakliſche Folgerungen daher.

Die Beſchaffenheit des Organismus iſt das Pro—

duct der vereintgten Wirkung der inzittrenden Po—
tenzen und des Lebensprinzips.
Die Totaleinwirkung der inzitirenden Potenzen
nach der gegenwartigen und zuvorgegqngenen. Jna

zitafion.
Folgerungen daher zur Beurtheilung unheilbarer
Krankheiten.

Allaemeine Bemerkungen uber unheilbare Krank—
heiten.

J. Eine allgemeine Krankheit wird um ſo leichter
unheilbar, je in einem heftigern Grabe zugleich
eine ortliche Krankheit vorhanden iſt.

II. Eine ortliche Krankheit wird um ſo eher un
heilbar, je in einem heftigern Grade zitgleich eine
allgemeine Krankheit vorhanden iſt.

5. Iob.
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II. Eine ortliche Krankheit wird um ſo eher un—
heilbar, je geſchwachter bereits das leidende Or—
gan iſt..
IV. Eine ortliche Krankheit wird um ſo eber un—
heilbar, je geſchwachter bereiis der Organiamus

iſt.
V. Eine allgemeine Krankheit wind um ſo eber
unheilbar, je, in einem hohern Cade veer u-—
nismus vorher geſchwacht worden iſt.

VI. Eine ortliche Krankheit iſt unm jo ſchwerer iu
beben, je mehr das kranke Organ fo toauerud
durch inzitirende Schadlichteiten angezrigen wird.
VII. Eine ortliche Krankheit bleibt ſo lange un—
beilbar, als inzitirende Schadlichkeiten auf den
Organismus uberhaupt wüken.
YIII. Eine drkliche Krankheit bleibt ſo lange un—
heilbar, als inzitirende Schaudlichkertten auf ein
mit dem leibenden in naherer Verbindung gehen—
des Organ wirken.
IX. Eine allgemeine Krankheit bleibt ſo lange un
beilbar, alg das, mit thr zugleich vorhandene ort:
liche Uebel in einem heftigen Grade fortdauert.
X. Eine allgemeine Krankheit iſt ſo lange unheil—
bar, als allgemeine Schadlichkeiten auf den Or—
ganismus wirken.
XI. Eine ortliche unheilbare Krankheit geht um
ſo eher in eine allgemeine unheilbare uber, je von
einem heftigeru Grade ſie iſt.
XIl. Eine allgemeine unheilbare Krankheit verur—
ſacht zügleich die Uuheilbarkeit eines vorhandenen

ortlichen Uebels.

trachtlichen Grade, wird um ſoneher unheilbar,
wenn wahrend ihres Verlaufs ein betrachtliches

drtliches Uebel hinzu komnit.

g. I17.

XIIE. Eine allgemeine Krankheit von einem be



5. II7.

g. II8.

J. I19.

J. 120.

S. 1I21.

4. 122.

XIV. Eine ortliche Krankheit von einem betracht
lichem Grade wird um ſo eher unheilbar, wenn
wahrend des Verlaufs eine betrachtliche allgemei—
ne Krankheit hinzu kommt.

XV ZJe heftiger eine Krankheit, deſto mehr iſtnach Beſchaffenheit der Umſtande ihre Unheilbar—

keit zu befurchten.

XVI. Eine Krankheit, die ſich ſelbſt ganzlich
uberlaſſen wird, iſt unheilbar.

XVII. Je bheftiger eine ſich ſelbſt uberlaſſene
Krankheit iſt, eine deſto großere Veranderung
der Totalſumme der Einwirkung inzitirender Po—
tenzen bedarf es, wenn ſie heilbar ſeyn ſoll.

XVIII. Eine Krankheit bleibt unheilbar, wenn
die Totalſumme inzitirender Potenzen zwar eini
germaßen, aber nicht bis zu bem beſtimmten Gra
de des Jnzitaments verandert wird.

XIX. Eine Krankheit wird um ſo eher unheilbar,
wenn wahrend ihres Verlaufs neue inzitirende
Schadlichkeiten hinzukommen.

Prognoſis in unheilbaren Kräankheiten.
9. 123 Ruckſichten dabei, 1) auf die Beſchaffenheit des

lebenden Organismus, 2) auf die inzitirenden Po
tenzen.

9. 124.

ſJ. 125.

4. 126.
4. 127.

Grundſatze liber die Dauer unheilbarer Krankhei—
ten.
Empiriſche Zeichen unheilbarer Krankheiten.
Allgemeine.

Zeichen der Malignitat in Ruckſicht auf Unheil-
barkeit.

Behutſamkeit bei ihrer Ueberiragung auf die Un
heilbarkeit.

ß. 129.
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5. 129. Jmgleichen im Betreff der von den Lebensfune—
tivnen hergeleiteten Zeichen.

Kritik einiger derſelben.

J. 130. Zeichen im Betreff des Syſtems der Blutgefaße.

F. 131. Des Reſpirationsſyſtems.

J. 132. Schwurigkeiten, die Granze zwiſchen heilbar und
nichtheilbar zu beſtimmen.

ſ. 133. Oertliche empiriſche Zeichen der Unheilbarkeit.

J. 134. Seirrhus.
g. 135. Polypen.

136. Verunſtaltungen organiſcher Thelle.

9. 137. Bemerkungen.

F. 138. Hinzuziehung der im erſten Theile angegebenen
Zeichen des aſtheniſchen Zuſtandes.

139. Urſachen der in unſern Zeiten haufigen aſtheni—
ſchen Krankheiten.

J. 140. Haufige chroniſche Krankheiten in unſern Zeiten.

ſ. 141. Haufitge abſolut und relativ unheilbare Krankhei-

ten.

J. 142. Abſolut unheilbare Krankheiten.

g. 143. Abſolut unheilbare ortliche Krankheiten.

J. 144. Relativ unheilbare Krankheiten.

F. 145. Gewiſſe Gattungen von Krankheiten werden vor
andern unheilbar.

F. 146. Erbkrankheiten.

S. 147.
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Krankheiten des Cymphatiſchen Syſtems.

Nervenkrankheiten.

Dauer des Lebens in unheilbaren Krankheiten.
Erfahrungen hierüber.

Reſultate aus den erwahnten. Erfahrungen.

Zweiter Abſchnitt.“
Behandlung einiger unheilbarer

Krankheiten.
J

152. Einleitung.
Auswahle niger Krankheiten.

Manche Krankheiten friſten das Leben.

Krankheiten ſind entweder an ſich unheilbar, oder

in ihren Fortgange.

Beſtimmung des Begriffs der Unheilbarkeit.

Directe und indirecte Methode.

Palliativkur.

Unterſcheidung allgemeiner und ortlicher Krank-

heiten.
Jndirecte Methoe.  6

Unheilbarkeit.

Jnbegriff der Kunſt das Leben in unheilbaren
Kranthetten zu friſten: dahin zu ſtreben, den
wertern Fortgang der organiſchen Zerſtohrung
zu verzogern.

J. IGz.
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g. 163. Objective und ſubjective Verminderung der Ge—
walt der Schadlichteiten.

J. 164. 165. Klaſſification der unheilbaren Krankheiten.

J. 166 179. Auszehrende Krankheiten unter der allges
meinen Bemerkuna der Schwindſucht.

v

J. 180. Auszehrende Krankheiten mit gleich maßiger all—
gemeiner Aſthenie.

ſ. 181 197. Das helliſche Fieber.
J. 198 201. Atrophie der Kinder.

g. 202 208. Schwindſucht des Alters.

ſJ. 209 218. Auszehrung. (Tabes.)

Allgemeine auszehrende Krankheiten mit
ortlicher pradominirender Aſthenie.

J. 219 223. Stubenſchwindſucht.

224 251. Lungenſchwindſucht.

9. 252 256. Waſſerſucht.

9. 257. Hautwaſſerſucht.

ſ. 258 260. Bauchwaſſerſucht.
J. 261. 262. Bruſtwaſſerſucht.

ſ. 263.. Jnnerliche Kopfwaſſerſucht.

ſ. 264. 265.Waſſerſucht des Ruckgrads. Iu

9. 66. r Waſſerſucht des Eyerſtocks.
1

J

T

Iy

T

L

li
g. 267 275. Gicht.

Don
Iä

nn9. 276 278. Epilepſie.
J

2

J. 279.
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279 282. Lahmung.

283. 284. Scorbut.
285 288. Behandlung der Schwache von Uecberreſten

veneriſcher Krankheiten.

289. Behandlung des unhetlbaren Krankheits-Zuſtane
des nach Arſenikvergiftung.

290 292. Verhindertes Schlingen.

293 206. Verengerung und Verhartung des Ma—
gens.

297. Ensbruſtigkeit.
298. Polyp des Herzens.

299 Zoj. Erweiterung des Herzens.

zo2z. Urinverhaltung.

Zzoz. zo4. Krebs.

zos6. Seirrhus und Krebs der Geburtstheile.

zo7. Bruche.

Zos. Gehirnbruch.

zog. Ruckenbruch.
z10. Todliche Verwundung.

zun. Unheilbare Folgen von Verletzungen.

312. Behandlung der Sterbenden zur Friſtung und Er—
leichterung der letzten Lebensaugenblicke.

 aan nnnunnt;

Er—



Erſter Abſchnitt.

Theorie
der

unheilbaren Krankheiten.
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langſamer machen; und dieß iſt menſchenfreundlich und

Yflicht.

g. 2.
Nachdem bisher die allgemeinen Grundſatze der Kunſt das

ſchwache Leben zu erhalten aufgeſtellt worden ſind, machen

wir die Anwendung derſelben auf einzelne Krankheitsfalle.
Daher dieſer dritte Theil des Werks, der die ſpecielle The—
rapie enthalt, als eine Erklarung jener allgemeinen Grund

ſatze angeſehen werden kann. Doch kann dieſer Theil auch
als ein eigenes Werk beſtehen.

ß. 3.
Die Friſtung des Lebens in unheilbaren Zuſtanben iſt

ein eben ſo großes Verdienſt, als die Heilung wirklicher

Krankheiten; wenn auch ein ſtilles und oft verkanntes. Da
giebt es freilich keine glanzende Triumpfe der Kunſt, keine

in den ſichern Haven der Geſundheit und des Lebens Geret
tete; keine auffallende Erfolge der Thatigkeit und des Amts
rifers; aber doch manchen ſtillen Dank jchwacher Kranken

fur die moglichſt bisher ſchon lange gegluckte Entfernung

des gefurchteten Lebensendes; oder Greiſe, fur die der
Arzt durch ſeine Kunſt noch ein paar Jare der Natur abge

rungen hat.
5. 4.

Dies iſt auch eine Urſache, warum der Theil der Me

dicin, welcher die Erhaltung des ſchwachen Lebens betrift,
vernachlaßiget worden iſt. Sehr viel mogen wohl dazu die

Schwierigkeiten bei der Ausubung derſelben beigetragen ha

ben, da ſie in der That in manchen Fallen ſchwerer iſt, als
J

dieJ

J
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die Heilung der Krankheit, einen hohen Grad von auf Er—
fahrung und Kenntniß gegrundetem Beobachtungsgeiſt, un

vermeidete Aufmerkſamkeit und Thatigkeit, eine gluckliche

Geiſtesgegenwart, um in manchen Jallen ſchnell mit der
Hulfe einzugreifen, und dabei nur geſetzte Ruhe und Kal—

te, Beharrlichkeit, Gedult und Standhaftigkeit erfordert;
Eigenſchaften, die nur das Urtheil erfahrener und viel geubt

ter Aerzte ſeyn konnen, und die nicht vom Genie allein er—

ſetzt werden. Junge Aerzte find daher ſelten in dieſer
Kunſt glueklich; ihre naturliche Lebhaftigkeit fuhrt ſie nur

zu oft in das Gebiete der eigentlichen Heilkunſt uber, ſtatt

daß ſie in den Granzen der bloßen Lebensfriſtung bleiben
ſollten; leicht ermuden ſie, wenn ſie keine fortſchrettende

Beſſerung, oder wenigſtens keine merkliche Verminderung
bes Krankheitszuſtandes ſehen; die Ungedult der Kranken
macht ſie mißmuthig, die unangenehme Ausſicht eines trau

rigen Ausaanges der Krankheit lahmt ihre Thatigkeit. Al—
lerdings gehort auch viel dazu, in der Fortſetzung der Be

handlung, und in dem ganzen Verlaufe einer Jare langen
Krankheit das gluckliche Medium zwiſchen dem mußigen
Zuſchauen und der vaſthen immer eingreifenden Thatigkeit

ſtandhaft zu beobachten.

h. 5
an lernt die Kunſt das Leben in unheilbaren Krank—

heiten. zu friſten nicht in: den gewohnlichen Krankeninſtitu

ten; dort will man alles heilen, und wofern d.eſes nach ei—

ner langern oder kurzern Zeit nicht gelingt, werden die

Kranken als unheilbar entlaſſen. Wollte man in ſolchen
Zuſtanden ihr Leben zu verlangern ſuchen; ſo wurden ſie der

(Struve Kunſt, zr Th.) B An

J
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Anſitalt zur Laſt fallen. Dieſe Praxis gebhort fur den Pri—
vatarzt, wo ſie in den ſehnlichen Wunſche der Kranken nach

Lebensverlangerung, wenn ſie nuneinmal nicht geheilt wer—

den konnen, die ſtarkſte Aufmunterung findet. Wie konig—

lich belohnte Ludewig JX. ſtinen Arzt fur dieſe, Kunſt.
Serr vrauchbare Jnſtitute fur das Studium des praktiſchen
Tbeils dieſer Kunſt ſind die Hoſpitaler zur lebenswjerigen

Ve orqung alter Perſonen beſtinmt. Der Arzt an einem
ſolchen Jnſtitute hat die Pflicht auf ſich, das Leben dieſer
Schwachen an unbeilbaren Uebeln leidenden Menſchen ſo

lange hinzuhalten, ihr Leiden zu vermindern, als es unter

den gegerwartigen Umſtanden moglich iſt.

Aber eben dieſe Umſtande legen ſo oft den menſchen—

freundlichen Bemuhungen des Arztes unuberwindliche Hin—

derniſſe in den Weg. Bald ſind es die mit den Jareu ein—
gewarzelten Vorurtheile dieſer Menſchen, die ſchon wegen
ihrer Enziehung und Verhaltniſſe am Verſtande beſchrankt

und zum Aherglauben geneigt ſind, daher auch ihr Hang
zur Quuckſalberei; bald aber iſt es die gewohnliche Verfaſe

ſung ſolcher Jnſtitute, die mehr auf geſunde, als. auf
ſckwa bliche und kranke Menſchen herechnet iſt. Daher es
insgemein an allem fehlt, was zu den Bedurfniſſen der

Kreicken gehort, an guteingerichteten Krankenſtuben, an
beſonderer Unterſtutzung in Krankheiten, ſtarkender Mah—

rung und ſogar an ordentlichen unterrichteten Krankena
wartern.
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g. 6.
Zunm aroßien Nachtheil der Arzneikunde werden nicht

ſelten die Begriffe von Heilbarkeit und Unheilbarkeit der Krank—

heiten verwechſelt, und zwar nicht nur von dem gemeinen

Troß nichtdenkender Aerzte, ſondern auch von Mannern,
denen man eine rationelle Ausubung ihrer Kunſt nicht ab—
ſprechen kann. Auf der einen Seite ſtellt man uns alle
Krankheiten als heilbar dar, unterſtutzt durch Erfahrungen

von hergeſteten Kranken nach den furchterlichſten Verlez—

zungen; auf der andern Seite liefert man ein ſebr anſehn—
liches Verzeichniß von abſolut unheilbarer Neneln der Menſche

heit. Beide Abweichungen von der Wahrheit grunden ſich

zum Theil auf Jgnoranz, zum Theil auf Charletanerie, und be—

weiſen am Ende Unbekanntſchaft mit der menſchlichen Na—

tur und dem Weſen der Krankbeit. Schudlech iſt dieſe
Verwechſelung in Betreff der praltiſchen Felge.un gen, Ver—

wechſelung der direkten und indirekten Heilmethode, und
daher eine Urſache, daß viele Kranke ungthenlt bleiben, oder

manche durch eine unzeitige Thatigkeit ibres Arztes um
mehrere Lebensjare gebracht werden. Dieſe Verwechſelung

iſt auch fur die gerichtliche Arzneitunde von Nachtheil, ſo
daß der Richter durch falſche Darſtellung von Seiten des
Arztes zu einer der Sache nicht entſprechenden Entſcheidung

verleitet wird.

ſ. 7.
Bei dieſer Veranlaſſung muß noch der Unterſchied

zwiſchen Unheilbarkeit und Todlichkeit des kranken Zu—
ſtandes beſtimmt werden. Nicht jedes unheilbare Uebel iſt ab—

ſolut todlich, ob es gleich relativ oder zufallig toblich werden

B2 kann.
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kann. Dieſes gilt ſowohl von innern als außerlichen Kranke

heiten. Wahnſinn oder Epilepſie konnen unheilbar ſeyn;
aber Jare lang dauern, und der erfolgende Tod des Kran
ken kann von ganz andern Urſachen abhangen. Wie viele

große Wunden z. B. Schießwunden konnen nach den in dem

folgenden erlauterten Begriffen keine Heilung verſtatten;
aber doch kann das Leben dabei viele Jare dauern. Die—
ſer Unterſchied iſt auch fur den Skoptiker wichtig: in abſo—
lut todlichen Krankheiten hort das Geſchafte des Arztes auf;
bei unheilbaren, dauert die Sorge fur die moglich langſte

Erhaltung des Lebens noch fort.

g. 8.
Dieſe Bemerkungen zeigen um ſo mehr die Wichtigkeit

der folgenden Unterſuchungen:

Zuforderſt die Frage: was iſt Krankheit? Alles
was ſich hieruber mit einer Beſtimmtheit ſagen laßt, iſt:

Krankheit beſteht in einer gewiſſen Beſchaffenheit des Orga
nismus, von welcher derjenige Zuſtand der organiſchen Ver—
richtung abhangt, den wir an dem bekannten Zeichen (Sympi

tomen) des Uebelbefindens erkennen. Jrrig hat man das

Weſentliche der Krankheit blos in dieſen Symptomen (Er-
ſcheinungen) geſucht; gerade als wenn man die Natur des

Feuers aus dem Rauche erklaren wollte. So iſt denn auch
Geſundheit eine gewiſſe Beſchaffenheit des Organismus,

von welcher das Wohlbefinden der organiſchen Verrichtun—

gen abhangt; wir erkennen ſie aus bekannten außerlichen

Zeichen. Jm erſtern Falle muſſen wir eine gewiſſe Storung

und Abweichung der organiſchen Verrichtungen von ihrem

ge
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gewohnlichenn Gange, und im zweiten einen regelmaßigen

ununterbrochenen Fortgang dieſer Verrichtungen annehmen.

Geſundheit und Krankheit konnen einander nicht entgegen

geſetzt ſeyn; ſie ſind Beſchaffenheiten eines und des nehm—
lichen Organismus, der nur eine organiſche Stimmung ha—

ben kann, die blos ihrem Grade nach verſchieden iſt. Die

organiſchen Verrichtungen gehen alſo regelmaßig, oder un—

regelmaßig von ſtatten, im erſtern Fall iſt Harmon e und

Gleichgewicht des Ganzen, Geſundheit, inm zweiten die
Abweichung davon, Krankheit. Geſundheit iſt der Mit—

telzuſtand von dem wir ausgehen, um die Abweichung da—

von, die Krankheit zu beſtimmen. Die Veranderungen,
welche in dem lebenden. Organismus vor ſich gehen, ſind

nicht als beſondere Zuſtande anzunehmen, ſondern als Er—

ſcheinungen des Lebens, die immerfort, ſo lange das Leben
in Thatigkeit iſt, ſich ereignen; ſie werden aber dann auf—

fallender, wenn Krankheit eintritt. Die nehmlichen vorga—

niſchen Verrichtungen gehen ſo gut in Krankheiten, als bei
volliger Geſundheit von ſtatten; allein nur auf eine verſchie—

dene Art, (bald ſchwacher, bald ſtarker) wie bei volliger
Geſunbheit. Daher erfolgen denn mancherlei Symptome,
die wir fur ganz ungewohnliche, ſogenannte widernaturliche

Erſcheinungen halten, da es doch vielmehr die nehmlichen

Verrichtungen des lebenden Organismus ſind, die im ge—
ſunden Zuſtande ſtatt ſinden, nur daß ſie in einem ganz an
dern ſtarkern oder ſchwachern Grade vor ſich gehen. Jetzt

erſt in dem kranken Zuſtande werden uns manche Verrich—

tungen der lebenden Natur bemerkbar, die wir ſonſt uberſe—

hen, oder auch wirklich nicht wahrnehmen konnten. Da—
her entſtehen eine Menge von Symptomen, die uns durch

ihre
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ſcheinbare Abweichung von dem Gewohnlichen, und durch

ihre Neuyheit ubercaſchen.

Durch die von ibrem mittlern Grade der Geſundheit ab
weichende Thategkeit der organiſchen Verrichtungen, die wir

Kramfheit nennen, entſtehen allerdings neue Ereigniſſe in

dem Orgamsmus, die von ſeinem gewohnlichen Zuſtande

gauzlich unterſchteden ſind, z. B. die Bilovung von ſteinig-
ten Concrementen in einigen Theilen des Korpers, oder die

Bilbung neuer Gelaße, fiſtuloſer Gange, die Verknoche—
rung von Krorpeln, die brandige Zerſtorung einzelner Or—

gane; allein es ſind Folgen der Krankheit, die, nachdem
die Krankheit bereits gehoben iſt, noch immer fortdauern.

h. 9.
Der belebte Organismus hat die Einwirkung des Le—

bensprincips und eine organiſche, d. i. fur dieſe Einwir—
kung empfangliche Struktur des Korpers zur Bedingniß.
Der Zuſtand des lekenden-Organismus hangt alſo ab, von

der Art der Etnwirkung des Lebensprincips und der Be—

ſchaffenheit der organiſchen Theile. Jn beiden Ruckſichten
giebt es mancherlei Verſchiedenheiten. So kann die Ein—
wirkung des Lebensprincips entweder.allzuthatig, oder all—

zuunwirkſam ſeyn; ſo kann auch die Organiſation fur das
Lebensprincip mehr oder weniger  Empfanglichkeit haben.

Die Urſache dieſer verſchiedener Grade von Empfanglichkeit

liegt in der eigenthumlichen Beſchaffenheit der Organiſation,

der Struktur, der außern und innern Einrichtung der or—
ganiſchen Theile und ihres Verhaltniſſes zu einander. Jn—

dem nun die Organiſation belebt iſt, unter dem Einfluſſe

des
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des Lebensprincips ſteht; ſo wirken die Grundbeſtandtheile

dor Orgäniſalion unaufhorlich in einander, ihr gegenſeitiges
Verhaltuiß wird alſo unaufhorlich verandert. Dieſes macht

den lebenden Zuſtand aus. Jn Krankheiten ſind, wie im
Vorhergehenden gezeigt worden iſt, dieſe Veranderungen
großer und merklicher. Sie haben ihren Grund in dem ver—
anderten Zuſtande des Lebensprineips und der Organiſation,

die des belebten Organismus.

g.  10.
Der Zuſtand des belebten Organismus hangt ab von

außern Reizen, welche wie ſchon erwieſen worden iſt, (Kunſt

d. ſchw. Leb. J. 120.) die Bedingniſſe des Lebens ſind, ohne

welche kein belebtes organiſches Weſen eziſturen und fortdauern
kann. Ohne Einwirkung außere. Reize iſt keine Gegenwirlung

des Lebensprincips moglich. Durch dieſe. Auſſenwirkungen
wird alſo der geſunde und lranke Zuſtand des Organismus
beſtimmt, werden die Veranderungen modifizirt, welche in

der, menſchlichen organiſchen Natur vor ſich gehen, und das

organiſche Leben ausmachen. Von dem Grade dieſer Reize
hangt alſo die mehr oder mindere Thatigkert des Lebensprin—

cips, ſo wie die mehr oder mindere Empfanglichkeit der Or—

vaniſation fur dieſes, Prinzip ab. Jn dieſem Sinne iſt das
Leben ein gezwungener Zuſtand, und, Geſundheit

und Krankheit das Reſultat der Einwirkung außerer Krafte

auf dem Menſchen.

9. II.
Daraus folgt, daß wir nichr anders auf unſer Leben,

oder welches einerlei iſt, auf den belebten Organismus des

Men
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Menſchen wirken konnen, als durch des Regimen der außern

Reize. Nur derf bierbei kicht. aus der Acht gelaſſen wer—
den daß wir es mit einem belebten Weſen zu thun haben,

daß zwar durth die Einwirkung der außern Reize Verand
rungen in dem Organismus vorgehen, daß aber das Mehr

oder Weniger dieſer Veranderungen, die Art der Wirkung
der. außern Reize von dem beſondern Zuſtande abhangt, in
welchem ſich der belebte Organismus, wahrend ſie auf ihn

wirken, befindet. Es kommt auf die jedesmalige mehr oder

mindere Empfanglichkeit des Organismus gegen die außern

Reize an. Dieſe kann bei verſchiedenen Jndividuen ſehr
verſchieden ſeyn; auch iſt ſie nicht zu einer Zeit wie zur an

dern.

12.
Daraus folgt denn, daß wir. wenn wir durch das Re

gimen der außern Reize gewiſſe Veranderungen in dem le—

benden Organismus hervorbringen wollen, nicht nur auf die

Anwendung der Reize, ſondern auch auf die Reizempfange

lichkeit des Organismus ſehen muſſen.

11

Je 1ge
Durch die außern Reize wird auch die Reizempfunge

lichkeit modiſicirt, denn ſie iſt ja eine Eigenſchaft des be—

lebten Ocganismus, auf den uberhaupt die Wirkung der
Reize geſchieht. Wir konnen alſo durch das Regimen der
außern Reize zugleich mehr oder weniger auf die Reizem—

pfanglichkeit wirken, ſo daß wir ſodann Veranderungen
durch gewiſſe Reize in dem lebenden Organismus erreugen
konnen, welches uns vhne dieſe Ruckſicht anuf die Reizem

pfang—

òö
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pfanglichkeit nicht moglich geweſen ſehn wurde. So wird

in aſtheniſchen Krankheiten, z. B. in dem Typhus diuch
ſtarke excitirende Mittel die faſt verlohrne Reizempfanglich—
keit wieder erweckt, ſo daß es alsdann nur maßlger Reiz

mittel bedarf, um die Geſundheit herzuſtellen.

ſ. 144.
Dieſe Veranderungen, welche durch die außern Reize

in dem belebten Organismus entſtehen, betreffen ſowohl die

Veſchaffenheit des Lebensprincips, als die Beſchaffenheit
der Organiſation. Beide Begriffe trennen wir nur der
Deutlichkeit der Vorſtellung halber, ſonſt begreifen wir ſie
im Allgemeinen unter dem Begrif des belebten Orga—

nismus. Kurz vorher iſt der verſchiedene Zuſtand des
Lebensprincips, ſein mehr oder minderes Daſeyn ſeine

Jgroßere oder geringere Einwirkung auf die Organiſation er—
wahnt worden.

hr 1.
Das Lebensprineip wird von den außern Reizen in ei—

nen verſchiedenen Zuſtand geſetzt; ſeine Thatigkeit wird
durch ſie bald vermehrt, bald vermindert; ſelbſt die Maſſe

des vorbandenen Lebensprincips in einem Korper wird
durch die außern Einwirkungen erhalten, oder erſchopft,
ſon daß ein wirklicher Verluſt an Lebensprincip entſteht.
Dieſe Wirkung der außern Potenzen auf das Lebensprincip

geſchieht mittelbar durch die Organiſation, die ſie zunachſt

affitiren. Durch die Einwirkung der außern Reize werden

die belebten Grundbeſtandtheile in ein unaufhorliches thatie
ges Jneinanderwirken geſetzt, wodurch die organiſche Maſſe

ſelbſt
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ſelbſt durch den unaufhorlichen Gebrauch mit der Zeit abge
rieben, chemiſch und mechaniſch zerſtohrt wird; ſo daß die

Organiſation mehr und mehr an Empfanglichkeit fur das

Lebensprincip verliert, ſo daß ſie immer eine geringert
Quantitat von Lebensprincip in ſich aufzurehmein vermor

gend iſt; folglich vermindert ſich die Summe des in bem
organiſchen Korper vorhandenen Lebensprincips nach und

nach. Jndem nun nicht mehr die gehorige Summe von
Lebensprincip in die organiſche Maſſe wirkt; ſo nimmt
auch die Gegenwirkung gegen die Einwirkung der Reize ab,

und die Empfanglichkeit der Organiſation fur das Lebens—
princip vermindert ſich mehr und mehr; daher auch von der

in dem Organismus vorhandenen Summe des Lebensgrin—

cips mehr und mehr als unbrauchbar verloren geht. So er—
folgt die zunehmende Lebensſchwache im Alter.

J. 16.
Allein, auch plotzlich kann das Lebensprincip durch

gewaltſame heftig wirkende Reize, welche große Zerſtorun—
gen in der organiſchen Maſſe anrichten, einen betrachtlichen

Verluſt erleiden. So erfolgen unheilbare Krankheiten z. B.
eine lebenswierige Nervenſchwache durch einen einzigen uber—
maßigen Blutverluſt, oder eine unheilbare Elepſie nach ei—

nem heftigen Schrecken. Bei großen Aſthenien wird das

Beladende zuweilen durch einen einzigen Aderlaß oder ſonſt

mußige, jetzt ſtark wirkende Purganz in wenig Tagen her

beigezogen.

g. 17.
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g. 17.
Die Beſchaffenheit der Organiſation, d. i. der organi—

ſchen Theile und ihres Verdbaltniſſes gegen einander, wird
durch außere Reize auf verſchiedene Art verandert,

Mechemi ſch, ſowohl in Ruckſicht der feſten, als der
fluſſigen Theile der organiſchen Maſſe; Veranderung der
Safte, Vetdichtung, Verdunnung, Anbaufung in eini—
gen Organen, und Verminderung ihrer Quantitar in an—
dern.“) unleugbar iſt wohl, was die Humoralpathologie,
freilich mit manchen Mißbrauchen in der Anwendung lehrt,

daß durch haufige in den Korper gebrachte Fluſſigkeiten ſo—

wohl die Quantitat als Qualitat der Safte verandert wird;
 nur geht man zu weit, wenn man dadurch eine Verdickung,

Verdunnung, oder gar Verſußung der Safie bewirken will,
das Blut reinigenrc., welche Theorie ſich auf unrichtige

Begriffe von dem lebenden Menſchen grundet. Chemiſche
Veranderungen werden durch Reize auch in den feſten
(ſtarren) Theilen erregt; und ihre organiſche Maſſe in
eine chemiſche Lebensthatigkeit geſetzt, ſo daß ſie in Ruck-

ſicht ihrer Qualitat ſich verandern.

2) mechaniſch. Dieſe Veranderungen entſtehen
von einer in die organiſche Maſſe wirkenden mechaniſchen
Gewalt, wodurch die organiſchen-Theile in ein ganz
deres Verhaltniß gegen einander geſetzt werden.

g. 18.

Es darf kaum erinnert werden, daß hier von der
Wirkung chemiſcher Krafte die Rede iſt, die unter
dem Einfluß des Lebensprincips ſtehen. h. 92.
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g. 18. 1

Dieſe mechaniſchen Einwirkungen geſchehen ebenfalls

unaufhorlich wie die chemiſchen durch die Wirkung der

Reize, nur mehr, oder wtniger bemerkbar. Der Druck
der Luft wirkt mechaniſch auf die organiſche Maſſe, ſo
wie uberhaupt jeder Korper, welcher mit unſern organi—
ſchen Theilen in Beruhrung kommt; es mag nun dieſe
Beruhrung die innern oder außern Theile unſers Korpers

betreffen, immer gehen dadurch Veranderungen in der
belebten Maſſe vor ſich. Merkbarer ſind dieſe Einwir—
kungen, wenn ſie in das Jnnere des Korpers eindringen,
und Trennungen der Beſtandtheile, Verletzung, Zerſto—

rung und Vernichtung einiger Theile verurſachen, welche

Zuſtande wir unter dem Vegriff Krankheit erkennen.
Durch dieſe Einwirkungen gehen nicht nur in den flußi—
gen, ſondern auch in den veſten Theilen der organiſchen
Maſſe Veranderungen vor, es mogen nun, nachdem zu—
erſt die veſten Theile angegriffen werden, ſolche truher

J

oder ſpater in den flußigen Theilen entſtehen. Man
darf nur an die Veranderungen in den Sauften, Entzun
dung und Vereiterung, welche bei Wunden erfolgen den
ken; dieſe betreffen naturlich auch die veſten Theile.

g. 19.
Die Vorſtellung des Organismus als eines zuſame.

menhangenden Ganzen laßt uns nicht die chemiſchen
und mechaniſchen Reize als abgeſondert denken, indem

beidt zugleich erregt werden. Dieſe Eintheilung kann al—

ſo nitht die Folgen der Reizwirkungen, d. i. die Veran—

derun
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derungen in der organiſchen Maſſe betreffen; ſondern be—
zieht fich auf die Art der Reize ſelbſt.

g. 20.
Lebensprincip und Organiſation, worunter wir uns

den belebten Organismus denken, ſtehen in dem genaues
ſten gegenſeitigen Verhaltniſſe. Die organiſche Maſſe
erhalt ihre Beſtimmung durch die Einwirkung des Lebens—

princips; dieſe Einwirkung giebt uns die Jdee der Le—
bensfunktionen, d. i. Wirkung oder Thatigkeit des Le—
bens. Es kann alſo im Allgemeinen nur eine Lebens—

funktion geben, ſo wie nur ein Lebensprincip.
(Kunſt Th. 1. F. 39.) Wenn man aber von Lebensfunk—

tionen oder Lebensverrichtungen redet; ſo muſſen dadurch

bie verſchiebenen Aeußerungen und Modiſicatio—
nen des Lebensprincips in einzelnen Organen ver—
ſtanden werden.

Das gegenſeitige Verhaltniß zwiſchen Lebensprineip
und Organiſation grundet ſich auf die gegenſeitige Beſchaf—
fenheit beider.  Um dieſen Begriff richtig zu faſſen, muß

man ſich beide unzertrennt denken; alſo keine Selbſtthatig—
keit des Lebensprincips, ohne eine ihr entſprechende vorhana

dene organiſche Beſchaffenheit. Die Art der Wirkung des

Lebensprincips in die Organiſation hangt von der Beſchaf—
fenheit der Organiſation ab, wie vorher gezeigt worden iſt;

die Beſchaffenheit der Organiſation aber beruht wiederum
auf die Art der Einwirkung des Lebensprincips.

uie
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g. 21.
Der Zuſtand des Organismus hangt von den Reizen

ab, welche von außen her d. i. außer ihm beſindlich mit
ihm in Beruhrung kommen. Alles aber was mit dem
lebenden Organismus in Beruhrung kommt, wirkt auf
ihn, nur daß dieſe Wirkung außerſt verſchieben iſt. Die—

ſes Wirken beſteht darin, daß durch die Beruhrung Veu—
anderungen in dem lebenden Organismus entſtehen; die—

ſe Veranderungen erfolgen jedesmal, aber nur in einem
außerſt verſchiedenen Grade. Wir wiſſen aus dem Vor—

hergehenden, daß es auf die Reizempfunglichkeit beruht,

in wiefern die Wirkung der Reize großer oder geringer
iſt; und dieſe Reizempfanglichkeit ergiebt fich: aus der
je desmaligen Beſchaffenheit, oder vielmehr“ Stimmung

des lebenden Organismus. Unter Reiz wird folglich al
les das verſtanden, was die Urſache der in. dem leben—

den Organismus entſtehenden Vrranderungen enthalt.

Man kann die Reize in innere und außere ab—
theilen. Unter die erſtern gehoren, die Luft, das Licht,
die Warme; unter die letzteren, die Nahrungsmittel, das

Blut, die Safte, die: Seelenreize, die Leibenſchaften,
kurz, alle innerhalb des Organismus vor iſich gehenden
Lebensverrichtungen.

g. 22.
Die Beobachtung der von außern Dingen in der or

ganiſchen Natur erfolgenden Veranderungen veranlaßte

den Urſprung der Arzneikunſt, welche in dem Regi-

men
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men. der Reize beſteht. Man ſuchte willkuhrlich Verane
dexungen durch. den Gebrauch der Reizt in dem lebenden
Organismus zu erregen, und dadurch den Zuſtand des

Organismus uberhaupt zu verandern, Krankheit in Ge—
ſundheit zu perwandeln, d. i. zu heilen.

23

BZu dieſem Zwecke wird erfordert:

1) Die Kenntniß der Reize, darunter wird die
Arzneymittellehre in ihrem ganzen Umfange verſtanden.

ai.
2). Dien.Kenntniß des lebenden Organis—

mus, umdaſieinen! ſich wandelnden Beſchaffen—
hra t, Phuſiobogie und Pathologie, Betrachtungen uber

das Formelle des geſunden und kranken Zuſtandes des

Organismus.

3J) Das Verhaltniß zwiſchen den außern
Reizen, und dem lebenden Organismus. Die
Naturkunde des menſchlichen Organismus. Jn welcher
Ruckſicht wir den Menſchen als einen Theil des allgemei—
nen Organismus der Natur betrachten.

 Dieſe. Kenntniſſe machen den theoretiſchen Theil
der. Medicin aus, und werden unter der Arzneikunde

begriffen.

in

Der praktiſche Theil befaßt die Anwendung dier
Reize, in ſofern ſie in unſerer Gewalt ſind, auf den le—1

ben
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benden Organismus; ſie lehrt wie wir burch Reize Veran
dberungen in dem lebenden Organisinus erregen konnen.

Die Reize ſelbſt, die wir zu dieſem Zweck anwenden,
ſind die Heilmittel; Arzueimittel heißen Korper, die
in einer verhaltnißmaßigen kleinen Quantitat, bemerkbare
Veranderungen in dem lebenden Organismus hervorbrin—

gen, ſie ſind nur ein kleiner Theil vonz.der Summe der
auf den Organismus wirkenden Reize.

g. 258.
Die Reize wirken zunachſt auf die Organiſation, b.

i. auf die organiſche Maſſe, und:. zwar ſowohl chemiſch
als mechaniſch. Auf dieſe Beobachtung grundet ſich die

Eintheilung der Medicin in Arzneikunſt und Wund—

arzneikunſt. R 17
g. 26.

Die Arzneikunſt hat vorzuglich die chemiſche (9.
17.) Wirkung der Reije zum Zweck, daher ſie auch den

Nanien: innere Heilkunſt, verdient.
Ii I17

12

27. 2Die Wundarzneikunſt beſchaftiget ſich mit der me—
chaniſchen Wirkung der Reize auf den lebenden Organis

mus, Chirurgie, oder uaußere  Heilkunde, weil ſie ſich
vornehmlich mit ſolchen Dingen beſchaftiget, welche auf

die außern Theile des Kotpers wirken.

uule ne
J. 28.
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g. 28.
Zugleich aber erhellet aus dem Geſegten die nothwen—

dige unzertrennte Verbindung beider, und zwar noch mehr
in theoretiſcher, als prakiiſcher Hinſicht.

G. 29.
Es iſt bereits gezeigt worden, daß der lebende Orga—

nismus unter dem Bedingniß der auf ihn wirlenden Reize
ſteht. Nur geſchieht dieſe Wirkung ganz anders auf ein

belebtes Organ, als auf eine todte Maſſe (Th. J. g. 41.)
Jn dem lebenden Organ kommt die Gegenwirkung gegen
die Einwirkung der Reize in Betracht; dieſe Gegenwirkung

aber iſt keine vor ſich beſtehende mit einer gewiſſen Sponta

neitat wirkende Kraft, ſondern blos eine Aeuſſerung eines
allgemeinen durch die ganze organiſche Natur verbreiteten

Princips in einem einzelnen Organe, ſo daß das Leben in
dem einzelnen Organe als ein Theil des allgemeinen Lebens

in der organiſchen Natur anzuſehen iſt. Allein dieſe Gegen-

wirkung gegen die allgemeinen Reize iſt als eine weſentli—
che Eigenſchaft des in dem Organismus eines lebenden Ge—

ſchopfs wirkenden Lebensprincips zu betrachten. Von dem

Lebensprineip hangen uberhaupt alle Lebensverrichtungen

ab, die in einem, organiſchen Weſen vorgehen. Dieſe Le—
bensverrichtungen werden ſammtlich durch den Einfluß der

Reize modificirt. Dieſes iſt der Fall bei jeder Beſchaffen—

heit des Organismus, ſie ſey Geſundheit oder Kranlheit.
Keine Beſchaffenheit des lebenden Organismus kann folg
lich ohne dieſen Einfluß in eine andere ubergehen.

So wenig als die Geſundheit vor ſich durch eine eigene
von auſſern Reizen unabhangige in dem Organismus befind

(Struve Kunſt, zr Th.) C liche
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liche Kraft in Krankheit ubergeht; eben ſo wenig geht
dadurch die Krankheit in bie Geſundhelt uber.

Die ſogenannte Heilkraft der Natur iſt nichts
anders, als eine Aeußerung des Lebensprincips, ab—
hangig von außern Einfluſſen auf die Organiſation.
Es iſt keine Veranderung in der organiſchen Beſchaffen—
heit eines Weſens zu erwarten, die nicht von incitiren—

den Einfluſſen erregt wird. Freilich iſt ein belebter Or—
ganismus keine todte Maſchine, allein ſein Zuſtand wird

doch von außern Einfluſſen beſtinmt; nur daß dieſe
Einfluſſe, je nachdem die organiſche Stimmung des le—

benden Weſens iſt, von dieſem Weſten aufgenommen

werden, und ihre Wirkung darin außern. Da alles,
was mit dem Organismus in Beruhrung kommt, eis
auf ihn wirkender Zeiz iſt; ſo iſt dieſe Wirkung von je—
der Veranderung von Außendingen zu erwarten, es dur—
fen ja nicht eigentliche Arzneien ſeyn. Dabei iſt inicht

LJ

zu vergeſſen, daß die active Wirkung der Reize mit der
Reizempfanglichkeit im Verhaltniß ſteht. Was alſo zur
Veranderung des organiſchen Zuſtandes geſchehen kann,

muß durch das Regimen der außern Reize bewirkt wet
den, folglich durfen wir uns nicht auf die Heilkraft drr
Natur verlaſſen; ſonſt mußte die Natur bri mechaniſchen
Verletzungen die zertrennten Theile ſelbſt in einander
bringen, da doch der Wundarzt die. Wundlippen zuſam

menziehen muß, ehe die Wunde heilen kann. Dieſe
Heilung aber iſt das Werk der: Ratur, nicht einer be—
ſondern zu dieſem Behufe eigends eingeſetzten Kraft, wel—

ches ein unphiloſophiſcher Mißbrauch des Wortes Kraft

ſepn
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ſeyn wurde; ſondern es iſt die Wirkung der naturlichen
Verrichtungen des lebenden Organismus, welche durch
den Reiz der Perletzung auf eine weit bemerkbarere Art

vor ſich gehen, als fonſt, wie bereits ſ. 8. erwieſen
worden iſt. Die Abſonderungen und Ausſonderungen
gehen eine Zeitlang in verwundetem Theile lebhafter von
ſtatten, es ziehen ſich wehr Safte gegen den gereizten
Theil, die Arterien pulſiren ſtarker, es entſteht mehr
Reizbarkeit und Empfindlichkeit in dem leidenden Orga—

ne, die Folge davon iſt Entzundung und Vereiterung.

Alles dieſes ſind in der Natur des Organismus gegrunde—

te Veranderungen, und kein der Geſundheit entgegen ge—
ſetzter, noch widernaturlicher Zuſtand.

Eine Krankheit der Natur uberlaſſen, heißt alſo
nach dieſem Sinne, die Beſchaffenheit des lebenden
Organismus der Einwirkung der außern Reize Preis
geben, ohne etwas Vorſetzliches und Willkuhrliches in
Ruckſicht des Regimen dieſer Reize zu unternehmen;
da hingegen ſolches nach gewohnlichen Begriffen ſdie zu

erwartende Hulfe von einer in dem Organismus befind—
lichen, beinahe von, allen außern Einwirkungen unabhan

gigen Heilkraft der Natur bedeutet.

g. JZo.Die Erfahrung lehrt, daß der von den auf ihn wir—

kenden Potenzen abhangende lebende Organismus in ſo—
fern nehmlich dieſe Abhangigkeit eines lebenden Weſens

zu verſtehen iſt, in dieſem Verhaltniſſe unaufhorliche
Veranderungen erleidet, die Grundbeſtandtheile der or—

Ca gani:
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ganiſchen Maſſe werden durch das unaufhorliche Jneine

anderwirken abgenutzt, und wofern nicht hinlanglicher
Erſatz von außem erfolgt, werden ſie immer unfahiger
fur die Einwirkung des Lebensprincips; erleiden auch
dadurch einen wirklichen ſubſtanziellen Verluſt. Eben
dadurch wird zugleich die in dem Organismus vorhan—
dene Summe an Lebensprincip vermindert. Bei die—
ſem Wechſelzuſtande geht immer ein Theil der organi—
ſchen Maſſe verlohren, der bei verandertem Zuſtande des

Organismus wieder erſetzt wird, der tagliche Verluſt
wird durch den Schlaf erſetzt; der ſtarkere Verluſt in
Krankheiten, wahrend der Geneſung. Jndeſſen bleibt
immer ein etwas verſtarktes Jneinanderwirken der Be—
ſtandtheile welches die Ruhe nicht ganzlich aufzuheben
vermag. Wo der hinlangliche Erſatz dieſes Verluſtes an

organiſcher Maſſe mangelt, iſt Unheilbarkeit.

J '5 31.
Dieſe Abnahme des Lebensprincips und die Ver—

minderung an Subſtanz der organiſchen Maſſe erfolgt:

1) plotz lich, durch Krankheiten, welche aufeine
mal und mit großer Gewalt den Organismus uherhaupt,

oder vornehmlich einige Organe angreifen, z. B. die
contagioſen Krankheiten. Die Reizung dieſer Krank—
heiten auf's Syſtem iſt ſo heftig, und ihr zuruckblei—

bender Eindruck iſt ſo ſtark, daß wenigſtens nicht in
ſo kurzer Zeit der Abgang an Lebensprincip und der
werluſt an organiſcher Maſſe erſetzt werden kann.

ule
2)
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2) lang ſam. Davon gibt das Alter ein Beiſpiel, in

welchem nicht nur weit mehr an Subſtanz der organi—
ſchen Maſſe verlohren geht, als erſetzt werden kann,
ſondern auch die Erſatzfahigkeit abnimmt.

J. 32.
Wir bemerken noch die mechaniſchen Verletzungen

oerganiſcher Theile, wobei wirkliche Subſtanz der orga—t
niſchen Maſſe verlohren geht, z. B. Verſtummelungen.

J. 33.
Dieſe vorlaufigen Bemerkungen fuhren uns ende

lich auf den Begriff der Unheilbarkeit. Unheil—
bar iſt eine Krankheit, wenn die außern
Reize nicht vermogend ſind, die trankhafte
Beſchaffenheit des Organismus zu veran—
bern.

Veranderungen werden unaufhorlich durch die auſ-
ſern Reize' in dem lebenden Organismus bewirkt; allein
das Verhaltniß des Organismus zu dieſen Reizen iſt
ſehr verſchieden, je nachdem die organiſche Stimmung

iſt, wie im Vorhergehenden gezeigt worden. Wenn da—

her bei gleicher Einwirkung der außern Reize, wie bei
Krankheiten der Fall iſt, keine ſolche Veranderungen in
dem lebenden Organismus erfolgen, wie wir ſonſt ge—
wohnlich „d. i. im geſunden Zuſtande bemerken; ſo muſ—

ſen wir die Urſache dieſer Abweichung in dem Organis—

mus ſuchen. Und wir finden in der Veranderung der
außern Reize; in ihrer Erhohung, Verminderung und

Ab
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Abwechſelung, das Mittel um eine gleiche organiſche
Stimmung hervorzubringen, die ſonſct durch ganz ae—
wohnliche Reize, wie im geſunden Zuſtande der Fall
war, erfolagte. Jn dieſem zweckmatßigen Regimen der

außern Reize beſteht die Kunſt Krankheiten zu
heilen. Wofern dieſes unſerer Willkuhr moglich iſt,
wofern uberhaupt durch die Einwirkung der außern Rei—
ze, ſie mogen von uns willkuhrlich ſeyn oder nicht, Ver—
anderungen des krankhaften Zuſtandes in einen geſun—

den, entſtehen, oder vielmehr entſtehen koönnen, heißt

die Krankheit heilbar. Die entgegengeſetzte Un—
moglichkeit aber iſt die Unheilbarkeit.einer Kranken
heit.

G. 34.
Dieſe Unheilbarkeit hat ihren Grund

Din der Beſchaffenheitedes lebenden
Organismus. Dieſe findet ſtatt

a) in dem wirklichen Verluſt an der Summe des
Lebensprincips Th. 1. F. 103, wahrer Lebens-
ſchwache;

b) in einem ſolchen Verluſt an Subſtanz der orga—
niſchen Maſſe, der nicht wieder erſetzt werden

kann. Dadurch verliert nicht nur die organiſche
Maſſe an ihrer erforderlichen Quantitat, ſondern
auch Qualitat, folglich an Empfanglichkeit fur
Zas Lebensprincip auf eine unwibderbringliche

Art

J
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Ari, ſo daß die verlohrne Geſundheit nie wie—
der hergeſtellt werden kann,

2) in den incitirenden. Potenzen. Wenn es ent
weder an den, zur Veranderung der krankhaften Be—
ſchaffenheit in eine geſunde, nothigen Reizen ganzlich, we—

nigſtens in einem hohem Grade, mangelt; oder wenn

zwar kein Mangel an Reizen iſt, aber doch die geborige
Anwendung derſelben nicht ſtatt ſinden kann.

Der erſte Fall der Unheilharkeit iſt abſolut,
weil in der Beſchaffenheit des Organismus ſelbſt der
Grund davon liegt; der zweite iſt relativ, in wie—
fern die erforderliche Einwirkung der außern Reize ge—

hindert wird. Wie viel kann in dieſem Fall an den hin—
zukommenden Umſtanden liegen; an Armuth, die den

gehorigen Gebrauch ſehr koſtbarer aber nothiger Mittel

nicht erlaubt, an den Verhaltniſſen des Kranken, daß
er z. B. ſeine feuchte Wohnung nicht verlaſſen kann.

mcve J33.
Der Grund der abſoluten Unheilbarkeit liegt alſo

in der organiſchen Zerſtorung. Zerſtorung muß
hier ſehr wohl von bloßer Verletzung unterſchieden
werden, Unter Verletzung wird jede lrankhafte Beſchaf—
kenheit in ſofern ſie von innern oder außern Reizen her—

ruhrt, verſtanden, wie eins jede Entzundung, innere

und außere; Zerſtorung aber iſt wirklicher ſubſtanzieller
Verluſt an organiſchen Theilen z. B. durch Vereiterung.
So geht die bloße Verletzung in wirkliche Zerſtorung uber.

Allein



40

Allein, noch iſt der Begriff von Zerſtorung nicht
vor ſich hinlanglich, Unheilbarkeit auszudrucken, wo—

fern wir uns nicht zugleich das aufgehobene Bedingniß
der Unerſetzbarkeit des Verlohrnen dabei denken.

J. 36.
Dieſe Unerſetzbarkeit aber liegt

r) in einem betrachtlichen Verluſt an
Subſtanz der organiſchen Maſſe. Bei jeder
Vereiterung erfolgt einen ſubſtanzielle Zerſtorung
der veſten Theile, allein wofern dieſe Zerſtorung noch
nicht zu weit um ſich gegriffen hat, werden ſie wieder
generirt.

SD in ſubſtanziellem Verluſt der organi—
ſchen Maſſe der eigentlichen Hauptargane
des Lebens, z. B. an dem Magen, der Lunge, dem
Hirn. Jſt die Zerſtorung nicht ſehr betrachtlich, ſo iſt
zwar der Krankheitszuſtand gefahrlich allein nicht ab—

ſolut unheilbar; nur vertragen dieſe Organe einen weit
geringern Subſtanzverluſt als andre, weil daburch un—
mittelbar die Verrichtungen des Lebens gehindert wer—

den, und folglich die organiſche Empfanglichkeit fur
das Lebensprincip in einem iolchen Grade vermindert
wird, daß diejenige Starke der Lebensthatigkeit, welche

zur Herſtellung des geſunden Zuſtandes erforderlich iſt,

nicht ſtatt finden kann.



F. 37.
Dieſer wirkliche Verluſt an Reizempfanglichkeit, ſo—

wohl fur das Lebensprincip, als fur die außern Reize,
wovon die Folge ſowohl zur Herſtellung der Geſundheit

unzulangliche Lebensthatigkeit, als die Moglichkeit der
hinreichenden Widererſetzung des Verlernen iſt, befaßt das

Bedingniß der Unheilbarkeit, Unmoglichkeit der Wie—
derherſtellung volllommener Geſundheit.

ę. 38.
Undbheilbare Krankheiten ſind nach Brown's

Jdee aſtheniſche Krankheiten. Die hochſte Sthenie geht in

Aſthenie uber. Aus der Entzundung entſteht Vereiterung
Nuntd Braud. So lange noch Sthenie vorhanden iſt, kann ſie

doch immer auf eine Art vermindert werden; ſie

ſich ſelbſi uberlaſſen, ſo entwickelt ſich aus ihr der. hochſte

Grad indirekter Aſthenie, welche nothwend'ig organiſche
Zerſtorung und Aufloſung zur Folge hat. Jn ſolchen Fal—

len, wo der Tod wahrender Sthenie zu erfolgen ſcheint.
wie beim ſogenannten Blutſchlagfluß, oder im Anfall ei—

nes heftigen Zorns, iſt es eigentlich der plotzliche Ueber—

gang aus einem hohen Grade von Sthenie in dem hochſten
Grad der Aſthenie, wobei der Tod erfolgt; in den meiſten
Fallen aber geſchieht dieſer Uebergang in die Aſthenie weit

langſamer. Eo ſterben Kranke, die bisher an einem hitzi—
gen Fieber litten, von Convulſionen, die den hochſten Grad

der Schivache andeuten. Die Heilung aſtheniſcher Krank.
heiten iſt in Gonzen genommen 'ſchwerer, ſtheniſcher,

weeil es leichter iſt, Krafte wegzunehn.en, als hinzuzuthun.

Aller—
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Allerdings iſt auch ein hoher Grad der Sthenie zuweilen
unheilbar, wenn wahnend derſelben organiſche Zerſtorung
erfolgt; allein weit ofterer iſt es doch die Aſthenie und ſo
viel erhellet aus den vorhergehenden Bemerkungen, daß
wen es geliugt, den Uebergang der Sthenie in einen mit
ihr allzuſehr kontraſtirenden Grad der Aſthenie zu verhuten,

oder eine verminderte Sthenie zu erhalten, man den Tod
entneder abwenden, oder doch die allzuſchleunige Conſum—
tion des Lebens etwas hemmen kann. Wuahrend des hoch—
ſten Grades der Sthenie iſt doch immer eine, wiewohl uber

maßige Thatigkeit des Lebensprincips vorhanden; da hingegen
in dem hochſten Grad der wahren Aſthenie das Lebens:

princip ſelbſt faſt erſchopft iſt. Sowohl die ſogenannten hiz

zigen acuten, als die langwierigen chroniſchen Krankhei—

ten konnen unheilbar werden unter gleichem Vrrhaltniſſe,
nur daß in den erſtern die organiſche Zerſtorung ſchneller,

in den andern langſamer geſchieht.

g. 39.
Eine Krankheit iſt entweder an ſich unheilbar, gleich

von ihrer Entſtehung an; oder ſie geht wahrend ihres Ver—

laufs in den Zuſtand der Unheilbarkeit uber, wie jede
Krankheit die ſich ſelbſt uberlaſſen, oder verkehrt behandelt

wird. Man muß bei dieſem Unterſchiede ſich nicht ſowohl
an die gewohnlichen Benennungen der Krankheiten halten,
als an den eigentlich krankhaften Zuſtand, welcher den Be

griff der Unheilbarkeit an ſich tragt.

J. 4o.
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g. 40.
Anheilbare Krankheiten ſind entweder

Mallgemein uber den Organismus verbreitet,
Kraukheiten allgemeiner direkter Lebensſchwache, wie der

bochſte Grad des Typhus, der Waſſerſuchtrc. oder
allgemeinen Sthenie.

2) oder ortlich, wenn der unheilbare Zuſtand eiu
einzelnes Organ betrifft, wie Vereiterung der Lunge, der
Gebarmutterkrebs, Blutſtockungen im Unterleibe von einen:

folchen Grade, daß die Blutgefaße zu der uberniaßigen
Dicke von Darmen aufgetrieben ſind, wenn das darin ent

haltene Blut die Feſtigkeit des Fleiſches angenonmen hat,
und zu Polypen geworden, oder in ſteiaigte Concremente
ubergegangen iſt, bei den ſogenannten completen Obſtruk—
tionen der Eingeweide; da ſind, wie Marcard?) ſagt,

alle Verſuche zu heilen eitel, und es laßt ſich der Zerſto—
rung der Maſchine nichts mit Wirkung entgegenſetzen,

wenn ſie auch noch ein wenig hingchalten werden mochte.
Zuweilen prabominirt die Krankheit in einigen Theile des

Organismus, und wird leicht fur eine ortliche angeſehen,
daher

J

1) Krankbheiten mit allgemeinen Zufallen wo die
Krankheit uber den ganzen Organismus gleichmußig
breittt iſt.

ch Beſchreibung von Pyrmont, Th. JII. S. 83.

591

J
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2) Krankheiten mit pradominirenden drtlichen Zufal

len. Ein Organ wird mehr, als das andere, angegsiffen.
Die ortlichen Zufalle ſind dieſelben der allgemeinen Krank—
heiten, nur unter verſchiedenen Modificationen, nach der

Beſchaffenheit des leidenden Organs.

Bei ortlichen Krankheiten iſt das Leiben des Orga

nismus auf ein Organ eingeſchrankt. Allgemeine Zu—
falle können dabei vorkommen; allein bloß wegen Mit—
leidenheit anderer Theile, z. B. das Wundfieber bei
ARunden; dieſes verliert ſich, wenn die ortliche Ent-

zundung nachlaßt.

g. ar.
Jn Ruckſicht der ortlichen Unheilbarkeit laßt ſich

noth der Unterſchied vemerken, ob ſolche äb ſolut oder
relatis iſt. Abſolut iſt ſie, wenn auch ſelbſt durch die
Zerſtohrung des leidenden Theils, es ſey ſeiner Natur

und Lage nach, wie bei dem Mutterkrebs, oder vermoge
ſeiner Beſchaffenheit, wenn er ſchon allzubosartig iſi,
oder man das Leben des Kranken wagt, weder durch das
Meſſer oder Aezmittel oder gluhendes Eiſen die Heilung

moglich iſt. Relativ unheilbar, iſt eine ortliche kranke
hafte Beſchaffenheit, die ſich nur durch Zerſtorung des

leidenden Organs heben laßt; dies iſt nur in ſofern
Heilbarkeit zu nennen, als dadurch die weitere Verbrei—

tung des ortlichen Uebels auf mehrere Organe verhutet

wird.

g. 42.
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J. 42.
Dte Unhkeilbarkeit einer Krankheit wird erkannt:

1) a priori, aus der theoretiſchen Kenmniß der
krankhaften Beſchaffenheit des lebenden Organismus und
ſeines Verbaltniſſes mit den auf ihn wirkenden incitiren—

den Potenzen. Dieſes haben wir bisher im Allgemei—
nen darzuthun geſucht.

2) a poſteriori, aus den Zeichen der wirklichen
Malignitat und organiſchen Zerſtrung. Dieſe empiri—
ſche Methode iſt bisher, außer wo ſie anſchauende

sgriffe giebt, ungrwiß geblieben, indem die dahin geho
rigen. Beobachtungenjnur zu oft durch Erfahrungen wi—
derlegt wurden. Oft bleibt uns nichts als die anſchauen—

de Erkenntniß des Uebels an der Leiche ubrig, wy wir
mit Verwunderung ſehen, warum alle unſere Mittel
fruchtlos ſeyn mußten.

g. 43.
Die Unheilbarkeit hat ſehr verſchiedene Grade, je

unchd d'a em te organiſche Zerſtorung mehr uberhand ge—
nemmen. Eine Krankheit kann unheilbar ſeyn,
doch wenigſtens nicht ſogleich mit ganzlicher Vernichtung

des Organismus enben. Auch iſt die Unheilbarkeit
ſchieden, nachdem das Ganze des Organismus einer
ſolchen Krankheit leibet, oder nur einzelne Organe;
nachdem mehr oder weniger Organe in einem ſolchen Zu—

ſtand ſich definden, und nachdem das leidende Organ
mehr oder weniger an der Lebensoperation Theil nimmt.

J. 44.
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5. 44.
Die organiſche Zerſtohrung betrifft ſowohl die fluſſi-

gen als die veſten Theile, obgleich vornehm ich die er—

ſtern. Warum ſollte man nicht auch die fluſſigen Jpeile
organiſch nennen? ſie ſind eben ſo gut dem Einfluß des
Lebensprincips unterworfen, in ihnen geſchiebt ja die
organiſche Bildung der veſten Theile, von dem erſten
Waſſertröpfchen aus dem ſich das menſchliche Hirn bil—

det, wie Somering gezeigt hat. Die Beſchafſen—
heit der fluſſigen Theile, ihr Verhaltniß unter einander,
ihre Miſchung, jhr Jneinanderwirken muß in einem be—
lebten Korper den Geſetzen der Lebensoperation gemaß
ſeyn; folglich muſſen ſie organiſch, d. i. fur den Einfluß

des Lebensprincips empfanglich ſeyon. Die phyſiſch—
chemiſche Miſchung der Fluſſigkeiten, die ſich durch
keine Kunſt darſtellen laßt, das eigenthumliche Verhalt
niß ihrer Grundbeſtandtheile, welches ſogleich aufgeloßt

wird, ſo bald ſie nicht mehr unter dem Einfluß des
Lebensprincips ſtehen, verdient allerdingß organiſch ge—

nanut zu werden.

v
1

9. 45.
ODie anfangende Zerſtorung der Organiſation iſt

der Anfang des unaufhaltbaren, obgleich ſchnellern oder

tangſamern Sterbens. Dieſer Weg zum Tode in unheil—
baren Krankheitszuſtanden geht oft außerordentlich lanig-

ſam, wovon eine Menge Beiſpiele erwahnt werden konn—
ten, die Urſache davon iſt bereits im achten Kapitel des

erſten Theils der Kunſt, das ſchwacht Leben zu erhalten,

unterſucht worden.

J. 46.
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J g. 46.
Kennzeichen der Unheilbarkeit einer

Krankheit.
Es giebt fur den Arzt ein noli me tangere, wo er

nicht heilen, wohl aber ſchaden kann, wo keine Operation

ſtatt findet. Alles, was die Kunſt hier vermag, bettriſſt
die Erhaltung des Lebens auf eine Zeitlang. Dieſen Zu—
ſtand zu erkennen, iſt außerſt wichtig, ſo wie durch vernich—

laſſigte Beobachtung ſolcher Zuſtande nicht nur ſehr oſt
die Erhaltung ſchwacher Kranken verſaumt, ſondern ſogar
die Conſumtion ihres Lebens beſchleunigt wird.

h. 47.
 Die gewohnliche Zeichenlehre verlaßt hier ſehr oft den

Arzt, wo er einer richtigen Diagnoſe am nothigſten bedaif;
ſie haſcht bloß nach Symptomen, und ſammelt ein Aggre—

gat (rudis indigeſtaque moles) von einander widerſpre—

chenden Beobachtungen, leichtglaubig angenommenen Be—

merkungen, die weniger oder mehrere Jare unter den Aerz—

ten herrſchen, bis ſie durch andere Beobachtungen und Er—
fahrungen außer Curs geſetzt werden. Einzelne Sympto—

me werden fur Krankheiten gehalten, und ſo umgekehrt;
Beobachtungen werden auf Autoritat nachgebetet. Ohne
ſich ubrigens den Zuſammenhang zwiſchen dem Zeichen und

dem Bezeichneten erklaren zu konnen, ſucht man bloß die

Zeichen auf, ohne ſich um das Bezeichnete zu bekum—
niern.

Endlich
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Endlich ſoll die Wirkung der Heilmittel auf den leben—
den Organismus zur Baſis dienen, um darnach die Be—
ſchaffenheit des kranken Zuſtandes zu beurtheilen; allein

man grundet die Btobachtung nicht auf das Verhaltniß
zwiſchen den Reizen und dem lebenden Organismus, vergißt
dabri auch wohl die Umſtande, unter denen die Mittel wir—

ken; kein Wunder, wenn daher praktiſch-ſchadliche Folge—
rungen entſtehen. So lange wir freilich mit unſerer Theo—

rie nrcht auſs Reine ſind, wird auch unſere Zeichenlehre
Iblos empiriſch bleibent; aber jeder Fortſchritt in der beſſern

Kennturß des lebenden Organismus tragt das Seine bei,
eine rationelle Zeichenlehre zu ſchaffen; und wir haufen dann

nicht: bloße Beobe.chtungen gewiſſer Efſcheinungen unter

ahnlichen Umſtanden, ohne daß wir uns die Urſache der—

ſelben erklaren ionnten.

h. a4s.
Um die Unheilbarkeit einer Krankheit richtig zu beurthei

len, muſſen wir den Zuſtand des lebenden Organismus,

der eine ſolche Beſchaffenheit an ſich tragt, kennen lernen.

Deeſe Kenntniß iſt entweder a priori durch ſich ſelbſt er—
reichbqr, oder a poſteriori durch Beobachtung der Erſchei

nungen an dem lebenden Organismus. Wir kennen einen
Hkaturkorper entweder nach ſeinen Eigenſchaften, indem wir

ihn zergliedern, bis auf ſeine Urſtoffe aufloſen, das Ver—

haltniß der einzelnen Theile zu dem Ganzen unterſuchen;
oder a poſteriori, aus ſeinen Wirkungen. Die erſte iſt das
rationelle und empiriſche Kennzeichen ber Unheilbarkeit ei—
ner Krankheit. Es bedarf keines großen Scharfſinns, zu

unterſcheiden, welche den Arzt am ſicherſten leitet. Aber

auch
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auch die letztern konnen wir nicht entkehren, ſo lange un—

ſere Kenntniß der Natur des Menſchen nicht vollkummien

iſt. Wir mutſen uns an außere Wahrnehmungen halten,
an burch vielfaltige Erfahrung beſtatigte Veobachtungen,

ſofern uns eine beſſere Naturlunde des menſchlichrn Orga—
mömus nicht bie nothigen Mittel zur Beurtheilang

Krankheit darbietet. Jndeſſen iſt es auch oflicht, die em—
piriſche Zeichenlehre durch die rationelle zu vervollkommnen

und zu berichtigen.

49.

H) Rationelle Kennzeichen der Unheil—
barkeit einer Krankheit.

Um zu beurtheilen, ob eine Krankheit unheilbar ſey,
kommt zuforderſt die Beſchaffenheit des lebenden Organis—

mus, dann die Beſchaffenheit der außern Reize, und da;
gegenſeitige Verhaltniß in Betracht. Wir lernen die man—
nigfaltigen Verundernngen dieſes Verhaltniſſes, d. i. die
Bildung des kranken und geſunden Zuſtandes kennen. Weiter

forſchen wir, von welchen bleibenden oder vorubergehenden

Eindrucken, von welchen Trennungen und Zerſetzungen

(phyſiſch-chemiſchen) in der organiſchen Maſſe dieſe Ver—
anderungen begleitet ſind. Hier ziehen wir die Granze der

Heilbarkeit und Unheilbarkeit, und bemuhen uns zuvoör, die
oft ſchwer zu findenden Merkmale des Unterſchiedes zwi—

ſchen Heilbar und Nichtheilbar zu entdecken; oder wie weit

das Uebel bereits vön der Granze der Unheilbarkeit abge—
ruckt.iſt. Wir wollen dieſe Unterfuchungen genauer an—

ſtellen.

(Struve Kunſt, zr Tth.) D I)
J
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i) der lebende Organismus. Der Jnbegriff
des wirlenden Lebensprincips und der organiſchen Maſſe

bietet uns ſo mancherlet Erſcheinungen des Lebens dar,

aus deren Wahrnehmung wir auf die aktuelle Beſchaffen—
heit derſelben ſchließen. Allein wir durfen nie vergtſſen,

daß bei dieſer Uebertragung des Zeichens auf das Bezeich

nete noch verſchiedene Umſtande dazwiſchen treten, deren
Kenntniß gegen die Tauſchung der Wahrnehmung ſchutzen
kann. JIndem wir die Wirkungen des Lebensprincips auf

die Organiſation betrachten, ſo muſſen wir zugleich den

phyſiſchen Zuſtand der Hrganiſation, ihre Struktur,
Form, die Bindung ihrer Beſtandtheile unterſuchen; wobei

ſowohl die veſten, als die fluſſigen Theile in Betracht
kommen. Aus der eigenen Beſchaffenheit der Organi—

ſation erfolgt eine gewiſſe Verſchiedenheit, ſowohl in
Kguckſicht der Wirkung des Lebensprincips!' auf die orga—
niſche Maſſe, d. i. des Grades der Empfanglichkeit der
Organiſation fur die Thatigkeit des Lebens; als auch in
Ruckſicht der Einwirkung der Reize in die organiſche

Maſſe, d. i. der Empfanglichkeit der Organiſation fur
die Reize. Daher auch die ſo ſehr verſchiedene Beſchaffen-

heit des lebenden Organismus. Hieraus erwachſt da—
her die Beſtimmung des heilbaren oder unheilbaren Zu—

ſtandes einer Krankheit.

1 J

2) Die Beſchaffenhrit der Reize gewahrt.
uns in Vergleichung der Erſcheinungen, die auf ihre
Einwirkung in den lebenden Organismus erfolgen, andere

Kennzeichen der Beſchaffenheit des Organismus. Dieſe
Beobachtungen ſind nicht ſo leicht, als der Haufe ge—

wohn
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ndhnlicher Aerzte ſie ſich macht. Vorausgeſetzt, daß ſe
eine genaue Kenntniß der Reize erfordern, welche ein
nicht gemeines Studium der Naturlehre zum Lirede ha—
ben muß; ift es nothig die Anwendungsart der Reize

nach ihren verſchiedenen Graden zu wiſſen; dinn muß
ein ſcharfſinniger Blick auf die Reizempfanglichkeit dieſe
Beobachtungen unausgeſetzt leiten, um ſich zu erklaron,

warum bei gleicher Art und gleichem Grade gewiſſer Reize
doch ihre Wirkung auf den lebenden Organismus ſehr ver—
ſchieden ſeyn kann. Nicht genug, einzelne Reize in dieſem

Verhaltniſſe zu kennen, muſſen wir die Reize, die im
Allgemeinen auf die organiſche Natur des Menſchen wir—

ken, erwagen; denn nur aus der Totalſumme ſamintli—
cher wirkender Reize entſtehen die Veranderungen in dem—

lebenden Organismus. Einige Reize tragen zuar mehr,

als die andern dazu bei; aber keiner wirkt ausſchli ßend.

So kommen nicht nur die Arzneimittel, ſondern auch
die Speiſen, die Luft, die Temperatur der Warme oder

Kalte bei Krankheiten in Betracht; und der Arzt mag
ſeinen Scharfſinn in der Bgurtheilung uben, wie viel ei—

ne jede dieſer reizenden Potenzen zu dem veranderten Zu—

ſtand des Organismus gewirkt habe. Dieſe Beobachtun—

gen fuhren zur Beurtheilung, ob eine Krankheit heilbar
ſey; nur muſſen uns dabei die erwahnten unerlaßlichen

Bedingungen leiten, damit 'wir nicht etwa in den Fehler je—
ner Aerzte verfallen, die jede Krankheit fur unheilbar
erklaren, die ſie nicht heilen knnen. An die Anwen—
dungsart der Reizmittel, ferner an dem hohern Grade,
in dem ein Reizmittel angewendet wird, liegt die Hei—
lung mancher fur unheilbar erklarten Krankheit. Wo es in

D 2 die
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ſem Falle an rationeller Kenntniß der organiſchen Na—
rur mangelt, durfen wir doch wohl auch den empiriſchen

Beobachtungen uber die Wirlungsart gewiſſer Reizmit—
tel etwas zutrauen. Jch ziele hier auſ die unlaugbare
aber nicht genuglich erklarte große Wirkung mancher
ſehr zuſammengeſetzten auch wohl chemiſch unrichtig

bereiteten Arzneimittel. Wenigſtens wutbe ein Arzt,
der ſolche Mlttel auf derphiloſopkiſchen Goldwage
der bohern Theorie abwoge, manchen Kranken ungeheilt

laſſen muſſen.

3) Das gegenſeitige Verhaltniß zwi—
ſchen dem Organismus und den auf ihn wir—
kenden Reizen, iſt das Medium, worin unſere Be—
obachtungen uber den organiſchen Menſchen zuſammen—

treffen. Wir ſehen den Menſchen als einen Theil des
allgemeinen Naturorganismus, und doch als ein vor ſich
beſtehendes Ganze an; und hier zeigen ſich tauſend neue

Anſichten der mannigfaltigen Veranderungen, welche
ſich in dieſem Zuſammenhange in dem lebenden Organis—
mus des Menſchen außern. Aus dieſem Verhaltniſfe
entſpringt des Menſchen Entſtehen ſo wie ſein Unter

gang, die Bildung einſelner Organe unter dem Einfluß
des Lebensprincips auf die organiſche Maſſe; aber auch

die Aufloſung des Srganismus, indem die organiſche
Naſſe nach und nach fur die Einwirkung dieſes Princips
immer unfahiger wird.

Dieſe Betrachtungen bahnen uns den Weg, auf
welchem wir zu dem Jdeal einer rationellen Zei—

chen
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chenlehre des lebenden Organismus des Menſchen ge—

langen kounen.

C. 30.
Auf eben dieſe Unterſuchungen grundet ſich die Zei—

J

chenlehre unheilbarer Krankheiten. Dieſe Unterſuchun—

gen nehmen folgenden Gang.

Zufoörderſt beobachten wir die Erſcheinungen an dem
lebenden Organismus uberhaupt; dieſe Erſcheinungen—
d. i. alles, was wir außerlich an dem lebenden Organis—
mus gewahr werden, dienen uns zu Zeichen, indem wir

aus ihnen auf den innern Zuſtand eines lebenden Weſens

ſchließen. So ſind im allgemeinen Sinne alle außere—
Wahrnehmungen Zeichen; allein da einige Erſcheinungen

an dem lebenden Organismus mehr als anbere von auf—
fallenden Veranderungen in ber organiſchen Natur be—
gleitet ſind; ſo hat man dieſe ſyſtematiſch zuſammenge—

ſtellt, und ſie unter einer eignen Wiſſenſchaft der
Zeichenlehre begriffen. Dieſe allgemeine Zeichenlehre

befaßt die Erſcheinungen an dem lebenden Or—
ganismus nach jeder Beſchaffenheit deſſelben, d. i. ſo.

wohl im geſunden als kranken Zuſtande. Bei dec Unler—
ſuchung des kranken Zuſtandes vermittelſt der Beobach—

tung derjenigen Erſcheinungen, welche eine unregelmaſ
ſige Thatigkeit des Lebensprincips, folglich der Lebens—

verrichtungen und Verletzung der organiſchen Maſſe an—
deuten, entſteht die Frage: ob dieſer von bem geſunben
abweicherde Zuſtand des lebenden Organismus wieder in

den vorigensuſtand zuruck kommen konne, oder nicht: Um

hic.
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hieruber etwas Gewiſſes, oder boch wenigſtens Wahr-.
ſcheinliches zu beſtunmen, beobachten wir in dieſer Ab—

ſicht die Erſcheinungen an dem lebenden Organismus,
und finden einrge derſelben, welche einen ſolchen Zuſtand
andeuten. Dieſes ſind die Zeichen' der Unheilbarkeit ei—

ner Krankheit. Unheilbarkeit liegt in der organiſchen
Zeritohrung; folglich konnen blos diezenigen Erſcheinun—
ger des lebenden Srgan:smus, welche bieſe Zerſtohrung
andeu-en, Zeichen der Unheilbarkeit ſeyn. Allein nian

muß heerbei, wenn vom lebenden Organismus die Rede
iſt, die Vegriffe organiſche Zerſtohrung und Ver—
nichtung von einonder trennen; lestere deutet blos
den Zuſtaad der Auſtoſung des Todes an. Doch dieſes

iſt inm Vorhergehenden erlautert worden.

g. 51.
Die Bedingniſſe des lebenden Organismus ſind die

Organiſation (Th. 1. Kunſt das ſchwache Leben zu er—
halten, F. 140.) und die Reize. Folglich muſſen die

Zeichen der Unheilbarkeit von.der Beſchaffenheit der Or—

gantſation und der außern Reize, dann von den Lebens—
verrichtungen im Allgemeinen hergenommen werden.

Alle dieſe vereinigten Anſichten geben erſt eine ſicher!ge
grundete Zeichenlehre des lebenden Zuſtandes.

ſ. 52.
A) Die Organiſation wird betrachtet:

D in Ruckſicht ihrer organiſchen Majſſe.

u
4159)
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a) Beſchaffenheit, Struktur, Form, feſte oder

ſchlaffe Faſer, Verhaltniß der Grundbeſiandtheile
ſowohl“ veſter als fluſſiger. Es iſt unmoglich,
dieſes im Einzelnen in Ruckſicht auſ die Zeirhen
ber Unheilbarkeit auszufuhren. Und nie darf
vergeſſen werden, daß dies nur eine einzelne nicht

entſcheidende Ruckſicht iſt.

b) Unausgebildete oder mangelnde organiſche Thei—

le, Th. J. ſ. as.

2) Jndguckſicht ihrer Beſchafſenheit.

Der Grad der Empfanglichkeit fur das Lebensprin—
cip (S. 14o) hat ſeinen Grund in dem Vochie. jruei. ben

J. Z3.
Die Anwendung geſchieht ſowohl mit Nuckſicht atkf

die ortlichen wie auf die allgemein organiſchen Fehler.

Die Zerſtohrung, oder der Verluſt an Subſtanz, und
die daher entſtehende mindere Tauglichkeit oder auch Un—

tauglichkeit eines einzelnen Organs hat mehr oder min—

dern Einfluß auf die Veſchaffenheit des lebenden Orga—
nismus im Allgemeinen, je nachdem das Organ der
allgemeinen Funktipn des Lebeus Theil hat, nach—
dem es mit mehreren Organen in einer großen Verbin—

dung ſteht. Daher der hohe Grad der Unheilbarkeit
bei Verletzung der Lunge, F. 34.

E J
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G. B4.
Die organiſche Maſſe leidet bis zur unwiederher—

zuſtellenden Geſundheit,

a) durch ollgemeine Verletzungen, wie in
allgemeinen Krankheiten. Indem hier die Lebens—
verricht naen unregelmaßig von ſtatten gehen,
wird die organiſche Maſſe mehr conſumirt, als
Erſſtzbarkeit bes Verlohrnen moglich iſt. Wenn
nun nach ſolchen Krankheiten nicht die nothige

Ruihe, noch die gehorigen Starkungsmittel zur
Erbolung vorhanden ſind; ſo kann dieſer nothige
Erſatz nicht geſchehen; folglich wird der Zuſtand

des Kranken unheilbar. Dies wird nun vol—
lends der Fall ſeyhn, wenn eine verkehrte Be-
handlung darauf folgt. Auch hier findet ſowohl
eine abſolute, als relative Unheilbarkeit ſtatt.
Jm erſtern Fall geſchabe die organiſche Verletzung

durch die Krankheit ſelbe; im zweiten durch die
Einwirkung der außern Reize.

b) Durch ortliche Verletzungen. Jndem
einige Organe fur die Operation des Lebens un—

tauglich werden, leidet dieſe Operation uberhaupt
dadurch, und die Einwirkung des Lebensprincips
erfolgt nicht in dem Grade, als es zur Erhaltung

des geſunden Zuſtandes des Organismüs nothig

iſt, dadurch leidet die organiſche Maſſe im Allge—
meinen ebenſalls auf die vorher beſchriebene Art.

So entſteht das conſumirende hektiſche Fieber,

J wenn
4

J

J



57

zwenn die Subſtanz der Lunge in Vereiterung
ubergeht.

g. 35.
Dieſe Bemerkungen zeigen, in wieſern die Zeichen

von Verletzung der organiſchen Maſſe als Zeichen der
Unheilbarkeit des Krankheitszuſtandes uberhaupt gelten,

folglich:

 in Ruckſicht auf die Große der Ver—
letzung, jedoch iſt dies nur Relativ zu verſtehen, das
her

Nauf die Art der Verletzung, durch wel—
che Potenzen ſie geſchieht, und welche Theilke ſie betrefr-

Das erſte laßt an und vor ſich ſchon auf eine große Ver—

letzung ſchließen, wenn ſehr heftig incitirende Schadlich
Hkeiten auf die Organiſation wirken, oder uberhaupt ſol—

che in einem ſehr hohen Grade einwirken, z. B.
hochſt mephytiſche Luft, oder eine plotzliche Hitze.

Ferner kommt hier die Bemerkung in Betracht,
daß Starke und Dauer des Reizes der einwirkenden
Schadlichkeit, mit einander in einem relativen Verhalt—

niſſe ſtehen. Wer auf einmal, oder wenigſtens kurz
nach einander große Portionen ernes erhitzenden, ſtark

reizenden Getrankes zu ſich nimmt, erleidet eben ſo
ſehr die Folgen dieſes Diatfehlers, als ig
viel langeru Zeitraume nach und nach, obwohl klerne—

re Portionen einer ſolchen Schadlichteit genießt; ſo iſt
es auch im ungekehrten Fall. Toch dies ſoli bald

nachn
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nad ber unterſucht werden. Das zweite betrift die

verletzzten erganiſchen Theile im Allgemeinen nach dem
mehrere oder wenigere derſelben leiden; ſie mögen nun

unmittelbar von der verletzenden Schadlichkeit ange—
griſfen werden, oder mittelbar, per conſenſum, leiden.

So leidecr bei Verletzung eines Hautorgans, der Ma—

genrc.

3z) auf die verletzten Theile des Orga—
nismus. Hierbei kommt in Betracht:

a) die Wichtigkeit des verletzten Theils
fur ſich, in ſofern ſolcher vorzuglich zur Bear—

beitung wichtiger Lebensfunktionen gehort, z.
B. die Lunge, der Magen, das Gehirn. Wenn
ſolche organiſche Theile verletzt werden, iſt um
ſo eher Unheilbarkeit zu furchten.

b) Wichtigkeit der verletzten Theile fur
den ganzen Organismus, in ſofern mit
ſolchen das Ganze in einer unzertrennlichen Le—

 bensverbindung ſteht. Durch dieſe Verletzungen
werden ſehr wichtige Operationen der Lebens—

erhaltung geſtohrt, unterbrochen, oder ganz—
lich aufgehohen, wie die Chylification, Aſ—

ſimilation, Nutrition. Schon die Stohrung
und Unterbrechung ſolcher Operationen iſt ge—

fahrlich, weil dadurch die organiſche Maſſe ſo
viel an Empfanglichkeit fur das Lebensprincip
verliehrt. Dahin gehoren auch die Verletzungen

großer—
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Großer Blutgefaße. Es iſt nun erklarbar, war-
um ſowohl nach großen Verwundungen, als
nach heftigen innerlichen Krankheiten, wodurch
die organiſche Maſſe großen Verluſt erlitten hat,

nicht ſelten ein unheilbarer Krankheitszuſtand

zuruck bleibt.

G. 36.
Zugleich muſſen wir die allgemeine Beſchafſenheit

des Oiuiganismus ſowohl vor, als wahrend der Verlez—

zung der Organiſation betrachten; wenn wir einen
ſichern Schluß auf die Art der Verleßung und auf ihre

Folgen fur den Organismus uberhaupt machen wollen.

Hierbei gelten die Fragen: ob der Organismus ſchon
„vorher durch Krankheiten gelitten, und dadurch die

Reizbarkeit erhoht, oder vermindert worden ſey? Fer—

uer, welche Organe am meiſten gelitten haben? auch

Art der Verletzung, die vorhergegangene innere und
außere Krankheit? ob die Verletzung langere
kurzere Zeit vorher gegangen? ob die Schadlichkeiten

„lange oder kurze. Zeit auf den Organisnius gewirk!
ben? ob ihre Wirkung uberhaupt von einem heftigen

ſchwachern Grade geweſen?

Nicht minder wichtig iſt die Betrachiung des Orga—

nismus wahrend der Verletzung; wobei auf
den Organismus im Allgemeinen, als auf verlezzte
Organ Vuckſicht nehmen. Ferner kommt

J Grad der Reizbarkeit, ſo wie des Wirkungsvermogens;

nach J
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nach dieſem iſt die Berletzung; wenn ſie auch durch dieſelben

Schadlichkeiten, anf die nehmliche Art, und unter gleichen Um—

ſtanden geſchehen iſt, doch ſehr verſchieden, und zwar balb

heilbar, bald unheilbar. Es gehort daher mit zu den Zei
chen der Unheilbarkeit einer Krankheit, wenn der Krankt

ſchon vorher an gewiſſen Uebeln gelitten hat, wenn wichti—

ge Lebensorgane bei ihm ſchon vorher verletzt ſind; wern
er nun eben jetzt, als er von nenenm eine Verletzung der

Organiſation erleidet, ſich in einem Zuſtende der Schwache

befindet, wie nach kaunt uberſtandner heftiger Krankheit;

ſo wird er jetzt um ſo leichter, und um ſo mehr an—
gtgriffen werden; folglich eine organiſche Zerſtohrung er—
leiden, welche von Unheilbarkeit begleitet iſt.

a) Um ſo leichter. Das ganze Verhaltniß zwi—
ſchen Reizeinwirkung und Reizbarkeit wird unter
ſolchen Umſtanden verandert. Reize, die ſonſt
faſt gar nicht eine merkliche bewußtvolle Empfin

dung erregten, greifen jetzt heftigeran. Wer durch

lange Schlafloſigkeit ſehr reizbar worden iſt, em
„pfindet eine geringe Kalte ſchon ſehr. Reize, die

ſonſt blos vorubergehende Eindruckt machten, ver

urſachen jetzt bleibende. Gewohnliche Krankheiten

werden unheilbar.

b) Um ſo mehr. Jn ſolchen Zuſtanden iſt die Ge-
genwirkung der Lebensthatigkeit gegen die Reize

weit ſchwacher, folglich kann die organiſche Maſ—
ſe weit mehr durch außere Schadlichkeiten verletzt
werden. Eben daher iſt auch die zum Erſatz des

Ver
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Verlohrnen erforderliche Lebensthatigkeit weit geringer.
Aus beiden Urſachen werden Krankheiten leicht unbeilbar;

die Verletzung verbreitet ſich leichter und ſchneller, und
es erfolgt ſehr bald ein ſolcher Verluſt von organiſcher
Maſſt, der ſelbſt, bei Herſtellurg der vorigen geſunden
Lehönsthatigkeit. nicht wieder erſetzt werden kann. Auf

dieſe Art erleiden beſonders einzelne Organe einen uner—

ſetzbaren Verluſt. Entzundungskrankheiten, die durch
eine erhitzende Methode bis zum ſubſtanziellen Verluſt ein—
zeluet Organe durch Vereiterung und Brand verſchlim-—
mert werden, dienen zum Beiſpiele, ſowohl in Ziuckſicht

der allgemeinen, als der ortlichen organiſchen Verletzun—

gen. J
J. 37.

Enblich kommt die Beſchaffenheit der organiſchen Maj—
ſe des verletzten Organs im Betracht, wie ſolche wahrend
der Verletzung iſt. Unaufhorlich wird die organiſche Maſſe in

J

dem lebenden Zuſiande durch den Einfluß des Lebensprin—

cips verandert; das Verhaltniß ihrer Grundbeſtandtheile
iſt nie daſſelbe. Vald enthalt ein Organ mehreie, bald

weniger Fluſſigkeiten, bald ſind ſeine Theile aus einer
großern, oder geringere Quantitat dieſes oder jenes ani—

maliſchen Stoffs zuſammen gemiſcht; bald haben ſie mehr
oder weniger Sauerſtoff, oder Kohlenſtoff, oder elekteri—

ſches Princip, vder Warmſtoff in ſich. Alles dieſes iſt
ſo veranderlich, daß unter gleichen Umſtanden die Folgen

der Verletzung der Organiſativn ſehr verſchieden ſeyn
muſſen.

Nicht
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Nicht weniger gehort hieher, in welcher Lage ſich das

verletzte Organ befindet; ob zu der Zeit eben gewiſſe or—
ganiſche Verrichtungen in ihm vorgehen, die nun eben
durch die wirkliche Einwirkung der Schadlzchkeit geſtohrt

werden. Magenwunden heilen leichter, wenn wahrend
der Verwundung der Magen durch Speiſen ausgepdehnt

iſt, denn durch das erfolgende Zuſammenziehen des Ma-
gens wird die Wunde leichter geſchloſſen. Wirklich kommt
ſehr viel drauf. an, in welcher Attitude ſich einer, wahrend

er verwundet wird, befindet, wegen der verſchiedencna
ge der Eingeweide, woher ganz verſchiedene Reſultate der

Heilbarkeit und Nichtheilbarkeit entſtehen. Dieſes gilt ſo—

wohl von innern als außern Krankheiten. Man darf nur
an die Jneinanderſchiebung der Gedarme denken.

J. 358. 1
Aus dem Geſagten ergiebt ſich, wie weit man von dem

Zwecke abirrt, wenn man entweder ausſchließend auf die
Qualitat der organiſchen Maſſe, d. i., auf die Beſchaffen

heit der veſten und fluſſigen Theile, die Zeichenlehre des

Organismus grunden will; oder gar auf die Beſchaffenheit
der Safte allein, wie die Humoralpathologen; oder auch

im Gtgenthtil wenn man dieſe Ruckſicht vernachlaſſiget,
und das Syſtem blos auf die Lebensfunktionen baut, wohl

gar die Safte eines lebenden Korpers fur unorganiſch an

ſieht, fur außerweſentliche Reize.

g. 59.
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J. 59.
B) Reize—

Das zweite Bedingniß des lebenden Drganiemus be—
fieht in der Einwirkung der Reize incitirender Potenzen,

Th. 1. ſ. 120. Die Wirkung, d. i. das Reſultat ſammnt—
licher mit dem lebenden Organismus in Beruhrung kom—

mender Potenzen, nicht ein einzelner Reiz vor ſich, kann
als dieſes Bedingniß gelten, wodurch das Leben erhalten
wird, und die Jntegritat des Organismus beſteht. Die
Veranderungen, welche durch dieſe Einwirkung in dem le—

benden Organismus erfolgen, ſind das Reſultat aller der

wirkenden Reize. Jede einzelne auf den lebenden Organis—
mus wirkende Potenz oder Reiz, tragt das Seine zu dieſer
Totalſumme der Einwirkung bei, wiewohl in einem ſehr ver—

ſchiedenen Grade, daher betreffen unſere Unterſuchungen

ſowohl die einzelnen Potenzen, als die Totalſumme ihrer

Wirkung.

J

g. 6 O.
Die Reize ſind:

1) innere. Darunter gehoren die Theile der orga—
niſchen Maſſe ſelbſt welche, indem ſie zuß Lebensoperation
angewendet werden, ſich gegenſeitig incitiren. Durch

ſes Jneinanderwirken organiſcher Theile, wird die Organi—

ſation in ibrer Empfanglichkeit fur die Einwirkung des Le—

bensprincips erhalten, als belebte Organiſation. So wie die

Grunbdbeſtandtheile ſowohl des Fluſſigen als des Veſten,
woraus die Organiſation beſteht, unter ſich ſelbſt zu Jncita—

men—
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menten dienen; ſo incitiren alle einzelne Organe ſich gegen—

ſeitig. So gebort das Blut, die Lympherc. unter die
innern Reize. Aber nicht nur durch die aegenſeitige Be—
ruhrung der Theile des Organismus geſchieht die Rei—
zung, ſondern auch durch die organiſchen Verrichtungen

der einzelnen Organe. So gehoren die Bewegungen des
Blutlaufs, ſo wie der lymphatiſchen Saſte, die Verrich—
tnng der Verdauungs- und der Reſpirationswerkzeuge

zu den iunern Reizen. So wird die Operation des Le—
bens durch ſich ſelbſt erhalten.

2) Aeußere Reize. Sie ſind eben ſo unent—
behrlich zur Erhaltung des Lebenszuſtandes, als die in—
nern. Darunter gehort alles, was von außenher mit

der organiſchen Maſſe in Beruhrung kommt. Man kann,
um ſie genauer zu beſtimmen, die außern Reize in ſolcht,
die blos auf die Oberflache wirken, und in ſolche, die

in das Jnnere der Organiſation eindringen, abtheilen;
wiewohl eben die Potenzen, die ſonſt blos mit der Ober—

flache des Korpers in Beruhrung kommen, unter andern
Umſtanden und bei verſchiedener Anwendung auch in die
organiſche Maſſe ſelbſt eindringen; z. B. die Luft, die
außere Warme, das Waſſer und alle Hautreize. Unterdie
außern eindringenden Potenzen gehoren vornehmlich Arz-
neien und Nahrungsmittel, der Sauerſtoff und Warmſtoff
welcher durch die Lungen eingeſogen und bearbeitet wird.

g. 61.
An und vor ſich betrachten wir die Reize als auf den

Organismus wirkende, zu ſeiner Erhaltung nothwendie

ge
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ge Potenzen. Ob aber ihre Einwirkung fur den
Drganismus heilſam, oder nachtheilig iſt, hat ſei—
nen Grund, theils in dem Zuſtande des Organis:nus,
theils in der Beſchaffenheit der wirkenden Reize. Was

man ſagt, dem Geſunden iſt alles geſund, iſt in einem
gewiſſen Betracht wichtig; da hingegen im kranken Zu—

ſtande bei ubermaßiger Reizbarkeit eine ſehr kleine Ab—

wechſelung der Hitze und Kalte u. d. gl. oder jeber ge—
ringe Exceß im Eſſen und Trinken, außerſt ſchaolich iſt.

Allein es giebt auch an ſich ſchadliche Poten en, die durch—

aus in der organiſchen Maſſe Zerſtorung bewirken, und
fie dadurch der Cmpfanglichkeit fur das Lebensprineip
berauben, wie die Wirkung des Blitzes, die Gifte. Sie

wirken entweder plotzlich, oder langſam.

g. 62.
Wir betrachten die Reize uberhaupt:

Mnach ihrer Beſchaffenheit. Hier iſt ſo—
wohl von einzelnen Reizen als phyſiſchen Korpern, die
Rede, wie von der Vereinigung mehrerer zu einer allge—
meinen Wirkung. Die Chemie unterſucht die phyſiſche
Beſchaffenheit der Naturkorper durch Aufloſung und Zer—

legung in ihre Beſtandtheile. Aus Vergleichung der Be—

ſtandtheile ſchließen wir auf ihre Wirkſamkeit in den le—
benden Organismus. Aber nicht einzelne reizende Po—
tenzen kommen allein in Betracht, ſondern die durch Ver—
einigung mehrerer entſtandenen Reize. Einige an ſich
ſchadbliche Dinge werden thzils durch die Beimiſchung
mit an ſich heilſamen, oder auch durch die Zugleichwir—

kung jener, weniger ſchadlich, auch wohl unſchadlich.

(Struve Kunſt, Zr Th.) E Der
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Der letztere Umſtand verdient beſonders Aufmerkſamkeit.

So wird dem Britten bei ſeiner nahrhaſten reizenden
Koſt das kalte Baden weniger nachtheilig, ſo leidet man
nicht leicht auf Reiſen, bei ſtarker Bewegung, von Ex—
ceſſen in Eſſen und Trinken. Daurch die einander noch ſo
entgegengeſetzten wirkenden Potenzen geſchieht doth nur
ein allgemeiner Eindruck auf den lebenden Organismus.

Eine Menge praktiſcher Jrrthumer entſiehen daher, daß
man nur immer bei der Unterſuchung einzelner Potenzen

ſtehen bleibt, und die Totalſumme der Wirkung aller
uberſieht.

2) Der Grad der Reize. Eben dieſelben Po—
tenzen erregen eine ganz andere Wirkung, wenn ſie in
einem andern Grade angewendet werden, z. B. Hitze,

Warme, Kalte. Der lebende Organismus bedarf zu
ſeiner Erhaltung eines gewiſſen mittlern Grades der
Einwirkung der Reize, unter und uber welchem der Ge—
ſundheitszuſtand deſſelben geſtort wird. Die groößte Ab—

weichung der Reizeinwirkung von dieſem Grade bringt

der Zuſtand der Unheilbarkeit hervor, z. B. der hochſte
Grad der Kalte oder Hitze loſet die organiſchen Theile
unwiederbringlich auf. Die Unheilbarkeit kann daher
entſtehen:

a) von Mangel an nothigen Reizen. Der
Organismus leidet dann beſonders, wenn die zur
Lebenserhaltung nothigen Reize entweder in einem

hohen Grade, oder auf eine betrachtliche Zeitlang

mangeln. Die Organiſation erhalt nicht hinlang—
nichen Erſatz ihrer durch die Bearbeitung der Le—

bens
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bensthatigkeit verbrauchten organiſchen Maſſe.
Je groſſer dieſer mangelnde Erſatz, er mag nun auf
einmal, oder nach und nach entzogen worden ſeyn,
deſto ſchwerer iſt die Herſtellung der vorigen Jnte—

gritat. So entſtehen unheilbare Krankheiten ſo—
wohl durch plotzlichen ubermaßigen Blutverluſt, als
durch die ſehr lange fortgeſetzte ausleerende anniga—

ſtriſche Methode. Wahr iſts, daß ſolche Krank—
heiten der Schwache lange fortdauern konnen, aber

oft zeigen ſich ſpat die Folgen. Die organiſchen
Theile gehen unaufhaltbar in Aufloſung uber. Wir
ſehen Kranke, deren Jnneres nach und nach zerſtort

wird, ohne daß man der außern Form viel anmerkt,
bis das ganze untergrabene Gebande auf einmal
zuſammen fallt. Alles kommt auch hier anf die To—
talſumme der Einwirkung der Reize an; einige der
gewohnlichen reizenden Potenzen konnen in einem

ſehr geringen Grade vorhanden ſeyn, indem andere
deſto reichlicher da ſind, folglich den Mangel jener

eerſetzen, ſo daß doch die zur Erhaltung des Orga—

nismus nothige Einwirkung der Reize da iſt. Einer,

der ſehr wenig Fleiſchſpeiſen genießt, erſetzt dieſen

Mangel an Reiz durch den Wein.

Allerdings aber leidet der Organismus um ſo
mehr, wenn viele der norhigen Reize mangeln,
wodurch eine in einem betrachtlichen Grade

minderte Reizung erfalgt, odet wenn gerade die zur

Erhaltung des Lebens unentbehrlichen Reize in
einem hohen Grade mangeln, z. B. der nothigen

E 2 Nah
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Nahrungsmittel. SEs iſt aus dem Vorhergehenden
erklarbar, in wiefernaus dem Mangel an Reizen
unheilbare Krankheiten entſteben, in ſofern nehm—

lich die Reizung entweder plotzlich in einem hohen

Grade vermindert wird, oder nach und nach ab—
nimmt. Spatern Unterſuchungen iſt es aufbehal—
ten zu beſtimmen, in welchem Grade der Reizver—

minderung orgauiſche Zerſtorung erfolgen mußte,
oder wie lange dieſe Verminderung fortdauern kon—
ne, bis der Zuſtand unheilbar wird.

b) Von Uebermaas an Reizen. Wenn die
Reizung allzuheftig geſchieht, es ſey nun durch ein
zelne ſehr heftig wirkende Reize, oder durch die
Vereinigung und Zugleichwirkung mehrerer ſtark
reizenden Potenzen. Die Folge iſt, daß dadurch
eine allzugroße Thatigkeit des Lebensprincips erregt,

und die organiſche Maſſe ſo ſtark konſumirt wird,
daß ſie einen unerſetzbaren Verluſt erleidet. Uner—

ſetzbar wird dieſer Verluſt durch allzuheftige Rei—
zung, wenn Vereiterung in Brand ubergeht, oder

auch wenn durch die Vereiterung organiſche Sub—
ſtanz vernichtet wird, wie bei der Lungenſchwind
ſucht. Eine ſolche organiſche Zerſtorung erfolgt ent

weder auf einmal, indem durch irgend eine hef—
tig reizende Potenz die Wirkung der Reize plotzlich

in einem hohen Grade vermehrt wird, oder lang—

ſam, durch eine Zeitlang fortwirkende heftige Rei
ze. Es mogen nun einzelne ſtark reizende, oder

meh
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mehrere zugleich wirkende Potenzen, die Summe
der Retzung ubermuaßig vergroßern, ſo daß die ein—

wirkenden Reize der Zahl nach vermehet nerden.
Dree zerſtorendt Wirkung der durch heſtige Reize er—

regten allzugroßen Thatigkeit des Lebensprincips in

der organiſchen Maſſe iſt nach Verhaltniß des Zu—
ſtandes des Organismus großer oder geringer, die

Aufloſung der organiſchen Beſtandtheile geirt dem zu
Folge ſchneller oder langſamer von ſtatten ber hefti—

gern Neizen. Doch davon bald mehr.
8

g. 63.
Die Unterſuchung der auf den lebenden Organismus

wirkenden Reize gewahrt allerdings einen wichtigen Beikrag
zur Zeichenlehre des geſunden und krauken Zuſtandes,

woraus ſich die Zeichen fur den unheilbaren Krankheitszu—

ſtand ableiten laſſen. Allein man muß, um nicht durch
Zauſchungen irre gefuhrt zu werden, ſehr vorſichtig zu

Werke gehen. Die im erſten Theile der Kunſt des ſchwat
che Leben zu erhalten g. 210 235 aufgezahlten Urſa ben
der Aſthenie laſſen ſich auch hier anwenden. Judent ſie

Veranlaſſungen großer Zerruttungen des Organismus ſicd,

konnen ſie auch die Folgen dieſer Zerruttung, unheilbarer

Krankheiten, herbei fuhren, da ohne ſie der Kraukheits—
zuſtand nicht in Unheilbarkeit ubergegangen ſtyn wurde.

Aber dieſe Krankheitsurſachen, oder Schadlichkeiten konnen
doch meiſteng nur als mittelbare Veranlaſſungen
heilbarer Krankheiten angeſehen werden. Jmmer mug man

auf den Zuſtand des Organismus der wahrend der Einwir—

kung der Reize ſtatt ſindet, Ruckſicht nehmen. Denu die

Wir—
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Wirkung der Reize an und vor ſich iſt doch nur rilativ.
Jndem wir elſo die Beſchaffenheit und den Grad der inci—
tirenden Potenzen unterſuchen, durfen wir nie unterleſſen,

zugleich auf die Veranderungen in dem lebenden Organis—

mus UAcht zu haben, die ſie bewirken. Daher ſehen wir:

1) auf die Art der Reize, wenn der Reiz an
ſich ſchon ſo beſchafſen iſt, daß er eine organiſche Zerſio—

rung bewirken muß. Wer lange Zeit, und ſogar ohne die
geho gen Vorbauungsmittel anzuwenden, Bleidampfe ein—

ſchluckt, zerſtort dadurch ſeine Organiſation, ſowohl der
veſten als der fluſſigen Theile. So gehoren Gifte unter
die Urſachen unheilbarer Krankheiten.

2) Nur kommt es hierbei nicht allein auf den ſchadli—

chen Reiz ſelbſt, ſondern auf die Art ſeiner Wir—
kung an, um daraus Unheilbarkeit zu vermuthen, d. i.
auf die Heftigkeit und Dauer des Reizes. Wer aufi ein—
mal eine betrachtliche Portion Gift verſchluckt hat, und
noch dazu nicht augenblicklich Gegenmittel bekam, wird fur

unheilbar gehalten, weil man annimmt, daß das Gift
wirklich organiſche Zerſtorung, Brand in den Eingeweiden

verurſacht habe. Eben ſo aber auch bei langſamer Vergif—
tung, etwa durch Bleigift, in kleinen Portionen Jare lang

verſchluckt.

z) Auf die Beſchaffenheit des lebenden
Organismus. Hierbei kommt ſowohl der Zuſtand des
Lebensprincips, als die Beſchaffenheit der Organiſation in

Betracht. Von dem erſtern zeigt die Thatigkeit oder Un—

tha



thatigkeit, die Starke und Schwache der Lebensverrichtun—

gen; von dem letztern der Zuſtand der veſten und fluſſugen

Theile, die Dichtigkert oder Schlaffheit der Faſern, die
gute oder ſchiechte Miſchung der Safte. Wer alſo wie
man ſagt, eine ſchwache Natur hat, bei dem das Geſchaf—

te der Verdauung, der Aſſimilation der Nutrition untegel—
maßig von ſtatten geht; wer eine ſchwache Jaſe. hat, oder

bei dem die prganiſche Maſſe in den Hauptorganen des Le—

bens, z. B. die Lunge einen ſubſtanziellen Verluſi erlitten

hat, wird von den Schadlichkeiten weit heftiger angegrif—

fen. Bei ihm werden unheilbare Krankheiten entwener ent—

wickelt, oder noch mehr befordert, wenn bei einem ſolchen
Zuſtande des Organismus die zur Erhaltung des Lebens

nothigen Reize entweder in einem hohen Grade mangeln,

oder bis zum Uebermaaße gehauft werden. Wenn ein an

Saften armer Menſch auf eine nahrloſe watſrige Diat ge—r

fetzt, oder ihm wohl gar noch durch Blutabzapfen und Pur—

giren Safte entzogen werden; ſo kann man gleich ſeinen
Zuſtand unheilbar denken. Nicht weniger auch durch Ueber—

maaß an Reizen, wenn der organiſche Zuſtand bereits ge—
ſchwacht iſt: z. B. wenn der erwahnte Kranke große Ga—
ben von Wein oder reizenden Arzneien belommt, ſo wird er

in eine indirekte Aſthenie verſetzt, in der die Aufloſung der
organiſchen Theile um ſo eher erfolgt durch die erregte uber—
maßige Thatigkeit des Lebensprineips, da ohnedem ſchon

das Verhaltniß der Grundbeſtandtheile der organiſchen
Maſſe bei ihm ſehr geſtort worden iſt.



g. „‚Ga.
Mit dieſen Ruckſichten kann man von der Beſchaffen—

heit der außern Reize und ihrer Wirkung auf die Beſchaf—
fenbeit des Orgauismus ſchließen. Ein Kranker, der von
gewvohnlichen Reizen in einem hohen Grade afrficirt wird,

z. B. nach einen Aderleß von wenig Unzen angerſt entkraf—
te: w.ad, oder bei dem eine ſehr kleine Gabe eines reizen—

den Mittels, oder uberhaupt ein an ſich ſchwaches Reizmit
te! eben ſo hertige Wirkungen »erreqt, und nach voruber ge—

gangenem Sturm eine ſo große Schwache hinterlaßt, als
einem geſunden Menſchen unter gleichen Umſtanden

kaum auf einem ungleich ſtarkern Reiz erfolgt, leidet an
nem hohen Grade von Aſthenie. Allein fur unheilbar kann

man ſeinen Zuſtand nur dann halten, wenn man die vor—
hergehende Beſchaffenheit ſeines organiſchen Zuſtandes und

die Beſchaffenheit der Reize, die vorher auf ihn gewirkt
haben, mit ſeinem jetzigen Zuſtande vergleicht. Findet man,

daß er ſchlechte Nahrungsmittel genoſſen, oder ſogar Hun
ger gelitten hat, daß er langwierige Krankheiten uberſtan—

den, oder beſonders die nehmlichen Organe, die jetzt am

meiſten leiden ſehr geſchwacht worden ſind; ſo wird man
beſonders mit Zuſammenſtellung mthrerer ſolcher Umſtan

de die Schwerheilbarkeit, oder wohl gar Unheilbarkeit ſei—
nes jetzigen Zuſtandes einſehen. Kommen nun vollends zu
der bereits ſchlimmen Krankheitskonſtitution noch neue
Schadlichkeiten hinzu, wenn ein ſolcher durch die Leiden
der Vergangenheit und Gegenwart zexrutteter Korper durch

heftigen Schrecken, oder durch die ſchwachende Heilungs-—

methode noch mehr zerruttet wird; wer ſollte nicht an
der Moglichkeit ſeiner Herſtellung zweifeln? Man ſieht

dar
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daraus, daß ſich die Unheilbarkeit nicht ſowohl im All—

gemeinen, als mit Anwendung auf den einzelnen Fall be—
ſtimmen laßt.

g. 65.
C) Organismus.

Nach den bisherigen Bemerkungen verdient noch
der Organismus, oder die belebte Organiſation betrach—

tet zu werden. Wir haben bereits die Organiſation als
vrganiſche Maſſe, und die Reize kennen gelernt; nun
iſt noch die Rede von dem Zuſtande des Lebens, in wie—

fern ſolcher unter den erwahnten Bedingniſſen ſtatt
findet.

J

g. 66.
Das Lebensprincip, die Endurſache des Lebens,

offenbart ſich uns in ſeinein Verhaltniſſe zu der organi—

ſchen Maſſe und zu den Reizen,

a) durch Reizbarkeit, das Vermogen durch die
Reize Veranderungen in ſeinem Jnnern zu erlei—

den, welches als Eigenſchaft eines belebten Or—

ganismus die Reizfahigkeit, die Fahigkeit Reize
knufzunehmen, in ſich ſchließt.

b) Durch das Wirkungsvermogen,
Veranderungen zu bewirken.

J. 67.
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Wenn dieſe Eigenſchaften des belebten Organis—

meis ſech in einem von dem mittlern Grade der Tha—
figkeit des Lebeusprincips abweichenden Zuſtande be—

finden, ſo iſt es Krankheit; ein hoher Grad dieſer Ab——

weichungen aber iſt unheilbare Krankheit.

ß. 6s8.
Dieſer Zuſiand wird erkannt:

a2) durch außere Zeichen, welche die Erſchei
nungen der Lebensverrichtungen ge—
wahren, die von denen im geſunden Zuſtande

ganz abweichen. Ein gewiſſer Grad dieſer Ab—
veichung deutet Unheilbkarkeit an. Dahin ge—
horen die Zeichen der hochſten Lebensſihwache

bei Sterbenden, die Zeichen der hochſten Ato-
nie, wenn bei einer außerſt hartnackigen Leibes

verſtopfung ein bloßes geringes Schutteln des
Ko pers, heftige Durchfalle erregt; wovon Hr.
D. Kauſch in ſeinen Briefen erzahlt. Ferner
der hochſte Grad der Lahmung und des Torpor;
die Zeichen hochſter Aufloſung und Colligration
als großer Unthatigkeit und Lahmung der ein-—
ſaugenden und abſondernden Gefaße.

Um ſo mehr Gewißheit erhalten die Zeichen— n

der Unheilbarkeit durch die Vergleichung mit
dem vorhergegangenen Zuſtande, ob dieſe Er—
ſcheinungen gleich im Anfange der Krankheit auf!.

ein-
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einmal eintreten; in welchem Falle es beſonders
auf ihre Heftigkeit ankommt, als das auſſercor—
dentliche Darniederliegen der Kraſte; oder ob
ſie nach vorhergegangener Krankheit, wodurch
der Korper ſchon ſehr geſchwacht worden iſt,
erſcheinen; in welchem Fall ſie ſchon bei einem
geringern Grade viel Bosartigkeit anzeigen.

Die bekannten Zeichen der Malignitat geho—
ren allerdings hieher, als: außerordentliche
Kraftloſigkeit, Stumpſheit der Sinne, dum—
pſe Betaubung, Unvermogen zu ſprechen, Fle—

ckenleeſen u. ſ. w. das hippokratiſche Geſicht,

dieſe ſogenannten empiriſchen Kennzeichen. Al—
lein ſie laſſen ſich nur Bedingungsweiſeauf
den Zuſtand der Unheilbarkeit anwenden; denn
unzahlige Erfahrungen, beſonders einer vervoll—
kommten Heilkunſt lehren, daß ſie weder unbe—

dingt fur Zeichen der Todtlichkeit einer Krankheit

angenommen werden konnen, noch daß allemal
in den Fallen, wo der Ted, den ſie als ſehr nahe

anzudeuten ſcheinen, durch, die Kunſt entfernt
wird, ein unhellbares Uebel zurück blerbt. Sie
deuten alſo an ſich nicht immer wirlliche organi—

ſche Zerſtorung an.
J

b) Durch außere Zeichen, welche dieſe
Erſcheinungen an der organiſchen
Maſſe gewahren. Dieſe erkennen wir

J
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c) anſchaulich. Bei mecheniſchen Verletzungen

der Organiſation bei Wunden, Verſtummelungen.
Ob der Zuſtand der Organiſation dabei unheil—

bar iſt, beurtheilen wir aus der Große der Ver—
letzung, und aus dem verletzten Organ. Durch
Vergleichung mit den Zeichen der gehemmten
Lebensverrichtung, erhalten wir nun ſeo ſichere
Zeichen des unheilbaren Zuſtandes. Wenn bei
einer Gehirnverletzung ſchlafſuchtige Zufalle ober

Konvulſionen, Jrrereden 2c. ſich einſtellen; ſo iſt
in Vergleichung des außern Zuſtandes der Ver—

letzung die Unheilbarkeit um ſo mehr zu furch—
ten. Ber dem lebenden Organismus muſſen wir
beide Jndikrionen zuſammen nehmen; nach dem
Tode finden wjr freilich allein in der Zerſtorung
weſentlicher Theile, oder in Verhartungen,
Blutſtockungen, welche den Organen alle Fahig

keit benehmen, den igehorigen Einfluß des Le—
bensprincips zu erhalten, die ſichtbare Urſache

der Unheilbarkeit.

d) empiriſch. Aus den geſtorten Lebensver
richtungen ſchließen wir auf den Grad der Ver
letzung der Organiſation. Bei Hirnerſchutte—
rungen zeigt die Lahmung, die Kraftloſigkeit,
der verwirrte Gemuthszuſtand, die Betau—
bung, Schlummerſucht u. ſ. w., in welchem
Grade Gefaße zerriſſen, Blutergießungen ent—

ſtanden, oder wichtige organiſche Theile in Ent-
zundung und Vereiterung gegangen ſind.

g. 6s.
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Alles was bisher geſagt worden iſt, zeigt, daß

kein unheilbarer Zuſiand, ohne Verletzung der Orga—
niſation moglich iſt; ſolglich ſind alle Zerchen der Nu—

heilbarkeit von der Verletzung der Organiſation herzu—

leiten. Allein wir durfen dabei nie die Jdee einer be—
lebten Organiſation aus der Acht laſſen. Die Verlez—
zung beſteht in der Trennung des richtigen geſunden
Verhaltniſſes der Grundbeſtandtheile der organiſchen
Maſſe. Dieſes Verhaltniß wird dadurch geſtort, wenn
es an der regelmagßigen Einwirkung des Lebensprin—

eips in die organiſche Maſſe fehlt.

9. 69.
Es giebt aber zweierlei Arten der Verletzung der

organiſchen Maſſe, deren Unterſcheidung von der groß—

ten Wichtigkeit iſt.

D Die mechaniſche Verletzung; ſie findet
ſowohl durch die Einwirkung außerer als innerer

Schadlichkeiten ſtatt. Der-erſte Fall iſt bei allen Wun—
den und ſogenannten außern Verletzungen durch

niſche Gewalt; der zweite bei ſogenannten innern Ver—
letzungen, wenn organiſche Theile durch Vereiterung,

oder Brand, oder Knochenfraß zerſtort werden. Bei
ſolchen Verletzungen iſt ein ſubſtanzieller Verluſt organi—
ſcher Theile vorhanden.

2) Die chemiſche Verletzung; ſie iſt zwar
Jederzeit zugleich mit der mechaniſchen vorhanden,

ſteht
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ſteht aber in innerer Trennung der Errndbeſtendltheile'I]—

der organiſchen Maſſe ſowohl ddr veſten als der ſlüſſigen
Theile. Sie kann vorhanden ſeyn, obne daß wir ſie

durch außere Zeichen gewahr werden, wie bei den am
Schlagfluß Geſtorbenen, an deren Hirn und Einge—

weiden man zuweclen nicht eine Spur von Entzuu—
dung, Brand, oder Verletzung gewahr wird. Und
doch wurdce in dieſen Fallen durch plotzliche Entziehung

der Einwirkung des Leberoprintips das gehorige Ver—
hultniß der organiſchen Grundbbeſtandtheile aufgehoben.

So wahr iſts, daß man nicht Kraukheiten des Lebens—
princips annehmen kann; ſondern daß jederzeit eine
Verletzung der organiſchen Maſſe vorhannden ſeyn muß;

folglich giebt es nur Krankheiten des lebenden Organis-

mus. Zuweilen ſind freilich die chemiſchen Verletzun-
gen anſchaulich, wie beim Brand, Faulniß, Knochen-
fraßrc.; aber dann ſind ſie auch zugleich mit mechani—
ſchen Verletzungen verbunden, Vernichtung organiſcher

Theile.

g. 7o.
Die chemiſche Verletzung der organiſchen Maſſe

geht, der mechaniſchen Verletzung allezeit vorher. Jn

manchen Fallen erfolgt der Tod zu plotzlich, als daß.
auch die mechaniſche Verletzung eintreten knnte, wie
beiri ſchnell todtendem Schlagfluſſe; auch bei minera—
liſchen Giften erfolgt zuweilen blos die chemiſche Ver
lerletzung, und die Section pragt nichts oder wenig wi
dernaturliches in den Eingeweiden. Die mechaniſche
Veeletzung von innen her geſchieht. Die chemiſche Ver

4
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letzung ereignet ſich zugleich mit der mechaniſchen,

die Verletzung überhaupt durch außere mechaniſche Ge—0

walt, durch Verwundung u. d. gl. geſchieht.

h. 71.
Da alſo ohne Verletzung der Oganiſation keine Un—

heilbarkeit ſtatt finden kann; ſo muſſen wir auch als
Zeichen der Unbeilbarkeit die Zeichen der chemiſchen und
mechaniſchen Verletzung annehmen, in wiefern ſolche ei—

ne wirkliche unwiderherſtellbare organiſche Zerſtorung
andeuten. Daraus ergiebt ſich aber autch, daß wir
außer den empiriſch anſchaulichen Zeichen der organi—
ſchen Zerſtorung, keine einzelne beſtimmte Zeichen der

Unheilbarkeit haben, und daß die Zeichenlehre unheil—
barer Krankheiten uberhaupt blos aus der Beſchaſfen—
heit des lebenden Organismus hergeleitet werden muf—

ſe. Einzelne Erſcheinungen des von der geſunden ab—
weichenden Beſchaffenheit des Organismus ſind nicht
hinlanglich, um einen unheilbaren Zuſtand zu bewei—

ſen; noch weniger ſollte man gewiſſe Merkmale wie
Veranderung der Farbe, ein beſonderes Anſehen des

Auges u. d. gl. ſo unbedingt wie das oft geſchieht,
Beweiſe eines unvermeidlichen nahen Todes annehmen.

Der Schluß von dem Einzelnen auf das Allgemeine
fuhrt ſo oft irre; nicht aber, ſo leicht der Schluß
dem Allgmeinen auf das einzelne. Hieraus ergiebt
ſich der Unterſchied zwiſchen der empiriſchen,
tionellen-Zeichenlehre.

u
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g. 72.
Die Kenntniß bes kranken Zuſtanbes des leben—

den Organismus iſt die Baſis der Zeichenlehre des un-
hernlbaren Zuſtandes, worin die Kranlheit bis zu dem
Grabde fortgegangen iſt, daß weder die außern Reize je—

mals anf die nehmliche Art auf den Orgamsmus wirlen.
konnen, wie im geſunden Zuſtande; noch daß jemols das

Wirkungsvermogen zu dem der Geſundheit gemußen Gra-

de ſeiner Thatigkeit gebracht nerden kann; alſo ohne
Moglichkeit der Ruckkehr. Dieſe Unmdalichkeit aus den
vorhandenen Kennzeichen zu beſtimmen, iſt im gegenwarz4

tigen Falt das Geſchaft des theoretiſirenden Arztes—
Dieſe Unindglichkelt liegt aber in dem geſammten Zuſtan

de des Organismus. J

9. 73.
Die Gegenwart entſteht aus der Vergangenheit;

folglich muſſen wir nicht nur den gegenwartigen, ſondern

auch den vorhergegangenen Zuſtand des Organismus un

terſuchen. Dieſe Unterſuchung betrifft nicht nur die Er-
ſcheinungen der Lebensſtruktionen, in wiefern ſie einen
krankhaften Zuſtand andeuten, ſondern auch die außern

Reize; beides in Ruckſicht des Vergangenen und des.
Gegenwartigen.

ß. 74.

Die Vergangenheit liefert uns oftmals die ſicherſten“
relativen Zeichen unheilbarer Krankheiten; weun z. B. das

jetzt leidende Organ ſchon vorher viel und oft gelitten hat;

wenn der Kranke ſich lange Zeit vorher ſchwachenden Ur—

ſachen
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jachen ausſetzte; oder wenn er in ſeiner jetzigen Krankheit,

deren Urſache ſchon Schwache iſt, aſtheniſch behandelt

wurde. So auch wenn eine ſehr heftige Wirkung der Rei—
ze vorher ging, wodurch ein ſolcher Menſch plotzlich ſehr

geſchwacht wurde, ein heftiger Blutverluſt, ein großes

Schrecken u. ſ. w., ſo werden wir nach Beſchaffenheit der
Heftigkeit oder Dauer der vorhergegangenen und incitiren—

den Schadlichkeiten, verglichen mit dem Grade ſeiner jez—
zigen Krankheit, auf die Unheilbarkeit ſeines Zuſtandes
ſchließen können.

J. 75.
Heierbei kommt zugleich die Beſchaffenheit des leben

den Organismus an ſich, abgeſehen von dem krankhaften
Zuſtande, in Erwagung. Jſt dieſer Zuſtand an ſich ſchon
aſtheniſch; ſo iſt um ſo mehr bei Krankheiten die Unmog—
lichkeit einer volllommenen Herſtellung zu furchten, wit

bei Kindern und Greiſen.

J j. 76.Je mehr man die erwahnten Ruckſichten zuſammen
nimmt; deſto beſtimmtere, obgleich immer relative Zeichen

der Unheilbarkeit, laſſen ſich fur den einzelnen Fall darſtel—

len. Jener Kranke befand ſich ſchon langſt in dem Zu—
ſtande der Schwache, hatte ſehr ſchlaffe Faſern, ſeint
Hauptorgane, Lunge und Magen hatten viel gelitten; die—

ſe Schwache wurde Jare lang ſowohl durch Seelenleiden,

als durch anſtrengende Arbeiten bei ſchlechter nahrungs
loſer Koſt unterhalten; vor ſeinem jetzigen Krankſeyn litt

er an einer ſehr gefahrlichen langwierigen Krankheit, wo

(Struve Kunſt, zr Th.) F bei
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bei vornehmlich Lunge und Verdauungsſyſtem heftig ange—
griffen, und uberhaupt ein gpoßer Theil ſeiner Krafte ver—

zehrt wurden; wer ſollte nicht ſeinen jetzigen wieder ſehr
heftigen Krankheitszuſtand wenigſtens fur ſchwer, wo nichl

fur unheilbar halten?

g. 77.
Die Beſchaffenheit des lebenden Organismus erleidet—

fortdauernd gewiſſe Veranderungen, ſo daß darnach die
Verſchiedenheit der Heilbarkeit krankhafter Zuſtande beſtimmi

werden muß. Die Reizbarkeit ſo wie das Wirkungsvermo
gen iſt in einem ſehr verſchiedenen Grade verhanden, ſo
daß einmal die Wirkung der Reize mehr oder weniger per

cipirt wird, und die Thatigkeit des Wirkungsvermogens

mehr oder weniger lebhaft iſt. Auch der Zuſtand der organi
ſchen Maſſe iſt ſehr verſchieden, je nachdem ſie durch die

Lebensoperation bearbeitet wird. Bei minderer Thatig
keit des Lebensprincips erleidet ſie einen Verluſt, der nur
durch die wiederkehrende großere Thatigkeit deſſelben erſetzt

wird. Die auffallendſten Veranderungen dieſer Art be
merten wir nach den verſchiedenen Lebensaltern. Jn det

Kindheit ſo wie im Greiſesalter werden die Krankheiten

weit eher unheilbar, als in dem mannlichen und vollendo
jugendlichen Alter.

Die Organe des Kindes ſind noch nicht ausgebildet;

durch den Krankheitsreiz wird die Natur in ihrem
Bildungsgeſchafte geſtrt und aufgehalten; iſt nun dieſt

Storung ſehr groß, und dieſer Aufenthalt ſehr lange
dauernd; ſo wird der Erſatz des Verlornen, die Wieder

her
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herſtellung des Verhaltniſſes der Grundbeſtandtheile in ei
nem gewiſſen Grade unmoglich gemacht. So ſehen wir

oft im kindlichen Alter nach chroniſchen Krankheiten eine

unheilbare Schwache entſtehen, wovon Verwachſungen
der Knochen, oder auch Nervenkrankheiten die Folgen ſind.

Jn der Kindheit iſt die Gegenwirkung gegen Einwirkung

der Reize ſchwach; heftige Reize bringen weit eher eine
großere Abweichung von der geſunden Beſchaffenheit zu—

wege, als in den ſpatern Jaren; die Eindrucke werden
nicht nur leichter angenommen, ſondern haften auch tiefer,

und gehen in das Formelle der Organiſation uber. Dies
iſt ſowohl bei außerlichen, als innerlichen Eindrucken der

Fall. So geben die Chineſerinnen durch enge Schuhe,
die ihnen als Kinder angezwungt werden, ihrem Fuße
eine tleine Geſtalt. Eben ſo empfanglich ſind auch dann

die Nerven fur Eindrucke, die ſo leicht bleibend werden.
Wie manche Epilepſie entſtand von einem heftigen Schrek—

ken in der Kindheit.

Jn dem hohen Alter iſt die organiſche Maſſe durch
langen Gebrauch gleichſam abgenutzt, und daher weni—

ger empfanglich fur die thatige Einwirkung des Lebens—

priucips; die Lebensverrithtungen gehen nun ſchwacher von

ſtatten; die Gegenwirkung gegen die Reize iſt ein Miß—
verhaltniß. Wenn in der Kindheit unheilbare Krankhei—
ten baher entſtanden, daß die krankhafte Beſchaffenheit in
das Formelle der organiſchen Bildung uberging; ſo
entſtehen ſie im Alter aus Mangel an Erſatz der ver—
lornen organiſchen Beſtandtheile. Das Lebensprincip

iſt ſo ſchwach und erſchopft, folglich Reizbarkeit und

Za Wire
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Wirkungevermogen ſo geriuge, daß weder hinlangliche
nahrende Steffe in die organiſche Maſſe auſgenommen,
noch thatig genug-bearbeitet werden. So entſteben
bei Greiſen Stockungen, Verengerungen und Zuſom-
menziehungen der Geſaße, Verlnorpelungen und Ver—
knocherungen, und uberhaupt der unheilbare Zuſtand

des Alters. Jndem beſonders die Hauptorgane des
Lebens an dieſer allgemeinen Schwache leiden, und da—

her die vorzuglichſten Funktionen des Lebens ins Stok—
ken gerathen; ſo wird eben dadurch die ſchon vorhan—

dene allgemeine Schwache noch erhoht. Die Summe
des Lebensprincips nimmt immer mehr und mehr ab,
und ihr Verluſt iſt unerſetzhar. Daher die verminder—
te Elaſticitat der veſten Theile, der trage Umlauf der.
Safte, die Ausartung der Safte, deren Miſchung nun

nicht ſo innig bindend iſt, als in fruhern Jaren.
Krankheiten, die ſich bei einer ſolchen Beſchaffenheit
des Organismus entwickeln, werden unheilbar. Dieſe
Unheilbarkeit liegt nicht, wie eine irre geleitete Patho—
logie wahnt, in der Natur dieſer Krankheiten ſelbſt,
ſondern in der Beſchaffenheit des Organismus, aus
der ſie ſich entwickeln. Krankheiten des Alters ſind da—

her nicht, wie es nach Mancher Behauptung das
Anſehen hat, phyſiſche Leiden, welche zufallig bei al—
ten Leuten hinzukommen; ſondern ſie gehen aus der
eigenen Beſchaffenheit des Organismus hervor, in
welcher ſich der Menſch im Alter, befindet. Daher muß

man auch ihre Unheilbarkeit herleiten, nicht aus der

beſondern Form der Krankheit. Daraus ergiebt ſich
ferner, welche Krankheiten des Alters keine Heilungtzu

laſſen:



o0vd 1laſſen: nehmlich welche in der Beſchaffenheit Orga—
J

nismus, wie ſie im Alter ſtatt findet, ihren Grund ha—
ben. Darunter gehoren ſolche Krankheiten, die mit
wirklicher Erſchopfung des Lebensprincips, und uner—

ſetzbarem Verluſt der organiſchen Maſſe verbunden
ſind. Z. B. die Gicht, die Auszehrung des Alters,

die Steinſchmerzen, und uberhaupt eine ganze tenge
Jſogenannter chroniſcher Krankheiten. Dieſe Beſchwer— gt

den ſind aus den erwahnten Grunden im Alter ſchwer,
J

oder gar nicht zu heilen, ob ſie gleich in andern Perio— ſut
er

den des Lebens geheilt werden konnen. Hingegen ſind
i,

andere Krankheiten, woran auch wohhl die Alten leiden, J

eben ſo leicht heilbar, weil das Lebenoprincip durch ſie
hnkeinen erſchopfenden unerſetzbaren Verluſt erleidet, ſo u

il

wenig als, die organiſche Maſie durch ſie unerſebbar auf— Il

gerieben wird, wie manche Fieber Durchfalle u. ſ. w. eill

J
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Ueberhaupt muſſen wir uns nicht an Benennungen und auulJ

gormen der Kraukheiten, ſondern an die Beſchaffenheit llen

des Organismus halten. u
gñ. 738.

u

Die Entwickelungsperioden „des menſchli— E—
ĩtchen Lebens kommen hier in ſofern in Betracht, als uns aut

die Erfahrung lehrt, daß manche uuheilbare Krankhei—

ten wahrend, derſelben ihren Urſprung nehmen. Dieſe du
Krankheiten entwickeln ſich aus der beſondern Veſchaf— J

der Menſtruation und des anfang nd Alt s dte ih

lunfenheit des Organismus, welche in dem Entwickelungs—
uezeitraum der Kindheit, ferner um die Zeit der Mann— las
ihnbarkeit und Menſtruation, die Zeit Aufborens afu—
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det. Jn dieſen Perioden ereignen ſich große Veran—
derungen in der organiſchen Natur des Menſchen; Reiz—
barkeit und Wirkungsvermogen iſt dann außerordentlich
thatig; einige Organe erreichen ihre Beſtimmung, indem

andere unbrauchbar werden; in einigen Organen be-—
ginnt eine großere Thatigkeit der Lebensoperation, in-

dem ſolche in andern ſich vermindert. So wahrr als auch
der ganze fortdauernde Gang des lebenden Organismus
ein immerwahrender Zuſtand der Entwickelung iſt; ſo
geht doch dieſes Entwickelungsgeſchafte in dieſen Perio—

den weit thatiger von ſtatten, und iſt mit weit auffal—

lendern Erſcheinungen begleitet, als in dem ubrigen
Verlaufe des Lebens. Es gehen ahnliche und dieſelben
Veranderungen immer fort wahrend der ganzen Exiſtenz

des Menſchen vor ſich; aber wahrend dieſer Periode er
folgen ſie in einem hohern Grade, daher ſpringen die
äußern Merkmahle derſelben um ſo mehr in die Augen.

Wenn dieſe Entwickelungen nicht in dem richtigſten Eben

maaße von ſtatten gehen, wenn die Abwechſelung der

Thatigkeit des Lebensprincips dabei betrachtlich iſt;
ſo entſtehen daher Erſcheinungen an dem lebenden
Organismus, aus denen wir den Begriff von Krank—
heiten bilben. (Entwickelungskrankheiten.)“
Dieſe Krankheiten konnen dann unheilbar werden, wenn
ſie aus Beſchaffenheiten des Organismus entſtehen, wor—

in wegen irregulairer Thatigkeit des Lebensprincips ein“
unerſetzbarer Verluſt organiſcher Theile erfvlgt, wenn
das Verhaltniß der Grunbbeſtandtheile der organiſchen

Maſſe verandert wird. Solche Eindrucke konnen um ſo

eher wahrend einer Zeit entſtehen, wo eine vorzugliche

Tha



87

Thatigkeit der Reizbarkeit und des Wirkungsvermogens
ſtatt findet; und ſo geht die Krankheit gleichſam in das

Formelle des Organismus uber. Hektiſche Fieber, die
keiner Kunſt weichen, unheilbare Epilepſien entſtehen
nicht ſelten in den Entwickelungsperioden des kindlichen

Alters; ſerofuloſe Verhartungen an den Bruſten, oder
der Gebarmutter, die ſich gegen das zote Jahr nach auf—

gehorter Menſtruation zeigen, ſind meiſtens unheilbar.

J

ſ. 79.
Die vorhergehenden Betrachtungen fuhren uns zu

einigen Reſultaten uber die Zeichen der Unheilbarkeit ei—
ner Krankheit, die wir hier noch kurzlich zum allgemei—

nen Uevberblick darſtellen wollen.

g. go.
Es laßt ſich nicht wohl, außer wo anſchauliche Er—

kenntniß der Verletzung moglich iſt, die Unheilbarkeit
einer einzelnen Krankheit beſtimmen, in ſofern wir bei
den Symptomen, die ſie bilden, ſtehen bleiben. Nur
die Betrachtung der Beſchaffenheit des lebenden Orga—
nismus und der Reize kann uns eine richtig gegrundete
Zeichenlehre des unheilbaren Zuſtandes gewahren. Was

dieſe Zeichenlehre in der Anwendung auf einzelne Falle
noch zu wunſchen ubrig laßt, liegt an unſerer unvoll—
kommenen Kenntniß des lebenden Organismus.. Welche

Krankheiten, wenn wir darunter ein willkuhrliches Ag—
gregat von Symptomen, dem wir den Namen einer ge—
wiſſen Krankheit geben, uns denken, unhetilbar ſind;

kaßt ſich nicht beſtinmen; aber wir konnen in dieſem

Ge—
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Geſichtspunkte unterſuchen, wie eine Krankheit unhtil—

bar wird.

J. gI.
In dieſer Ruckſicht betrachten wir den Uebergang

einer Krankheit zur Unheilbarkeit.

.ſ. 82.
a) in Ruckſicht der Beſchaffenheit

des Organismus.

Eine Krankheit wird unheilbar:

Mindem ſie eine allgemeine Krankheits—
anlage bildet. Jeder Krankheit geht eine Anlage
(opportunitas) vorher, nach deren Beſchaffenheit ſich die
Krankheit entwickelt. Dieſe Entwickelung bemerken wir an
den bekannten Erſcheinungen, (Eymptomen) des leben—
den Organismus, woran, wir die Bildung einer Krankheit
erkennen. Wenn eine Krankheit vollkommen geheilt, d. i.
wenn durch die Einwirkung der außern Potenzen die ge-
ſunde Beſchaffenheit des Organismus wieder hergeſtellt
wird, ſo wird auch dieſe Krankheitsanlage vertilgt. Denn
nur dies iſt radikale Heilung, da die bloße Minde—
rung der Zufalle oder Verkurzung eines Krankheitsparo-

xismus Palliativkur iſt. Die Krankheit, oder was wir
insgemein nach der alten Theorie unter einem Aggregat von

Symptomen, dem wir dieſe Benennung geben, verſtehen,
kann wirklich aufhoren; aber doch die Krankheitsanlage noch

vorhanden ſeyn; folglich wird der Krankheiisparoxismus ſo

oft
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oft wiederkehren, als ahnliche außere Neize, die fur das Jn—

dividuum Schadlichkeiten ſind, von neuem erſcheinen. So

bekommt der Podagriſt, wenn er ſich direkt oder indirekt
ſchwachenben Veranlafſungen ausſetzt, einen neuen Anfall

ſeines Uebels.

Allein wir muſſen dieſe durch Brown ſo ſchon ins

Licht geſetzte Lehre von der Opportunitat verallgemeinern.
Alle Krankheiten entwickeln ſich aus einer vorhergehenden

Opportunitat; und hinterlaſſen ſolche, wenn ſie nicht voll—

kommen geheilt werden. Ein Katarih, ein Fieber, eine
Lungenentzundung u. d. gl-.  Krankheiten, welche einem

Menſchen oft und mehrmals befallen, ſind aus dieſem Ge—
ſichtspunkte als einzelne Paroxismen einer Kranlheit anzu—

ſehen, die ſich aus einer Krankheitsanlage z. B. aus der
rheumatiſchen Krankheitsanlage u. ſ. w. eutwickeln. So
lange alſo nach einem Krankheitsanſall noch immer die
Krankheitsanlage zuruckbleibt, iſt die Krantheit nicht ge—

heilt; ſo lange dieſe Krankheitsanlage nicht vertilgt werden

kann, iſt die Krankheit unheilbar.

Je heftiger der Krankheitsanfall, deſto großer war

auch die Opportunitat, aus welcher er hervor ging; um ſo
mehr aber iſt auch zu furchten, daß die Opportunitat ſelbſt

nach vorubergegangenem Krankheitsanfall in dem Organis-

mus zuruck bleiben werde. Krankheitsanfall heißt hier,
wie ſchon aus dem kurz vorher Geſagten erhellet, nicht

wa ein bloßer Paroxisraus, wie ein Gichtanfall, ein Fie—
beranfall u. d. gl.; ſondern ich wollte dadurch beſſern

Unterſcheidung dasjenige bezeichnen, was män insgemein

nach
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nach den auffallendeſten Symptomen, Krankheit nennt.
Vei heftigen Krankheiten iſt die grundliche Heilung ſehr
ſchwer; d. i. nicht ſo leicht wird die bis auf einen hohen
Giad von der geſunden abweichende Beſchaffenheit des Or—

ganismus zu dieſer zuruck kehren, da Reizbarleit und Wir—

kungsvermogen in cinem ſo hohen Grade gelitten hat, daß
der Verluſt der organiſchen Maſſe nicht leicht vollkommen

erſetzt werden kann; folglich bleibt die Krankheitsanlage zu—
ruck, welche im eigentlichen Sinne eine fortdauernde Krank—

heit iſt, ob wir gleich durch unrichtige Vorſtellungen ver-

leitet, nur dann eine fortdauernde Krankheit annehmen,
wenn ſich von Zeit zu Zeit ‚;ſtarkere in die Sinne fal—
lende Paroxismen zeigen, wie bei Epilepſien, oder bei

der Gichtrc. Wenn alſo eine Krankheit, oder ein
Krankheitsanfall in eine Opportunitat ubergeht, ſo iſt

die Heilung dieſes krankhaften Zuſtandes ſchwer, oft
unmoglich zu heben. Daher ſind die ſogenannten
Nervenkrankheiten, die Krankheiten des lymphatiſchen

Syſtems, in Melancholie ubergegangener Wahnſinn
u. d. gl. ſo ſchwer, oft unmoglich zu hebey; eben daher

ſind die Erbkrankheiten nicht ſelten unheilbar.

Dieſe Opportuniat skrankheiten machen ihre Anfal—
le, wenn ſie auch ſonſt nie durch außere Merkmahle

erkannt wurden, nicht ungewohnlich in den ſogenann—
ten Entwickelungsperioden. Dies iſt aus dem Vorher—
gehenden erklarbar, und wird durch die Erfahrung be—

ftatiget. Wie manche Kinder wahnſinniger Eltern zei—
gen die erſte Spur dieſer unglucklichen Krankheit wah—
rend der Periode der Mannbarkeit.

Nicht
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Nicht. ſelten erfolgt die Entwickelung der Oppor—
tunitatskrankheiten durch ſehr merkliche außere Reize,
welche große Veronderungen in der organiſchen Beſchaf—

fenheit erregen, der erſte Gichtanſaln z. B. nach einem

ſtarken Exceß im Trinken. Jndeſſen durfen es nicht
immer ſo ſehr in die Augen fallende Jneitamente ſeyn,
durch welche die organiſche Beſchaffenheit umgeſtimmt

wird, ſo daß wir auf einmal durch eine Krankheit
uberraſcht werden, deren Anlage ſchon Jare lang in

uns ſeyn konnte. So wie ſich die Krankheitsanlage
durch außere Schadlichkeiten mehr und mehr ausbil—

bet, die mehr oder weniger von uns bemerkt, dazu
beitragen; ſo wird ſie auch auf eben dieſe Art fort—
dauernd unterhalten. Daß ſie ſich entwickelt, dazu
bedarf es oft nur eines geringen Jncitaments, denn

die Reizempfang'ichkeit iſt nach und nach bis zu einem

ſo hohen Gradewermehrt worden, daß nur ein gerin—
ger Reiz noch it, um die Krankhheit zu entwickeln.

Kommt aber ein heftiger Reiz hinzu, ſo wird dieſer
Entwickelungspunkt um ſo ſchneller erreicht.

Dieſe Bemerkung kann auf das einleuchtendſte
lehren, wie mir bei Beurtheilung einer Krankheit nicht
bloß auf die gegenwartigen Reize, ſonders auch auf
die vergangenen ſehen muſſen. Ein gegenwartiger
Reiz, ob gleich in einem ziemlich heftigen Grade, hat
nicht allemal Krankwerden zur Folge; weil keine
bereitende Krankheitsanlage vorhanden iſt. So wenig

kann auch aus dem gegenwartig wirkenden Reize allein,
ſey er auch von einem heftigen Grade, auf die Unheil-

bar—



92

barkeit einer Kraukheit geſchloſſen werden. Wie unſi—
cher ſind daher die Zeichen der Unbeilbarkeit von ben ſo—

genannten entſernten Urſachen ausſchließend hergenom—

mnen.

Die Zeichen des Uebergangs einer Krank—
veit zur Krankheitsanlage ſind folgende:

 die Dauer der Krankheit. Je langer die
krankhafte Verſtimmung des Organismus anhalt, deſto

mehr leiden die Hauptorgane der Lebensverrichtun—

gen. Bei der allgemeinen Aſthenie des Organismus
bilden ſich ortliche krankhafte Beſchaffenheiten, welche

nun auf den genzen Organismus zuruck wirken, und
die allgemeine Aſthenie vermehren.  Je langer ein Quar—

tenfieber angehalten hat, deſto ſchwerer-T die Heilurg;—D
ſo iſt es mit allen chroniſchen Krantheullkf Aber manck-

mal reicht die Lebenszeit des Kranken nicht zu, die ſo
wert gekommene Schwache zur gehorigen Starkte zuruck
zu fuhren. Weil die Anlage zur Krankheit noch vorhan—

den iſt, ſo entſieben von Zeit zu Zeit neue Krankheits-—

anfalle, die ſehr leicht durch ſonſt unbedeutende Diat—
fehler erregt werden. Bei ortlichen Krankheiten wird
durch die Dauer des Uebels, durch die chemiſche und
mechaniſche Verletzung der organiſchen Maſſe endlich ein

unerſetzbarer Verluſt derſelben erregt. So wird ein
Glied durch einen langwierigen oder oft wiederkehrenden

Rheumatismus endlich ſteif, und fangt an zu ſchwin—

den. Durch lange fortdauernde Blutanhaufung im Un—

ter
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zerleibe entſteben endlich ſteinbarte außerlich fuhlbare
Verhartungen eines innern Eingeweides.

D Die oftere Wieberkehr der Krank—
heitsanfalle. Ss iſt hierbei die Rede nicht nur ven
den oftern Paroxismen fortdauernder Krankheiten, ſon—
dern auch von dem oftern Krankwerden aus einer allge—

meinen krankhaften Diſpoſition; beides laßt, wenn der
organiſche Zuſtand in einem hohen Grade aſtheniſch iſt,
Unheilbarkeit furchten. Um ſo mehbr iſt dies her Fall,
wenn die Schwache ſo groß iſt, daß keine regelmaßigen
Anfalle mehr erfolgen, ſondern lauter anomaliſche Be—

ſchwerden, wenn z. B. die Gicht nicht mehr ordentliche

podagriſche Paroxismen hervorzubringen im Stande iſt,
wie bei alten oder ſehr geſchwachten Podagriſten.

Je mehr die Aſthenie des Organismus uberhand
nimmt, deſto mehr außern ſich die Zeichen der vorhan—

denen Krankheitsanlage. Jm ſtheniſchen Zuſtande wer—
den die Krankheitsausbruche durch die lebhafte Thatig—
keit des Lehensprincips zuruck gehalten; aber dann

entweder das Alter, oder eine ſchwachende Diat, Aſthe—
nie herbei fuhrt, erfölgen lauter Zufalle der Unpaßlich—

keit und Krankheit, die um ſo mehr der beſten Heilme—
thode widerſtehen, je langer die Krankheitsanlage be—
reits vorhanden geweſen. Dieſe Krankheitsanlage wird
durch ubermaßigen Gebrauch von Reizmitteln,

durch ſchwachende Mittel erregt, und vermehrt. Durch

Reizmittel werden zwar oftmals die Ausbruche der
Krantheit zuruck gehalten, indeß die Anlage vermehrt,

der
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der Organjsmus mehr und mehr geſchwacht wird; aber
ſie erſcheinen dann faſt auf einmal, und in einem ſehr
heftigen Grade. So erfahren Leute, die in ihrer Ju—
gend viel in der Wolluſt ausögeſchweiſt haben, und da—

durch ſich eine Krankheitsanlage bereiteten, erſt in den
mannlichen Jaren die Folgen, die Zufalle der Schwa—
che, die Nervenleiden2c.; weil in fruhern Jaren ſowohl
durch die naturliche Thatigkeit des Lebensprincips, und
etwas ſputerhin durch reizende Getranke und Sveiſen

die Ausbruche der Krankheit eine Zeitlang abgehalten
wurden. Allein eben dieſe Reizmittel verurſachen nach
ſo großer widernaturlicher Spannung eine deſto groößere
Erſchlaffungeund Schwache. Leute, die in fruhern Ja—
ren ihre Krafte ubermaßig anſtrengten, dabei eine ſehr

nahrloſe und ſchwachende Diat fuhrten, befinden ſich
insgemein wahrend ihrer Jugendjahre noch ſo ziemlich
wohl; aber je hoher das Alter hinaufruckt, deſto mehr
krankeln ſie; und ihre Beſchwerben verſtatten um ſo
weniger eine vollkommene He.lung, wenn auf der einen

Seite der Grad und die Dauer ber ſchwachenden Urſa—
chen und auf der andern die naturliche Schwache des Al—

ters hindert, daß die organiſche Thatigkeit wieder bis
zu dem Grade der Geſundheit hervorgebracht werden

kann. Doch wird auch das Geſagte zeigen, unter welchen
Umſtanden wegen ofterer Krankheitsanfalle Unheilbarkejt

zu furchten.

z) Die Heftigkeit der Krankheit iſt eben
falls unter gewiſſen Umſtanden mit Anzeige der Schwer

oder
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oder Unheilbarkeit. Eine Krankheit erreicht einen heſtigen

Grab:

a) gleich Anfangs, durch heftige Reize, z. B.
Schrecken, ein ubermaßiger Blutverluſt, ein ge—

nommenes Gift u. ſ. w. Krankheitsanlage geht auch

hier voran, aber gleich ſo heftig, daß ſich faſt den
Augenblick die gewaltſamſte Krankheit mit furch—

terlichen Symptomen daraus entwickelt.

b) Durch die Dauer. Je langer eine Krankheit
anhalt, deſto mehr leidet der Organisnius; bis
endlich das Gleichgewichte des organiſchen Ver—
haltniſſes ſo ſehr geſtort wird, daß die auffallend—
ſten Erſcheinungen einen hohen Grad von Krank—

heit andeuten. Zuweilen erſcheinen auf einmal die

heftigſten Zufalle, dann iſt die Beſorgniß der
Unheilbarkeit um ſo großer, je langer bereits die
Krankheit gedauert hat, und je mehr, theils durch
die Kranhkheit ſelbſt, theils durch die Behandlung

derfelben, der Organismus geſchwacht worden iſt.

So werden die meiſten Krankheiten durch ihre Dauer

unheilbar; die organiſche Zerſtorung nimmt unmtr
mehr und mehr uberhand, Uebel, die ſich vor—
nehmlich erſt auf einzelne Organe erſtieckten, ver—

breiten ſich uber den ganzen Organismus. Der

Krebs ergreift nach und nach miehrere drußigte
Theile des Organs, worin er ſeinen Sitz hat;
endlich erfolgt eine allgemeine Krankheit, ein un
heilbares hektiſches Fieber. Die Folgen des tol—

i len

J J
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len Hundebiſſes ſind dann wohl heilbar, wenn das

Wuthaift noch ortlich wirkt; ſchwerlich aber wenn
es ſich durch den ganzen Organtemus verbreitet.
Um ſo eher iſt bei heftigen Krankheitszufallen z.
B. wenn bei contagioſen Krankheiten gleich an—

fangs große Schwache, geſunkener Puls,. Jrre—
reden, Nervenzufalle erſcheinen, viel zu furchten,

je mehr vorber der Organismus geſchwacht iſt.

Nichts kann verderblicher ſeyn, —als die ſchwa
chende Vorbereitungsmethode zur Blattereinim—

pfung. Man ſieht daraus, daß nur Bedingungs-
weiſe aus der Heftigkeit der Symptomen auf die
Große der Krankheit geſchleſſen werden kann, ſo

auch nur. Bedingungsweiſe auf inre Unheilbarkeit.

Es giebt gewiſſe Perioden, in den eine Krankheit un
heilbar wird; doch laſſen ſich ſolche nicht beſtimmt ange—
ben. Wir bemerken die Unheilbarkeit insgemein ſpat,

und ſchaden oft noch lange durch direkte Heilmittel, ehe
wir ihren vergeblichen Gebrauch inne weiden.

M Der aſtheniſche Zuſtaud des Organis-
mus kommt endlich hier als der Beziehungspunkt aller
erwahnten Anzeigen des Uebergangs einer Krankheit zur

Opportunitat in Betracht. Jn einem ſolchen Zuſtande
werden die außern Reize zu Schadlichkeiten, welche die
Krankheit fortdauernd erhalten; Heilmittel ſind zu we

nig, um die Totaleinwirkung der Schadlichkeiten in dem

Grade zu vermindern, als die Herſtellung der geſunden
Veſchaffenheit des Organismus erfordert; folglich bleibt

auch

11
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die Krankheitsanlage. Dieſes bemerkt man ſehr deutlich

bei Krankheiten des Alters. Heilmittel, ſelbſt der beſ—
ſern Art, ſind dann nur palliativ, die Krankheitsanfalle
können durch ſie eine Zeit lang zuruckgehalten, oder auch

ihre Heftigkeit vermindert, aber die Krankheitsanlage
nicht ausgerottet werden. So iſt es auch bei der erreg—
ten Schwache durch Ausſchweifungen und deren Folge,
der tief eingewurzelten Gicht, ſie hat ihren Grund in
einer unheilbaren Opportunitat, in einer unwieder—
bringlichen Verletzung der Organiſation. Dieſe Schwa—
che des Organismus erkennen wir allerdings ſowohl aus
den Erſcheinungen (Symptomen) des gegenwartigen
Zuſtandes des Organismus, als auch aus der urt und
Beſchaffenheit der Reize, die vorher auf den Organis-—
mus gewirkt haben. Kommt nun inetinem ſolchen aſthe—
niſchen Zuſtande des Organismus erne Kranlheit hinzu;
ſo iſt um ſo mehr zu beſorgen, ſie werde eine unheilba—

re Opportunitat zuruck lafſen. Wirklich lehrt dies auch

die Erfahrung. Ein Menſch iſt durch fortdauernde Ex—
ceſſe in der Diat ſehr geſchwacht; ſein Verdauungsſyſtem
leidet im hochſten Grade, er iſt zu Nervenzufallen ge—
neigt, Kurzathmigkeit, aſtheniſcher Huſten, ofterer

Durchfall, hamorrhoidaliſcher Blutabgang aus Er—
ſchlaffung, alle Zeichen der Aſthenie des Organismus,
werden an ihm bemerkt; er verfallt in eine Krankheit.

Sind die Reize, welche die Krankheit erregen, ſehr hefe
tig, z. B. ein ſtarker Blutverluſt, oder eine plotzliche
Grkaltung auf Erhitzung, ein heftiger Schreckenrc.; ſo
wird auch die Krankheit um ſo heftiger ſeyn. Und nun
erhellet aus dem Vorhergehenden die Schwurigkeit

(Struve Kunſt, zr Th.) G der
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der Radikalkur einer ſolchen Krankheit, und die viel—

leicht zu verhutende zuruckbleibende Krankheitsanlage,
welche nach Beſchaffenheit der Schwache des Organis—
mus und der Heftigkeit der vorhergehenden Krankheit

mehr oder weniger heilbar iſt. Die Schwache des Or—
ganismus unterhalt auch die Dauer einer Krankheit,

oder welches einerlei iſt, eine Krankheit bleibt ſo lange
unheilbar, als dieſe Schwache fortdauert.

ſJ. Za.
2) Jndem ſie in die Form der organi—

ſchen Maſſe ubergeht. Die Form der organi—
ſchen Maſſe befindet ſich in einer beſtandigen Fortbil—

dung. Unaufhorlich andert ſich das Verhaltniß der
Grundbeſtandtheile gegen einander, ſo daß immer neue
Formen erſcheinen, die wieder aus dieſen Veranderun
gen der Grundbeſtandtheile gebildet werden. Die krank—
hafte Beſchaäffenheit des Organismus iſt, wie wir bereite
erwieſen haben, von der geſunden nur dem Grade nach

unterſchieden. Wenn der Menſch krank iſt, ſo geht eben

dieſe Fortbildung der Form der organiſchen Maſſe vor

ſich, wie in geſunden Tagen, nur auf eine ganz andre
Art; ſo bilden die zu einem Theile des Korpers hindrin
genden Fluſſigkeiten Erweiterungen der Gefaße, in ei
nem andern Theile, worin ſie ſich vermindern und zu
jammenfallen. So werden einige Theile durch Entzun
dung und Vereiterung zerſtort. So wird auch die Ab
ſonderung und Ausſonderung  bald ſtarker bald ſchwacher

betrieben; und immer leidet dabei das Verhaltniß der

organiſchen Maſſe. Allein dieſe Veranderungen der
2 Jorin
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Form ſind in Krankheiten gewohnlich vorubergehend,
das Verhaltniß der organiſchen Grundbeſtandtheile wird

wieder hergeſtellt, die Gefaße bekommen ihre vorige
Große, die Fluſſigkeiten cirkuliren wieder gleichmaßig

vertheilt; kurz, die Krankheit iſt geheilt. Aber wenn die
Form wie ſie im krankhaften Zuſtande des Organismus ver—
andert iſt, mehr oder weniger ſo verandert bleibt; ſo kann

man ſagen, die Krankheit iſt in die organiſche Form uber—

gegangen, oder es iſt eine organiſche Krankheit. Dieſer

Uebergang geſchieht:

a) mechaniſch. Wenn durch außerliche Gewalt,
Stoß, Druck, Stich, die bisherige. Form. der Or—

gganiſation verandert wird, und dieſe Umanderung
in dem Grade geſchieht, daß nicht mehr die vo—

rige gewohnliche Form hergeſtellt werden kann.

So entſtehen unheilbare Fiſteln nach großen Ver—
wundungen; ſo bildet ſich zuweilen ein kunſtlicher

1 NAtkter; ſo werden im Alter viele Gefaße verengt,
manche ſogar verknorpelt; ſo entſtehen ſteinartige
Concremente im Unterleibe, oder auch Herzpoly—
pen; ſo entſtehen durch außeren Druck auf das

Gehirn, beſonders in der Kindheit, wo die Ge
hirnmaſſe noch weich iſt, bleibende organiſche Feh—

ler. Bei einem Menſchen erfolgte ein lebenswieri—
ger Blodſinn, deſſen Kopf die Hebamme nach der

Geburt durch gewaltſames Drucken in eine beſſere
Form zwingen wollte. Aber auch ſchott urſprung—

lich giebt es ſolche Abweichungen von der grwohn—

lichen organiſchen Form; ſonderbare Goſtalten der

G 2 Eina
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 D) che miſch, durch Veranderung der Form ver—
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geweide, Verwechſelungen gewiſſer Theile, kno—

chenartige Auswuchſe; wodurch ſo mannigfaltige
Veruanderungen in den animaliſchen Verrichtungen

entſtehen. Tiſſot erwahnt von einem zehnnari—
gen Madchen, welche zwei Jare lang heftige Ver-
zuckungen des ganzen Korpers mit Verluſt der
Stimme erlitt, achtzehn Monate blind war, ohne

daß man den geringſten Fehler in den Augen be—
merkte, und faſt beſtandig die grauſamſten Schmer—

zen hatte, wogegen alle Heilmittel vergeblich wa—

ren, ſo daß ſie endlich unter Krampfen ſtarb. Ge
hirn und Eingeweide waren geſund; allein man fand

eine drußenartige und an vielen Orten faſt knorpel

artige Geſchwulſt, zwei Zoll dick, und an Lan
ge den Lendenwirbelbeinen gleich, an welchen ſie
feſt anhing. Sie beſtand aus verſchiedrnen harten
und ſpitzigen Verhartungen, die einen unaufhorli
chen Reiz zunachſt auf die Lendennerven und die mit

ihnen verbundenen Nerven verurſachten, woher die
erwahnten Zufalle entſtanden.

mittelſt der veranderten Miſchung der organiſchen
Beſtandtheile; ſie beſtehen in Zerſetzung, Trennung,

wodurch das organiſche Verhaltniß unigeandert
wird. Dieſe Veranderung der Form iſt unter ge—
wiſſen Umſtanden bleibend, ſo daß das vorige Mi
ſchungsverhaltniß nicht wieder hergeſtellt werden

fann. Dieſes kann geſchehen, ohne daß wir auſ
ſerliche Merkmale wahrnehmen, wite bei vielen

Ner



1Qu.

Nervenkrankheiten. Wir muſſen uns nur unter der
chemiſchen Operation des Lebens nicht die gewohu—

lichen chemiſchen Veranderungen denken, die die
Kunſt hervorbringt; ſondern eine chemiſche Opera—

tion unter dem Einfluſſe eines belebenden Prin—
eips: folglich kann auch der Maasſtab, mit dem

wir dieſe Veranderungen abmeſſen, d. i. die Zei—
chenlehre derſelben, nicht nach den Gefetzen unſerer
Chemie gebildet werden. Die außere Form oines
Organs kann dieſelbe bleiben, ungeachtet ihrer che—

miſch formellen Umanderung, Jn andern Fallen
zeigen außere Kennzeichen der Geſialt ſolche
an, wie beim Scirrhus, oder bei krebsartigen Ge—

ſchwuren.

Wenn eine Krankheit zu den unheilbaren gehort,
ſo zeichnet ſie ſich ſowohl dadurch aus, daß ſie
in eine Krankheitsanlage ausgeartet, als anch, daß
ſie in das Formelle der, organiſchen Maſſe uber—
gegangen iſt. Der Grad, in welchem dieſes ge—

ſchehen, beſtimmt die Unheilbarkeit des Uebels,
je feſter nehmlich die Krankheitsanlage in dem Or—

ganismus liegt, und je mehr die Form der orga—
niſchen Maſſe Veranderungen erleidet. Emige
Krankheiten tragen mehr die Kennzeichen einer weit
verbreiteten tief liegenden Krankheitsanlage, ande

re mehr die einer außerordentlich veranderten or—

ganiſchen. Form an ſich. Beide konnen in glei—
chem Grade unheilbar ſeyn. Beiſpiele von den
erſtern geben langwierige Nervenkrankheiten, Gicht,

die
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die Skrofeln; von den letztern der Krebs, beſon

ders die außeren Krankheiten, langwierige Ge-—
ſchwure c. Je weniger im Gegentheil eine Krank

heit Zeichen der Krankheitsanlage, es ſey ſolche
vorhergehend oder nachbleibend, oder Zeichen be
trachtlicher formeller Veranderungen an ſich tragt,
deſto weniger hat man zu furchten, daß ſie unhril—
bar ſey. Die Zeichen der Unheilbarkeit, die wir

aus den erwahnten Geſichtspunkten hernehinen,
außern fich wahrend der Fortſchritte der Krank
heiten, z. B. bei der Waſſerſucht, wenn bei einer

zu ſpat unternommenen Punktation mit Blut ver

miſchtes Eiter abfließt; bei der Schwindſucht,
wenn wirkliches Eiter ausgeworfen wirduc.

3.

b) Jn Ruckſicht der Reize.
In ſofern die Beſchaffenheit des lebenden Organis

mus von der Einwirkung der Reize abhaugt, wird eine

Krankheit unheilbar, je nachdem dieſe Einwirkung ge
ſchieht. Man kann hierbel eine po ſitive, durch Ueber
maaß an Reizen, obder eine negative Unheilbarkeit,
durch Mangel an Neizen, annehmen. Doch, dieſes iſt

bereits gezeigt worden; wir erwahnen nur noch, daß der
zrotite Theil der rationellen Zeichenlehre unheilbarer Krank—

heiten ſich auf die Einwirkung der Reize grundet. Wir
unterſuchen hierbei nicht bloß die Art und Beſchaffenheit
einzelner incitirender Potenzen, ſondern die auf den menſch

lichen
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lichen Organismus wirkenden Reize uberhaupt in ihrer Ver—
bindung, welche die allgemeine Reizeinwirkung bilden.

Dieſer Theil der ratiouellen Zeichenlehre iſt noch we—

niger kultivirt, als der erſte; das Studium deſſelben hat tt J

auch große Schwurigkeiten, theils weil wir mit den rei—
zenden Potenzen zu unbekannt ſind, theils zu wenig ihre jn
Verhaltniſſe und Verbindungen unter einander zu dem Gan—

zen der Totaleinwirkung wiſſen; theils noch nicht genug die

Veranderungen kennen, welche auf die Wirkung der Reize
in deni tebenden Organismus erfolgen. Daher auch die

Uebertragung dieſer Zeichenlehre zu einer Zeichenlehre un-
heilbarer Krankheiten vor jetzt noch ſehr unvollkommen ſeyn

kann. Doch, ſoll wenigſtens ein Verſuch gewagt 44.

werden. inlJ

g. 86. ſin1) Betrachtung der inecitirenden Potenn— u
gih

jzenim Einzelnen. u
Ein großes Feld erdffnet ſich/uns hier, denn alles iſt elt

uhenin dieſem Begriff enthalten, was auf die Operation des
I

Lebens Einfluß hat; es mag nun außerhalb, oder inner—  un

halb des Organismus befindlich ſeyn. Daher wir auch die
incitirenden Potenzen am beſten in außerliche und in—

lJ

nerbiche eintheilen. Wenn wir die Beſchaffenheit einer J

incitirenden Potenz  mit. ihrer Wirkung anf den lebenden
J

idh
Organismus vergleichen; ſo gilt uns dieſe Potenz als Reiz i

J

v

betrachtet fur ein Zeichen, aus dem wir die Beſchaffenheit
ides lebenden Organismus J 51 J

iſt die Unterſuchung des Korpers, oder Stoffs, der als Reiz Au!
t,wirkt, J un

alſ
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wirkt, außerſt wichtig. Dieſe Unterſuchung betrifft theils
bie mechaniſche, theils die chemiſche Beſchaffenheit der

Korper und Stoffe; beides ſowohl in Anſehung der außern

als der innern incitirenden Potenzen. Jn erſterer Ruck-
ſicht unterſuchen wir ihre Schwere, vermoge der ſie durch

Druck auf den Korper wirken, wie die Luft; ihre Form z.

B. Stumpfheit und Scharfe, wodurch ſie einen mechari—

ſchen Reiz verurſachen; wie außerlich Jnſtrumente, inner—
lich Knochenſplitter oder knochenartige Excrescenzen. Jn

der zweiten Ruckſicht loſen wir die Korper in ihre Beſtand
theile auf, unterſuchen die Stoffe, aus denen ſie zuſam-

men geſetzt ſind, z. B. Sauerſtoff, Kohlenſtoff. Konnn
wir nicht die einzelnen Stoffe darlegen; ſo beobachten wir

doch ihre Wirkung auf den lebenden Organismus, als in—
citirende Potenzen, und die Reſultate dieſer Beobachtungen

geben uns Zeichen von der Beſchaffenheit des lebenden

Organismus. Es wurde unndthig ſeyn, einen Katalog der
incitirenden Potenzen vorzulegen; nur noch einige Bemer—

kungen, in wiefern ſie zu der Zeichenlehre des unheilbaren

Krankheitszuſtandes gehoren. Einzelne incitirende Poten
ien konnen nur relativ hierunter begriffen werden, je nach

dem die gegenwartige Beſchaffenheit des lebenden Organis
mus iſt, wahrend ſie auf ihn wirken; und nach dem Gra—

de der Heftigkeit und Dauer ihrer Wirkung. Jn dieſem
Verhaltniſſe kdnnen Gifte unſchadlich, und ganz gewohn
liche Dinge zu Giften werden. Es kommt hierbei auf die

Reizfahigkeit an, die nach der verſchiedenen Beſchaffenheit

des Organismus ſehr verſchieden iſt. Aber auch ſchon an
ſich muß man den incitirenden Potenzen eine gewiſſe abſo—

lute Wirkſamkeit zugeſtehen, die ſie. bei jeder Beſchaffen—

heit
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heit des Organismus auf ihn haben; dieſe erfolgt, wenn
ihre Wirkung bis zu einem gewiſſen Grade erhoht wird;
dann erfolgt nothwendig plotzlicher Tod, oder unheilbare

organiſche Zerſtrung. Eine verhaltnißmaßige große Por—
tion Gift; ein Jare langer Aufenthalt in einer ſchadlichen
Luftart; ein außerſt heftiger Schrecken; welche Organiſa—

tion iſt fahig ſolchen Angriffen zu widerſtehen? Nicht we—
jrniger gehoren hierher große außere Verletzungen. Solche

il
Potenzen verurſachen an ſich ſchon organiſche Zerſtorung,

J
und zwar entweder plotzlich, durch die Heftigkeit, mit der

ſaſie auf einmal wirken, oder langſam wenn ſie nach und

nach die organiſche Maſſe chemiſch, wie die Leidenſchaſten J

durch irregulaire Thatigkeit des Lebensprincips, oder me
chaniſch, durch unmittelbare Einwirkung, wie das Bleigift, J J

zerſtoren. Dieſe Beſchaffenheit der incitirenden Potenzen J I

nach ihrer chemiſchen oder mechaniſchen Wirkungsart auf
den lebenden Organismus giebt uns einen Theil der Zeichen

unheilbarer Krankheiten. Ob aber die organuiſche Zerſto—

rung durch ſie plotzlich, oder langſam bewirkt wird, iſt ſo—
l

ĩ

J

ſ

1

J

il

wohl abſolut als relativ. Jn dieſem Falle kommt der Zu
ſtand des Organismus in Betracht. Jſt dieſer bereits

einem hohen Grade aſtheniſch, ſo wird um ſo eher bei Ein— E
wirkung der Schablichkeiten organiſche Zerſtdrung erfolgen, 14

auch ſchleuniger uberhand niehmen, z. B. das allmahlige
Einſchlucken des Bleigifls bringt bei einem Menſchen, J

Jvorher durch niederſchlagende Leidenſchaften, oder durch ei—
j

ne nahrloſe Diat geſchwacht iſt, die Schwindſucht hervor,auch wird dieſe' Krankheit bei ihm t,
Gang nehmen, als bei einem Menſchen, bei dem kei Ul
ne ſolche ſchwachende beſonders fortdauernde Urſachen ſi

ln
tn

vor—
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vorher gewirkt haben. Bei Schwelgern, bei denen der
Organismus lange Zeit durch Ueberreizung angegriffen iſt,

erfolgt um ſo ſchneller durch auf ſie wirkende Schadlichkei—

ten, z. B. ſchwuchende Diat, Ausſchweifungen der Wol
lnſt, oder durch die ubermaßige ausleerende Methode, or

ganiſche Zerſtorung. Wenn beſonders dieſe Schadlichkei
ten in den ſpatern Lebensjaren auf ſie wirken, ſo eilt es mit

ihnen um ſo ſchneller zum Grabe.

J. 87.
Die Zahl der abſoluten die Organiſation zerſtorene

den Potenzen iſt ſehr klein; wenn wir beſonders die Ge—

wohnheit in Betracht nehmen, wodurch die Reizbarkeit

fur ſie gar ſehr vermindert wird. Wenn auch durch die

Gewohnheit der Eindruck der Schadlichkeiten um ein be—
trachtliches vermindert wird; ſo hebt ſie doch nicht ganz
ihre zerſtorende Wirkung auf; ſie vermindert bloß das
ſchnelle Ueberhandnehmen der organiſchen Zerſtorung.
Unter der fortdauernden Einwirkung ſolcher Schad—
lichkeiten wird der Grund, die Anlage zu unheil—
baren Krankheiten gelegt; allein dieſe Anlage kann
lange Zeit vorhanden ſeyn, ohne daß ſie ſich durch
ſehr auffallende uns wahrnehmbare Kennzeichen außert,

bis wir ſolche auf einmal entweder bei hinzukommender
Altersſthwache, oder wegen Einwirkang einer neuen

Schadlichkeit auf einmal ſehr deutlich erkennen. Die
Form der organiſchen Maſſe wird, ob zwar langſam,
krankhaft umgebildet. Dieſer Zuſtand geht in Unheil-
barkeit uber, oder es iſt vielmehr die Heilung unmoglich,

ſo lange die abſoluten Schadlichkeiten wirken, ſo langt

z. B.
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z. B. der Mencch ſich in einer ſchadlichen Luftart befin—

det; oder ſie bleibt noch nachdem die Schadlichkeiten
entfernt worden ſind, zuruck, indem ſolche den Orga—
nismus in dem Grade verderbt haben, daß die Opera—
tivn des Lebens nicht mehr wieder in ihren gehorigen
Gang kommen kann. So ſbleibt die Krankheit unheil—
vbar, obgleich der Menſch aus der ſchadlichen Luftart
entfernt worden iſt. Wie wenig durfen wir daher bloß
bei den gegenwartigen incitirenden Potenzen ſtehen blei—

ben.

Eine ſolche Unheilbarkeit nach Hinwegnehmung des

ſchadlichen Objekts iſt zu furchten, nach Beſchaffenheit
der Heftigkeit des Reizes und des Zuſtandes des Orga—
nismus. Wenn der Organismus wahrend der Einwir—
kung der Schablichkeit ſehr geſchwacht iſt; ſo iſt natur—

lich ihre Wirkung fur das Leben um ſvo geſahrli—
cher; allein auch nach Hinwegnehmung der Schad—
lichkeit, die in dem Graderwirkt, daß ſie eine Krank—
heitsanlage hinterlaßt, wird ein unheilbarer Krankheits—

zuſtand erregt, wenn entweder neue Schadlichkeiten

heftigem Grade hinzu kommen, oder die indirekte
Schwache des Alters eintritt. Die Erfahrung lehrt dies
haufig. Wer in der Jugend ſich durch Ausſchweifungen
ſchwachte, erfahrt die Folgen davon nicht ſelten plotzlich
und ſehr merklich, wenn er ſich ſchwachenden Veranlaſe
ſungen von einem betrachtlichen Grade

heftigen Strapazen, oder im Alter; gleich,
(welches wohl zu merken) ſeit gewiſſen

mehr jenen Ausſchweifungen uberlaßt.

den
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den unheilbaren Zuſtand zuweilen erſt ſpat an in die Augen

fallenden Erſcheiſiungen. Dieſe Unheilbarkeit entſteht
theils nach Verhaltniß der Heftigkeit der vormals vor—
handenen Schadlichkeiten, theils-nach der Heftigkeit der

ſpater hinzukommenden ſchwachenden Potenzen; ſie wird
alſo um ſo eher erfolgen, wenn jemand in einem hohen

Grade, ausgeſchweift hat, oder wenn er eine! geraumt
Zeit Bleidunſte einſchluckte, und das noch um ſo mehr,

wenn er ſpaterhin nachdem die Schadlichkeiten ſelbſt ihm
nicht mehr gegenwartig ſind, ſich wieder ſchwachenden
Veranlaſſungen ausſetzt, ein Schwelger wird, oder ein
ſorgenoolles Leben fuhren muß. Noch ſicherer wird er
ſich ein unheilbares Uebelzzuziehen, wenn dieſe Schwa

chungen bei hohen Jaren auf ihn wirken. Daraus er—
hellet aber auch, wie der Uebergang in die Unhtilbarkeit
nach vorhergegangenen Schwachungen in fruhern Jaren

ſelbſt im Alter durch Maßigkeit und durch Vermeidung
der ſo beliebten Ausleerungsmethode entweder ganzlich

verhutet; oder wenigſtens das Leben in unheilbaren
Krankheiten gefriſtet werden kann.

Allein wir muſſen nicht bei einzelnen incitirenden
Potenzen ſtehen bleiben, ſo wichtig ſie auch an ſich ſind;

ſondern es folgt nun die

g. 88.
D Betrachtung der incitirenden Poten—

zen in ihrer Verbindung.

Durch
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Durch die Verbindung oder Zugleichwirkung mebne— en

rer incitirenden Potenzen, entſteht eine ganz Win— J J
kung auf den Organismus; und zwar auf folaenkie

Art:

a) verſtarkte Wirkung, indem mehrere gleich—
artige Potenzen vereinigt ſind, z. B. reizende Arzneien

und ein warmes Verhalten: Durch Zugleichwirkung
mehrerer Schadlichkeiten wird die Unheilbarkeit um ſo
eher herbei gezogen, durch die ſchwachende Kurart

durch Ausſchweifungen zugleich.

b) veranderte Wirkung, wenn einander
gegengeſetzte incitirende Potenzen zugleich aufd

en r 9i
ganismus wirken, z. B. ein ſehr heftiger Schrecken und J
darauf erfolgender Zorn.

a) deprimirende und excitirend
e eize,z. B. Ueberraſchung einer traurigen Nachricht in

einer frohlichen Geſellſchaft
v

d) ſchwachende und ſtarkende, wobei es li
wiin abſoluter Ruckſicht auf die Beſchaffenheit der J

JReize, und in relativer auf den Zuſtand des Or—
J

ganismus ankommt. Jn erſter Ruckſicht beruht J
es noch auf dem Grade der einwirkenden Potenzen.

So iſt der Wein maßig genoſſen ſtarkend, im
Uebermaas ſchwachend, Bewegung Uebung

J

J

der Krafte ſtarkend, Anſtrengung erſchopfend.
Jn relativer Ruckſicht kann eine an ſich ſtarkende

Potenz
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Potenz ſchwachend werden, und ſo im Gegen—
theil. Eine mit Sauerſtoff ſehr angehaufte Luft

art wirkt fur Skorbutiſche excitirend, Schwind-
ſuchtige konſumirt ſie durch Ueberreizung. Ein
Aderlaß iſt in ſtheniſchen Krankheiten ein relati—

ves Starkungsmittel.

Aus der Zugleichwirkung mehrerer incitirender Po—
tenzen auf den Organismus erfolgt nach ihrer Beſchaf—
fenheit folgende Abanderung der Reizung.

von
ſt im

39.
a) Die Totaleinwirkung der Reize wird

derjenigen incitirenden Potenz be—
mt, welche ſich durch. eine abſolut ſtar—

kert Wirkſamkeit vor den andern auszeich
net.

Wenn ein Kranker ſich in einer mephytiſchen Luft—

art aufhalt, und zugleich etwas mehr, als es ſein Zu
ſtand vertragt, jedoch nicht ubermaßig, Blut laßt, oder
ausleerende Mittel braucht; ſo wurde er dennoch herge—

werden konnen, wenn er ſich nicht in jener ſchadli-

Luftart befande. Um ſo großer iſt hier der Nach
theil, wenn die in einem hohern Grade wirkende Schad
lichkeit, beſonders ein Hauptorgan des Lebens afficirt,
und dieſes Organ ohnebem bereits geſchwacht iſt. Dies
wurde hier zumal der Fall bei einem Lungenſuchtigen

ſeyn. Man ſieht daraus, von welchem Reize man am

meiſten fur die Unheilbarkeit zu furchten hat.

5

g. go.
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g. 90o.
b) Der ſtarkere Reiz hebt zwar nicht,

wie man insgemein annimmt, den ſchwa—
chern auf, vermindert aber deſſen Wirkung
in einem mehr oder weniger betrachtlichen
Grabe.

Daraus erhellet, daß alles, was man zur Vermin—

derung einer ſchadlichen Reizeinwirkung thut, ſey es
auch ſo wenig als es wolle, nicht vhne Einſluß auf die
Krankheit bleibt; nur daß wir die dadurch bewirkte Ver—

anderung im Organismus nicht allemal wahrnehmen.
Ein ſtheniſcher Kranker bekommt erhitzende Mittel, und

wird zugleich etwas warm gehalten; letzteres tragt auch

das Seine zur Vermehrung der ſtheniſchen Reizung bei;
indeſſen konnte er wieder hergeſtellt werden, wenn man

die ſtheniſchen Mittel mit aſtheniſchen vertauſchte, ob

man ihn gleich noch etwas warm hielte. Eben dieſer
Kranke bekommt zuweilen eine kuhlende Mixtur, dann
und wann ein Klyſtir; aber ſeine Sthenie dauert dennoch
fort; Veranderungen im Organismus wurden durch die
kleine Unterbrechung der ſtheniſchen Methode erregt;

aber es ſind ſo geringe Verminderungen der Sthenie,
daß wir ſie nicht einmal außerlich wahrnehmen.

g. 91.
c) Die Sthenie iſt um ſo groößer, wenn

entweder eine einzelne ſtheniſche heftige Po—
tenz oder mehrere, obgleich minder heftigte,
iugleich auf den Organismus wirken, die

dann
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dann verbunden eine betrachtliche Wirkung
hervorbringen.

Dieſes folgt aus dem Vorhergehenden; denn in beiden

Fallen iſt die allgemeine ſtheniſche Reizung von cinem hot
hern Grade. Um ſo mehr wird die Unheilbarkeit berordert,
wenn einer ausſchweifend ſchwelgt; die nun folgende Aſthe—

nie iſt um ſo großer. Z. B. Wenn einer zu gleicher Zeit
oder bald auf einander erhitzende Getranke in Menge genießt,

und zugleich in einem ſtark geheizten Zimmer ſich aufhalt.

L. 9q2.

d) Die Sthenie iſt um ſo großer, wenn
ihr zuvor ein hoher Grad oon Aſthenie vor—

her ging.
Wenn der Organismus durch ubermaßiges Abfuhe

ren, durch großen Blutverluſi, oder niederſchlagende
Leidenſchaften in einem hohen Grade geſchwacht wor—
den iſt, und nun auf einmal ſtheniſche Reize heftig«
auf ihm wirken, z. B. eine große Freude, ubermaßi-
Jer Genuß des Weinsrc.; ſo erfolgt eine deſto große
re Sthenie; es entſtehen leicht hitzige Krankheiten.
Dies aus dem Alltaglichen zu erlauterü, erinnere ich
bloß an die ſtheniſchen Zufalle die man erleibet, venn

man aus einer außerſt ſtrengen Kalte auf einmal in
ein ſtark geheiztes Zimmer kommt; Schlagfluſſe entſte—

hen nicht ſelten daher. Dieſer Grunbſatz laßt uns
unter gewiſſen Umſtanden auf die Unheilbarkeit einer
Krankheit ſchließen; je nachdem die vorhergehenden Po

tenzen in einem hohen Grade ſchwuchend wirken, und

die
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folgenden ſoglejich in einem hohern Grade ſtheniſch ſind.

Wer ſollte nicht an volliger Herſtellung eines Kranken
zweifeln, der Jare lang in Hunger und Kummer zubrach—
te, und nun auf einmal in beſſere Umſtande verſetzt, ſich
den Freuden der Tafel ausſchweifend uberlaßt.

Ueberhaupt durften die Kranlheitszuſtande, worin
durch ſchnellen Wechſel heftiger ſtheniſcher und aſthe—

niſcher Reize ſchneller Tod erfolgt, wie z. B. Schlag—
ſluſſe bet einem Ausgehungerten, wenn man ihn auf ein—
mal mit Speiſen anfullt, einen ſemiotiſchen Wink zur

Beurtheilung unheilbarer Uebel geben; weil am erſten
durch ſolchen plotzlichen Wechſel organiſche Zerſtorung

erfolgt, die nach Beſchaffenheit der Umiſtande ſchnell
oder langſam fortgeht.

J. 93.
e) Die Aſthenie iſt um ſo großer, wenn

entweder eine einzelne aſtheniſche Po—
tenz heftig, oder mehrere zugleich auf
den Organismus wirken.

Man wird ſich um ſo mehr ſchwachent, wenn man
bei ſchon vorhandener Aſthenie eine große Quantitat
Blut weglaßt, ein ſehr ſtarked Brechmittel nimmt,
oder wenn inan Bluſt laßt, bricht, ſich der Kalte aus—
ſetzt, dabei durch Furcht oder Traurigkeit geangſtet
wird. Folglich iſt auch in dieſer Ruckſicht mehr fur die

Unheilbarkeit zu furchten, als wenn weniger aſtheniſche

Potenzen vorhanden ſind. So kann nichis mehr den

(Struve Kunſt, zr Th.) H Or—
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Organismus verderben, als oft wiederholte Ausleerun—

gen, Blutlaſſen und Purgieren, bei e ner ſitzenden Le—
bensart. Die unheilbarſten Nervenkrantheiten eatſtehen

daher. Jm erſtern Jalle iſt die Große der Aſthenie theils
nach der Heftigkeit der ſchwachenden Polenzen, theils
nach der Dauer ihrer geggenwartigen Einwirkung abzu
meſſen; ein großer Blutverluſt oder ein allmahliges oft
wiederholtes Blutabzapfen iſt gleich ſchwachend. Was

die Dauer der Einwirkung incitirender Potenzen betrifft,
ſo verhalt ſich ſolche nicht blos nach der Gogenwart die—
ſer Potenzen ſelbſt der Zeit nach, ſondern auch nach ih
rer Nachwirkunge Die Reizung kann noch fortdauern,
wenn auch der incitirende; Gegenſtand entfernt worden

iſt. Ein vom Kohlendampf leblos Scheinender verbleibtk
noch eine Zeit lang in dieſem Zuſtande, wenn er in eint
befſere Luftart gebracht worden iſt; obgleich nicht in dem
vorhergehenden Grade.

r

Die Dauer der Nachwirkung incitirender Po—
tenzen (es ſey dieſer Ausdruck erlaubt, zum Unterſchieb

von der gegenwartigen Wirkung) hangt. ab

1) von der Beſchaffenheit des Or gani sr
mus. Jſt ſolche ohnedem ſchon krankhaft oder ſchwach;

ſo entſteht durch die incitirenden Schadlichkeiten eine umn

ſo großere Verletzung der organiſchen Maſſe.. Auch ein
zelne Organe, die am meiſten geſchwacht ſind, leiden
vor andern deſto langer an Schwache, wenn neue inieiti—

rende Schadlichkeiten auf ſie wirken. So wird ein krebs?

arti
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artiges Geſchwur, durch reizende Mittel behandelt, un—

heilbar.
uleò

2) von der Heftigkeit der gegenwarti—
gen Wirkung incitirender Potenzen.

3) von der Dauer dieſer Wirkung. Wenn
jemand eine betrachtliche Zeit ſchwachende Potenzen auf

ſich wirken ließ; ſo wird er an der adurch erregten
Schwache um ſo langer eiden, nachdem bereits die ge—

genwartige Wirkung aufgehort hat. Auch hiernach iſt
der unheilbare Zuſtand zu beurtheilen, je nach dem Gra—

de, in welchem die Krankheit mit einer Krankhettscn—
lage begleiter und in die Form der organiſchen Maſſe
ubergegangen iſt.

ſ. 9a.
f) Die Aſthenie iſt um ſo großer, je ein

hoherer Grad der Sthenie ihr vorher
gegangen iſt.

Wenn Einer kurz zuvor heftige ſtheniſche Reize auf
ſich wirken ließ, ſo wird er, wofern er nicht ſolche in
einem gemaßigten Grade noch fortſetzt, in eine um ſo
großere Aſthenie verfallen, als die bisherige Sthenie
war, denn je großer die Sthenie iſt, deſto großer iſt die

Aſthenie, in die ſie, ſich ſelbſt uberlaſſen, ubergeht.
Schwelger verfallen in ſpatern Jaren in-Schwache und
Kranklichkeit, eine Folge dẽr naturlichen Hinneigung des

Organismus zur Schwache im Alter, die bei ihnen um

H 2 ſo
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ſo groößer iſt; noch großer aber wird dieſe Schwache ſeyn

wenn ſie auf einmal ihr Lieblingsgetranl beieitigen. Ebet

ſo iſt es, wenn Einer'aus einer ſehr thatigen Lebensart, we
viele excitirende Reize auf ihn wirkten, auf einmal ſich zu

ciner arbeitsluſen Ruhe begiebt. Der hochſte Grad drt
Aſthenie erfolgt nach einer vorhergehenden ſthr betrachtli

chen Sthenie, wenn noch ſchwachende Potenzen hinzukom—

men. Schwelger ziehen ſich unheilbare Krankheiten odtt
einen baldigen Tod zu, wenn ſie nicht nur ihr Lieblingsge?

trank auf einmal beſeitigen; ſondern auch noch dazu ſtarkt
und wiederholte Purganzen und Aderlaſſe brauchen, oder

ſich der Veranlaſſung zu heftigen Leidenſchaften, beſonders

Furcht und Kummer ausſetzen. So wichtig iſt eo,
auf die vorhergehenden Reize Ruckſicht zu nehmen.

g. 95.
g8) Die Sthenie iſt um ſo groößer, je in ei—

nem höoöhern Grade zuvor Sthenie und
Aſthenie mit einander abwechſelten—
oder je ſtarker und haufiger der Organis—
mus bald durch ſtheniſche bald durch“
aſtheniſche Potenzen angegriffen wort—
den iſt.

Durch dieſe fortbauernde unaufhorliche Reizung erhalt

der Organismus eine ſo große Reizbarkeit, daß er um ſo
lei ter und heftiger von ſtheniſchen Krankheiten angegrif—
fen wind, Dieſe ſind dann um ſo heftiger hinterlaſſen um

ſo eher eiue unheilbare Krankheitsanlage, je mehr der Or
genismus vorher gelitten hat. Sthenie entſteht um ſo eher

bei
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bei einer ſtheniſchen Aulage, beſonders in dem jugendlichen

und mannlichen Alter. Jener Kranke fuhrte eir anordent—
liche Lebensart, genoß hitzige Getranke im Uebermaaß,
dann erlitt er wieder Hunger, Kummer, verbunden mit

erſchopfenden Arbeiten, und ſo wechſelte er Jare lang ab;

er verfiel endlich in eine Bruſtentzundung, die aus den vor—
hergegangenen Urſachen um ſo heftiger ſeyn mußte. Da

nun ohnedem auf einen- hohen Grad von Sthenie ein eben
ſo hoher von Aſthenie erfolgt; ſo wird der Organismus be—
ſto mehr angegriffen, je ofterer dieſe kontraſtirende Abwach

felung heſchieht. Daher ſind aile ſtheniſche Krankheiten bei

ſtarkem Wein- oder Branntweintrinken um ſo heftiger; noch
mehr aber, wenn dik auf die Sthenie erfolgende indirekte
Aſthenie durch. den ſchwachenden Heilplan vermehrt wird,

wodurch ſie ſicher unheilbar werden.

Wichtig iſt dieſer Satz, ſo wie der folgende fur die
Praxis, in ſofern daraus erhellet, daß die ſchnelle Abwech—
ſelung der Extreme, der Kalte und Hitze, des kalten Trin—
lens bei Erhitzung ec., wodurch man den Korper abzuhar-

den glaubt, eine unheilbare Krankheitsanlage hervorbringt,
die lange verborgen bleiben kann, ſich aber um ſo plotzli-

cher unter gewiſſen Umſtanden außert. Der Ruliſe, der
aus der heißeg Badſtube in die beeiſte Neva ſprinat, ge—
wohnt ſich zwur an dieſe Abwechſelung, wird robuſt; aber

er iſt faſt nicht zu retten, wenn er einmal von hitzigen

Krankheiten zumal von einem ſogenannten faulen Fieber be—

fallen wird, Auſloſung und Trennung der vrganiſchen Be—
ſtandtheile erfolgt bei ihm außejſt ſchnell.

J J
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g. 96.

n) Die Aſthenie iſt um ſo groößer, je in er
nem hohern Grade zuvor Sthenie. und
Aſthenie mit einander abwechſelten.

Dieſes iſt aus dem Vorhergehenden erklarbar, denn

je ein hoherer Grad von Sthenie vorhergeht, deſto großti

iſt die darauf folgende Aſthenie. Je heftiger eine ſtheniſcht

Krankheit iſt, in,einen deſto hohern Grad von Aſthenit
geht ſie uber, wenn ſie ſich ſelbſt uberlaſſen wird. Ge—

ſchieht nun dieſer Wechſel von Sthenie und Aſthenie oft

wiederholt, oder ſind beide Zuſtande von einem hohen Gra
de; ſo wird der Organismus um ſo mehr angegriffen. Wir
wiſſen, wie ſehr dieſe Aſthenie durch hinzukommende ſtheni—

ſche und aſtheniſche Potenzen erhoht wird. Branntwein
„ſaufer verfallen in eine deſto großere Aſthenie, je mehr ſie

ihre Sthenie durch hitzige Gettanke, und die darauf folgen
de Aſthenie entweder durch zu lange Entbehrung ihres Lieb

lingsgetranks, oder gar durch allerlei Schwachungsmittel
vermehren. Um ſo merklicher iſt die durch jene Abwechſe—

lungen zugezogene direkte Aſthenie in dem hohern Alter.
Leute, die unordentlich gelebt haben, verfallen dann auf

einmal, krankeln unaufhorlich, und ſind ſelten grundlich
zu heilen. Die Gicht in ihrem hochſten Grade beweißt die
durch langdaurenden Wechſel ſtheniſcher und aſtheniſcher

Reize zugezogene unheilbare Krankheitsanlage. Der Ueber

gang zur Unheilbarkeit kann nicht anders verhutet, und das
ſchwache Leben unter unheilbaren Uebeln dieſer Art nicht
anders gefriſtet werden, als daß man einen hohen. Grad von

direkter Aſihenie ſo viel moglich zu verhuten ſucht. Durch

E die
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ſen Wechſel der Sthenie und Aſthenie wird der Organis—

mus um ſo mehr angegriffen, je von hoherem Grade beide

Extreme ſind; auch der Verluſt an Subſtanz der organi—
ſchen Maſſe iſt um ſo großer. Alle Krankheiten, indem ſie

ſich dem Tode nahern, gehen in direkte Aſthenie uber; in
v

dieſem Zuſtande iſt abſolute Unheilbarkeit.

g. d97.
z) Betrachtung tider Totaleinwirkung

incitirender Potenzen.

Bisher. haben wir die einzelnen Potenzen nach ihrer
Wirkung auf den Organismus unterſucht; jetzt betvach
ten wir die ſammtlichen incitirenden Potenzen, innere
und außere, in ihrem Verhaltniſſe zum Organismus; d.
i. die vereinte allgemeine Wirkung aller, wozu einzelne

mehr oder weniger beitragen.
J

Die Totalwirkung der Reize auf den
'n

Organis m uns iſt J tin
dh
l

a) allgemein, uber den ganzen Organismus ij!
verbreitet, die Beſchaffenheit, des Organismus, welcht Jabhangt, iſt allgemein, folglich ſowohl allgem EJ

J

Geſundheits- als Krankheitszuſtand, daher auch allge—

meine Krankheiten „und allgemeine Unheilbarkeit. prr
n

J

J

b) ortlich, nur einzelne Theile des Organismus
ĩ

J

betreffend. Die von dieſer ortlichen Reizung abhangen—
de Beſchaffenheit bes Organismus iſt ebenfalls ortlich,

auf
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auf einzelne Organe eingeſchrankt, daher auch ortliche
Krankheiten, und ortliche Unheilbarkeit.

J. 98.
.Ob aber die Totaleinwirkung der Reize auf den Or—

ganismus allgemein oder ortlich feyn ſoll, liegt theilsin
der Reizung, theils in dem Organismus. Die Be
ſchaffenheit des Organismus wird am meiſten in denjet—

nigen Theilen verandert, welche die Recze zunachſt be—
ruhren. Dieſe Veranderung betrifft alſo dasjenige Or—
gan am meiſten, auf welches die Reize vornehmlich, und
zunachſt wirken; allein auch die Beſchaffenheit des Or
ganidmus kommt hier in Betracht. Je nachdem einige

Organe eine erhohte Reizbarkeit beſitzen, deſto mehr wer-

den ſie von Reizen afſicirt. Eine verdorbene Luft greift
am meiſten ſehr reizbhare Lungen an. Diejenigen Orga—

ne des Korpers die am meiſten geſchwacht ſind, leiden
insgemein zuerſt, und vornehmlich bei Krankheiten. Wer
ſehr geſchwachte Verdauungswerkzeuge hat, leidet bei

einem Nervenfieber en ſogenannten gaſtriſchen Zu—
fallen. 4

Naeoch mehr giebtes auch eine beſondere Reizempfang
„Ulichkeit einiger Organe fur gewiſſe- Reize, welche in der!

eigentlichen Struktnr dieſer Srgane liegt, wie ·die Lun

ge fur die Luft, das Auge fur das Licht, der Magen
fur die Nahrungsmittel c. Sie werden von den Bteizen
gewiſſer Art weit mehr als andere Organe affieirt, je nach

dem ihre organiſche Beſchaffenheit iſt. Jſt die Reizbar—

keit eines Organs ohnedem ſchon ſehr erhoht, ſo muſſen
J

um
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um ſo mehr krankhafte Veranderungen durch reizende

Potenzen in ihm entſtehen. Man wende dies auf das
kranke Auge, Lunge und Magen an.

Se 99.
Die Forkm der Totaleinwirkung incitirender Po—

tengen kann fur den ganzen Organismus nur eine und
dieſelbe, ſtheniſch, oder aſtheniſch zugleich ſeyn; ob gleich

oinzelne Theile des Organismus ſtheniſch bei allgemeiner

Aſthenie, ſo auch einzelne Theile aſtheniſch bei allgemei—
ner Sthenie afficirt werden konnen. Schon bereits vor—

her iſt gezeigt worden, daß die allgemeine Form der To—
raleinwirkung der Reize von incitirenden Potenzen ent—
gegen gfſetzten Art nicht verandert werden kann, wenn

ſolche nicht eines betrachtlichen Grades von Wirkung fa—

dig find; ſie bleibt z. B. aſtheniſch, ungeachtet einige
an ſich ſtheniſche Potenzen hinzu kommen. Daher die

Untauglichkeit der von einigen anempfohlenen Zuſam—
menſetzung ſchwachender und ſturfenter Mittel, Ehina

mit Salzen; oder die Zugleichanwendung ſtarkender und
ſchwachender in einer Krankheit, China vud Blutlaſſen.

ſ. 100.
Die Beſchaffenheit des Organismus iſt

das Produkt der vereinigten Wirkung der
incitirenden Potenzen und des Lebensprin—
tips.

Nicht einzelne incitirende Potenzen an ſich, ſondern
alle die auf den Organismus wirkenden, erregen Ver—

ande—



anderungen in der Beſchaffenheit des Organismus. Es
iſt ſchwer, wohl meiſt unmoglich, an ſich zu beſtimmen,
eb die Totaleinwirkung incitirender Potenzen ſthenifch
oder aſtheniſch ſey, denn wir wiſſen nicht, wre viel eine

einzelne Potenz zu der allgemeinen Wirkung beitragt;
daher muſſen wir aus der Beſchaffenheit des Organis—

mus ſchließen, ob die Reizeinwirkung ſtheniſch oder aſthe—
niſch ſey. So laßt ſich denn die Zeichenlehre des kran—
ken Zuſtandes nicht ſicher von den incitirenden Potenzen,

am wenigſten von ihnen allein ableiten; ſondern eben
fowohl von den Erſcheinungen des lebenden Organismus.
Auf den letztern Umſtand muß man vornehmlich den Arzt

aufmerkſam machen; je mehr man jetzt, aus einer miß—
verſtandenen Erregungstheorie, geneigt iſt, die bisherige

Zeichenlehre zu beſeitigen.« Allein in vielen Fallen wer—
den wir am Krankenbette ohne ſie gar nicht auskommen.

g. tor.
Die Totaleinwirkung incitirender Potenzen betrach-

ten wir ſowohl in Ruckſicht der gegenwartigen Jncitation
als der vorhergegangenen. Daher iſt es wichtig, den
zuvorgegangenen Zuſtand des Organismus zu wiſſen.

Um hierin ſicher zu gehen, erinnern wir uns der ange-
gebenen Grundſatze. War alſo die vorhergegangene
Form der Jncitation in einem hohen Grade ſtheniſch, ſo
iſt die jetzt erfolgte indirekte Aſthenie um ſo heftiger; die
gegenwartige Aſthenie erkennen wir aus ihren Erſchei-
nungen. Ferner iſt bie gegenwartige Sthenie um ſo
großer, je ein hoherer Guad von ſtheniſcher Anlage vor-

herging. Dieſe Anlage wurde durch ſtheniſche Reize er—
regt.
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regt. Nicht weniger muſſen wir die vorber wirkenden
incitirenden Potenzen nach ihrer Beſchaffenheit, und
nach ihrer Wirkung auf den Organismus kennen.

J. To2.
Dieſe Bemerkungen gewahren uns manche wichtige

Winke zur Beurtheilung der Unheilbarkeit einer Krank—

heit. Dieſe Unheilbarkeit iſt:

a) abſolut,. wenn die incitirenden Schadlichkei—
ten, welche die Krankheic unterhalten, nicht entfernt
werden konnen. Der Kranke kann nicht in ein beſfferes
Klima verſetzt werdenrc.

b)y relative wenn ſie entfernt werden konnen.
Dies iſt bei den meiſten Krankheiten der Fall; aber
viele Kranke wollen ſich nicht helfen laſſen; manchmal

liegt freilich das Hinderniß der Heilung an Urnſtanden,
die durch fremde Macht abgeandert werden mußten.

 Eine Krankheit iſt nur dann radikal heilbar, wenn
die Totaleinwirkung incitirender Potenzen
bis zu dem beſtimmten Grade verandert
werden kann. Zwar kann dieſe Umanderung der
Natur noch nicht auf einmal geſchehen, wohl aber muß
ſie noch und fruher oder ſpater, bis zu dieſem Grade
fortgeſetzt werden, wenn die Herſtellung der Geſundheit

vollkommen ſeyn ſoll.

Une
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Unheilbar bleibt alſo eine Krankheit  ſo lange, als

dieſe Umanderung der Totaleinwirkung incjtirender Po—

tenzen nicht bewirkt werden kann. Wie wenig darf man
alſo die Heilung einer Krankheit blos einem einzelnen
Mittel anvertrauen; und wie irren Aerzte, die nicht auf

das ganze Regimen der Reize ſehen, die Diat vernachlaſ-

ſigen c.

Alles, wodurch nicht die Totalſumme der incitirenden
Potenzen bis zu dem der gegenwartigen Einwirkung entge—

gengeſetzten Grade umgeandert wird, iſt nur Pallia—
ttivkur. Jn eben dem Maaße als durch das Regimen

der Reize zu dieſer Umanderung beigetragen wird, wird
die grundliche Heilung befordert. Dieſe Bemerkungen
weiſen uns auf eine Menge Urſachen der Unheilbarkeit ei—
ner Krankheit, die zu entwickeln, eine eigene Schrift
erforderten, die wir alſo dem Nachdenken der Leſer uber—

laſſen.
J

g. 10oZz.
Allgemeine Bemerkungen uber unheilba—

re Krankheiten.
J

Die bisher aufgeſtellten Betrachtungen veranlaſſen
uns, etinige wichtige Grundſatze zur Erleichterung der Er—
kenntniß unheilbarer Krankheiten zu entwickeln, die hier

anihrem Orte ſtehen durften.

kt 5

74g. 2 *8.
11 2
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g. 104.

J. Eine allgemeine Krankheit wird um ſo leichter
unheilbar, je in einem heftigern Grabe zugleich

eine ortliche Kraukheit vorhanden iſt.

Durch den Reiz des ortlichen Uebels wird die allge—

meine Reizbarkeit erhoht, beſonders wenn ein Hauptorgan
leidet, welches mit dem ganzen Organismus in einer, ſehr

großen Verbindung ſteht. Das hektiſche Fieber nimmt in
dem Grade uberhand, als das ortliche Leiden der Lunge
zunimmt, als die Reizbarkeit dieſes Organs mehr und mehr

erhoht wird. So auch wird durch die unter dem gewohnli—

chen Grad verminderte Reizbarkeit eines Organs die allge—
melne Reizbarkeit des Organismus vermindert. Bei einem

am Kohlendampf erſtickten Scheintodten wird zuerſt die

ortliche Reizbarkeit der Lungen vermindert, und daun die

des ganzen Organismus. Der Zuſtand der erhohten Reiz—
barkeit iſt Sthenie, der der verminderten, Aſthenie.

Wenn die Sthenie eines Organs in indirekta Aſthenie

HUübergeht, ſo wird dadurch das Ganze des Organismus
mehr oder weniger afficirt; und zwar in dem Maaße, als
N) die Heftigkeit der Krankheit des Organs, 2) je be—
deutender das leidende Organ fur den ganzen Organismus,

Z) ne nachdem die Beſchaffenheit des ubrigen Organisnius.

Dieſer letzte Umſtand verdient noch unſere beſondere

Aufmerkſamkeit. Jſt der Organismus uberhaupt ſehr ge—
ſchwacht, wie durch vorhergehende allgemeine ſchwachende

Urſachen; oder iſt die allgemeine Krankheit des Organis—

unus
J J
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mus, welche zugleich mit der ortlichen exiſtirt, ſehr be—
trachtlich; ſo wird das Ganze des Organismus, ſelbſt bei
einem abſolut geringen Leiden eines einzelnen Organs um
ſo mehr affieirt. Das hektiſche Fieber, welches ein bosar—
tiges Krebsgeſchwur begleitet, iſt darum um ſo heftiger,

weil der Kranke ſich vorher durch Ausſchweifungen ge—

ſchwacht hat. Ein Kranker, der bisher an der Waſferſucht
titt, wird um ſo mehr bei dieſer ſchon vorhandenen hefti—

gen allgemeinen Krankheit affieirt, wenn er eine betracht—
liche außerliche Verletzung erhalt. Je heftiger nun das

ortliche Leiden, oder wenn es wirklich mit Unheilberkeit
verbunden iſt, deſto eher kann es eine allgemeine Unheil-—
barkeit des ganzen Organismus nach ſich ziehen. Die

Krankheit eines Hauptorgans des Lebens iſt nicht ſowohl
als ortliches Uebel'fur die Jortdauer der organiſchen Natur
des Menſchen uberhaupt gefährlich „ſondern darum, weil
die ortliche Krankheit ſolcher Organe weit eher, als anderer,

die Beſchaffenheit des ganzen Organismus verandert.

g. 10o5s.

II. Eine ortliche Krankheit wird um ſo eher un—

heilbar, je in einem heftigern Grade zu—
gleich eine allgemeine Krankheit vorhanden iſt.

Derjenige Theil des Organismus, der ſich bereits in
einem kranken Zuſtande befindet, wird als Theil des Gan—

zen um ſo mehr von der allgemeinen Beſchaffenheit des

kranken Organismus angegriffen. Jſt dieſes inzelne Or—
gan an ſich ſchon ſehr erregbar; ſo wirken Schadlichkeiten,

die

J



127 Idie einen Korper uberhaupt angreifen, um ſo mehr auf den Ih
ſchwachern Theil. Nach Beſchaffenheit der Schwache des

leidenden Organs, des allgemeinen Zuſ.andes des Organis—

mus, und der Heftigkeit der Einwirkung der incitirenden
Schadlichkeiten auf den Organismus uberhanpt, geht die

Krankheit eines Organs in Unheilbarkeit urer. Die Ver—
eiterung der Lunge wird um ſo leichter unherlbar, wenn bas
dabei vorhandene Fieber entweder durch allzureizende, oder

durch ſchwachende Mittel verſchlimmert wird. So aurh
wird die ortlichk Unheilbarkeit durch hinzukommende allge—

meine Schadlichkeiten befordert. Der Zuſtand der Lunge

des Schwindſuchtigen. wird durch, ubermaßiges Aderlaſſen

zund Purgiren um ſo eher unheilbar. Nicht weniger wird
die Krankheit eines Organs, beſonders wenn ſie von einent
heftigen Grade iſt, um ſo eher unheilbar, wenn irgend ein

anderes, vorzuglich ein Hauptorgan des Lebens, heftig an—

gegriffen wird. Dieſes erfolgt, theils wegen der Verbin—
dung, in welcher das ohnedem ſchon leidende Organ mit

dem angegriffenen ſich befindet, theils dadurch, wenn das l

ortliche Leiben jenes Organs in eine allgemeine Krankheit J

des Organismus uberaeht. Der krankhafte Zuſtand der
Lunge wird bis zur Unheilbarkeit durch große und fort-dauernde Schwachung des Magens, oder durch ubermaßi u

ge Anſtrengung der Denkwerkzeuge verſchlimmert. Um ſo
mehr leidet die Lunge, weil ein mit ihr in einer beſondern ſoVerbindung ſtehendes Organ, wie das der Verdauung, J,

gegriffen wird. Die Lunge leidet uberdieß, weil der Ma—
J

gen oder das Gehirn durchaus nicht heftig angegriffen wer— J

den kann, ohne daß nicht zugleich die Beſchaffenheit des

J

gan
J



59ganzen Organismus eine betrachtliche krankhafte Verande—

rung erleiden ſollte.

ſ. 1obh.
III. Eine ortliche Krankheit wird um ſo eher un

heilbar, je geſchwachter bereits das leidende

Organ iſt.

Wer bereits zuvor ſeine Lunge durch blaſende Jnſtru—

mente, durch ſtarkes Schreien und Singen viel und lange
Zeit angegriffen hat, bei dem ſind Krankheiten dieſes Or—

gans um ſo ſchwerer zu heilen. So iſt es auch mit dem
Magen und andern Organen. Daher entſtehen nach ſchwe—
ren Geburten ſo manche unheilbare Krankheiten des Unter—

leibes.

g. 1oJ.
lV. Eine ortliche Krankheit wird um ſo eher un

heilbar, je geſchwachter bereits der Organis

mus iſt.

Der Scirrhus geht um ſo eher in Krebs uber, wenn
der Kranke bepeits vorher durch Ausſchweifungen oder durch

eine verkehrte Methode geſchwucht /iſt.

g. 108.
V. Eine allgemeine Krankheit wird um ſo eher un

heilbar, je in einem hohern Grade der Orga

nismus ſehr geſchwacht worden iſt.

Die
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ſDie Lurgenſucht iſt ſchwer, oder wohl gar nicht heil— ſru

bar, ſo lange der Kranke ſich in einer ſchadlichen Luftart J
iſtbefßndet. Lungengeſchwure heilen bekanntlich darum nicht J
Jſo leicht, wie andere Geſchwure, weil der leidende Theil

beſtandig durch das Einathmen der Luft und durch die

Bewegung gereizt wird. So lange die Verdauung noch
imner durch Abfuhrungen oder Ueberladung des Magens

angegriffen wird, kann ſie nicht geheilt werden.

J J J

G. I10Oo.

VII. Eine ortliche Krankheit bleibt ſo lange un—
heilbar, als incitirende Schadlichkeiten auf
den Organismus uberhaupt wirken.

Bosartige Geſchwure konnen nicht anders zur Hei—
lung gebracht werden, als durch eine allgemeine Verbeſ—

ſerung der bisherigen fehlerhaften Diat c. Die Schwache des Magens verliert ſich nicht eher, als bis die all— Il

gemeinen ſchwachenden Urſachen, das oftere Blutlaſſen, R J
die Schwachung der Zeugungsorgane c. entfernt

ſrworden. Stheniſche Lungenentzundungen bleiben, ſo
J

lange allgemeine ſtheniſche Schadlichkeiten auf den Or— 1

gan smus wirken, unheilbar, werden, oft durch Aderlaſſegemindert Vieles, bisher aus einer gewiſſen ĩ
91

Sympathie der Theile des Korpers unter einander er—
klaren wollte, ergiobt ſich aus dieſem Grundſatz na— ulh

turlich.
l

J

Etruve Kutiſt, zr Th.) J— J. 111
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F. 1II.
VIII. Eine ortliche Krankheit bleibt ſo lange un

heilbar, als incitirende Schadlichkeiten unmit—
telbar auf ein mit dem leidenden in naherer Ver

bindung ſtehendes Organ, wirken.

Der Zuſtand eines leidenden Organs wird naturlich
um ſo mehr verſchlimmert, je mehr irgend ein Haupt
theil des Organismus angegriffen wird, weil ein ſolcher
mit dem ubrigen Organen in einer genauern Verbinduug
ſteht, je mehr er zur Operation des Lebens uberhaupt
beitragt. Wir durfen, um das, zu erklaren, nicht erſt
zu einem beſondern Conſenſus gewiſſer organiſcher Theile

wie z. B. zwiſchen der Haut und dem Magen unſtere Zu—
flucht nehmen. Die ortliche Krankheit der Verdauungs-—

werkzeuge wird durch fortgeſetzte Anſtrengung des Denk

organs unterhalten und verſchlimmert. Daher die
ſchadliche Methode, indem man durch Abderlaſſen, vege—
tabiliſche Diat, gaſtriſche Fieber verhuten wollte, und

ſo die Verdauung ganzlich amicirte, daher ſagten die
Alten: ſangois domitor bilis.

J

gi 112.
IX. Eine allgemeine Krankheit bleibt ſo lange un

heilbar, als das mit ihr zugleich vorhandene

ortliche Uebel in einem heftigen Grade fort

dauert.

Die ortliche Krankheit iſt als eine inecitirende
Schadlichkeit fur den ganzen Organismus anzuſchen.

S
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So lange deren Wirkung fortdauert, iſt auch die krankhafte

Beſchaffenheit des Organismus keiner ganzlichen Veran—
derung unterworfen. Das hektiſche Fieber wird durch den

krankhaften Zuſtand der Lunge unterhalten. Die allge—
meine Schwache, welche auf fortgeſetzte große Anſtren—

gung des Seelenorgans erfolgt, kann nicht anders ge—
hdben werden, als durch Verminderung dieſer Anſtren—

gung. Weikard ſagt: »Man kann es beinahe als et—
was zuverſichtliches annehmen, daß bei hartnackigen

Krankheiten irgend ein unheilbarer ortlicher Fehler zum
Grunde liegt, wenn ſich die Krankheit mehr als es ſeyn
ſollte in die Lange zieht, und eine mit Klugheit ange—

wendete Heilart, oder auch die Abwechſelung derſelhi

gen auf keine Weiſe fruchten will. Dies iſt in prakti—
ſcher Hinſicht ſehr wichtig zum Beweiſe, daß man bei
Heilung allgemeiner Krankheiten eben ſowohl auf das
ortliche Uebel Ruckſicht nehmen muſſe, daß alſo zuwei—

len allgemeine und ortliche Mittel in einem und demſel—
ben Krankſeyns gebraucht werden muſſen.

g. itg.
X. Eine allgemeine Krankheit iſt ſo lange unheilbar,

als allgemeine Schadlichkeiten auf den Organis

mus wirken.

g. iid4.
XI. Eine ortliche uüheilbare Krankheit geht um ſo

eher in eine allgemeine unheilbare Krankheit
über, je von einem heftigern Grade ſie iſt:

dr 4 Als
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Als eine heftig wirkende incitirende Schadlichkeit
verſchlimmert ſie die allgemeine Beſchaffenheit bdes Orga

nismus bis zur Unheilbarkeit. Dieſes erfolgt theils da
durch, daß ein Theil des Organismus durch organiſche
Zerſtorung fur die Operation des Lebens mehr oder we—

niger unbrauchbar gemacht wird, wodurch alſo luber—

hanpt die Energie des Lebens verliert; theils dadurch,

daß der Organismus durch fortdauernde und heftige
Wirkung des ortlichen Reizes geſchwacht wird. Dieſes

muß um ſo mehr bder Fall ſeyn, nenn die Beſchaffenheit,

des Organismus ſchon uberhaupt krankhaft iſt. So—
wird der Tophus durch heftige Anſtrengung des Denk—
organs, es ſey durch Nachdenken oder. durch eine ge

waltſame Leidenſchaft unheilbar. Das heftige Fieber,
welches die Lungenſucht begleitet, nimmt in dem Grade

zu, wie dieſe uberhand nimmt. Kranke, die an einer
Vereiterung der Leber leiden, ſterben endlich an einem

auszehrenden Fieber, kurz, indem ein ortliches Uebel
den höchſten Grad erreicht; geht es in'eine allgemeine
Aſthenie uber.

J. 113.
XII. Eine allgemeine unheilbare Krankheit verur—

ſacht tzugleich die Unheilbarkeit eines vorhande

nen ortlichen Uebels.

So wie die Krankheit eines Theils ſich durch die
Zunahme der allgemeinen krankhaften Beſchaffenheit des

Organismus verſchlimmert; und zwar in gleichem Maaſ—
ſe; ſo geht dieſe Verſchlimmeruüg nothwendig bis zur

Un
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Unheilbarkeit, wenn der allgemeine Zuſtand uberhaupt
unheilber iſt. Ein krebsartiges Geſchwur, wel.es za—
gleich enit einem Fieber vorhanden iſt, verſchlimmert ſich

mit der Zunahme des Fiebers; es wird abe: unheilbar,
wenn das Fieber entweder abſolut, oder relativ unheil—

bar iſt, d. i. weil nicht die zweckmaßigen Mittel dage—

gen angewendet werden können.

g. 116.
XIII. Eine allgemeine Krankheit von einem be—

trachtlichen Grade wird um ſo cher unheilbar,
wenn wahrend ihres Verlaufs ein betrachtliches

ortliches Uebel hinzukommt.

Dieſer Grundſatz iſt aus Nr. J. erklarbar. Das
ortliche Uebel vermehrt nach dem Grade ſeiner Heftig—

keit, die Summe incitirender Schadlichkeiten, wenn es
ſtheniſch; vermindert ſie, wenn es aſtheniſch. Jo großer
dieſe Vermehrung ober Verminderung, deſto mehr Fort—

ſchritte zur Unheilbarkeit des allgemeinen Uebels. Ein

Kranker an einem Typhus wird heftig verwundet; fo—
gleich wird durch dieſen hinzukommenden Reiz die Ge—

walt der Krankheit vermehrt, und die Heilung erſchwer—
ter. Durch ortliche ſtheniſche Krankheitsreize wird die
allgemeine Sthenie noch, mehr erhoht; erfolgt nun nach—
her ein aſtheniſcher Krankheits-Reiz, ſo wird die uun

folgende allgemeine indirekte Aſthenie noch vergroßert.

Ein Kranker an einem Synochus bekommt eine Bruſt—
entzundung; die allgenieine Krankheit nimmt darauf

ſchnell
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ſchnell uberhand; die allgemeinen Entzundungtzufalle

werden heftiger; die Bruſtentzundung geht durch einen

Exceß in der Diat in eine Voenica, d. i. in indirekte
Aſthenie uber; daburch wird nun auch der Uebergang
der allgemeinen Sthenie zur indirekten Aſthenie befor—

dert, aus dem Synochus wird ein Typhus. Denn
Sthenie und Aſthenie konnen als permanente Zuſtande

in demſelben Organismus nicht zugleich exiſtiren; d.e

ortliche Sthenie geht bald in ortliche Aſthenie uber,
wenn zugleich allgemeine Aſthenie des Organismus vor—
handen iſt. Die allgemeine Sthenie des Organismus

geht um ſo ſchneller in Aſthenie uber, je in einen bohern
Grade mit ihr zugleich eine ortliche Aſthenie vorhanden?

iſt. Die Bruſtentzundung wird um ſo ſchneller bei ei—
nem zugleich vorhandenen Typhus in Vereiterung der
Lungen ubergehen, wenn die allgemeine indirekte Aſthe—

nie nicht noch bei Zeiten durch allgemeine Reizmittel ver—

hutet wird. Doch dieſer Fall iſt ſelten; haufiger kommt

bei einem allgemeinen aſtheniſchen Nervenfiebdr, erne
ortliche ſtheniſche Krankheit, z. B. die Entzundung der
Eingeweide vor; dieſe geht har bald in Brand, den
hochſten Grad von Aſthenie ubet, wenn nicht der Arzt
ſchnell mit ſtheniſchen Mitteln eingreift. Dies iſt der
Fall, den Hufeland Nervenfieber mit entzundlicher
Complication benennt, wo zugleich ortliche aſtheniſche

und allgemeine ſtheniſche Mittel angewendet werden
muſſen. Durch Aderlaſſe und Abfuhrungen wurde man
offenbar den Tod befordern. Fur den zweiten Fall noch

ein Beiſpiel: Wenn zu einem Entzundungsfieber ein be—
trachtlicher Blutſturz der Gebarmutter oder eines andern

Or
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iss JOrgans kommt; folglich eine ortliche Aſthenie zur allge— IJI J

meinen Sthenie; ſo geht das Entzundungsſieber gar bald

J
in ein ſogenanntes Nervenfieber, allgemeine direkte

J

Aſthenie uber, wofern nicht das Ueberhandnehmen der
J

Schwache durch eine ſchickliche ſtheniſche Metbode ver—
1

hutet wird. Das hektiſche Fieber kann in ſeinem Ver—
laufe, in ſofern es von dem d.rekt aſtheniſchen Zuſtande

der Lungen abhangt, ducch die ſthen:ſche Methode we—
nigſtens aufgehoben werden.

g. 117.

XIV. Eine ortliche Krankheit von einem betrachtli—
chen Grade wird um ſo eher unheilbar, wenn
wahrend ihres Verlaufs eine berrachtliche allge—

meine Krankheit hinzukommt.

Dieſes iſt aus Nr. II. erklarbar. Ein krebsartiges
Geſchwur iſt um ſo ſchwerer zu heilen, wenn der Kranke

zugleich in ein bosartiges Nervenfieber verfallt. Auch J

hier gilt, was in der Erklarun; des vorigen Satzes ge— j

Ntennte Zuſtande in demſelben Organismus zugleich vor J 51

ſagt wurde, daß Sthenie und Aſthenie nicht als perma- uul.

handen feyn konne. Eben wegen der allgemeinen Alſthe—
nie des Organismus, wegen des bosartigen Nervenfie—

I

bers geht die ortliche Sthenie, die Entzundung der Ein—
J

geweide, um ſo ſchneller in Brand, d. i. in den hochſten
Grad direkter Aſthenie uber. So lange ubrigens die
allgemeine Krankheit dauert, beſonders in einem hefti— h

12 Jgen Grade, bleibt das ortliche Uebel unheilbar. Nicht nu
we
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weniger wird durch den allgemeinen Krankheitsreiz das

an einer urtlichen Krankheit leidende Organ um ſo mehr
angegriffen, als es der ſchwachſte Theil iſt. Der Arzt,
der einen Kranken von einem ortlichen Uebel, z. B. einer
Bruſtent zundung grundlich heilen wil, muß zuvor die

allgemeine Krankheit zu heben ſuchen; alles ubrige iſt
blos. Mmiptomatiſche, oder palliative Kur. Je heftiger
die allgemeine Krankheit, deſto ſchwerecr iſt naturlich
das oörtliche Uebel zu heilen. Wegen der allgemeinen
Schwache des Organismus heilen bei Greiſen Geſchwure
ſo ſchwer.

J. 118.
XV. Je heftiger eine Krankheit, deſto mehr iſt

nach Beſchaffenheit der Umſtande ihre Unheil—
barkeit zu befurchten.

Dieſe Unheilbarkeit iſt relativ in Rückſicht auf den
Zuſtand des Organismus. Hierbei muß man die blos
ſcheinbare Schwache, von der wirklichen unterſcheiden.
Die Symptome einer Kranklzeit, ſowohl die ſtheniſchen
als aſtheniſchen, konnen dem Anſchein nach ſehr heftiq,

d. i. merklich in die Augen fallend ſeyn, ohne das Ma—
lignitat der Krankheit vorhanden iſt. Dies zum Beweiſe,

wie unſicher eine blos hypothetiſche, von den ſogenann—
ten außeren Kennzeichen hergeleitete Zeichenlehre iſt.

Man kann ihr keinen andern Werth beimeſſen, als den
der außern Semiotik der Foßfilien; ob gleich beide ihre

anerkannte relative Gultigkeit haben. Dank ſey es der
Erregungstheorie, die unſern Blick tiefer in die organi—

ſche
J J
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i

ſche Natur dre Menſchen fuhrt! Die Beſchaffenheit des I

J

Organismus kann uns hier Licht geben. J

J

Eine Krankheit iſt um ſo heftiger:
u

a) in Ruckſicht des Vergangenen.
Um ſo heftiger ſind ſtheniſche Krankheiten wenn eine

ſtheniſche Anlage vorhergegangen iſt, die durch heftige 2

und anhaltende ſtheniſche Retze beſordert wurde. Das
hitzige Fieber wuthet am meiſten in dem Mittelalter; es
iſt in einem weit hohern Grade, wenn es Leute befallt,
die ſehr gut gelebt haben, bei wentz Arbeit und einer
nahrenden ſtarkenden Koſt. Aſtheniſche Krankheiten ſind

um ſo heftiger, entweder, je in einem hohern Grade
aſtheniſche Anlage vorhergegangen iſt (direkte Schwa—
che); ſie wird durch direkt ſchwachende Poteazen befor—

dert; oder, je ein ſtackerer Gead von Sthenie zuvor—
gegangen iſt (indirekte Schwache). Wie viel iſt zu
furchten, wenn ein Menſch von einem bosartigen Ner— i
venfieber befallen wird;, der entweder bei hohen Jaren,

oder deſſen Korper durch anhaltende Strappazen und J

ſt
2

Ausſchweifungen ſchon enervirt iſt. Wenn eine bosar—
tige Krankheit einen Menſchen befallt, der vorher viel
und lange in Weintrinken oder Biertrinken ausſchweifte,
ſo iſt um ſo mẽhr von der nun erfolgenden indirekten

Schvwache  zu furchten. ĩJ
D) Jn KRuckſicht des Gegenwartigen.

Jndem wir die vorhergehende Auzeige mit hinzu neh—
Hmen, erkennen wir die Heftigkeit einer Krankheit an den

Er— u
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Erſcheinungen des lebenden Organismus; und an der Be
ſchaffenheit der Reizeinwirkung der Potenzen.

Bei Beurtheilung der Erſcheinungen an dem lebenden
Organismus, muſſen wir genau die vorher vermehrte Star—

ke der Lebensactionen kennen, ſie von der falſchen oder an—

ſcheinenden Schwache derſelben unterſcheiben. Wie man

che ſehr in die Augen fallende Symptome, das Raſen,
die funkelnden Augen, die gewaltſamen Bewegungen der
Glieder, die manchmal bei einem hohen Grade des Fie—

bers ſich zeigen, ſind oft bei der hochſten wirklichen Schwa—

che zugegen; zuweilen deuten ſie auch blos auf eine ortliche

Sthenie. Sehr richtig iſts, daß unſer Urtheil alsdann
durch die Vergleichung mehrerer Symptomen geleitet wer

den muß, daß wir nicht nach einzelnen Erſcheinun—
gen entſcheiden durfen. Noch wiehr Gewißheit aber
giebt uns zugleich die Ruckſicht auf den vorhergehen—
den Zuſtand des Organismus. Aus eben dieſem Geſichts-—

punkte beurtheilen wir die Zeichen der Schwache, der klei—

ne geſunkene Puls, die Krampfe, die Mattigkeit 2c.

Anlangend die Beſchaffenheit der Reizwirkung der Po

tenzen, ſchließen wir allerdings theils aus ber Heftigkeit
mit der ſolche vorher auf den Organismus gewirkt haben,
theils init der ſie wahrend der gegenwartigen Krankheit auf

ihn wirken, auf die Heftigkeit des Uebels. Wenn wah
rend der Krankheit die Heftigkeit der Reizeinwirkung nicht

vermindert wird, muß die Krankheit an Bosartigkeit zu
nehmen. Die Sthenie wird durch Vermehrung ſttheniſcher

yotenzen erhoht; folglich muß die indirekte Aſthenie in

wel
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welche ſie ubergeht, um ſo heftiger ſeyn. Erhitzende
Mittel verurſachen bei einer Bruſtentzundung, Vereite—

rung und Brand. Die direkte Aſthenie geht fruher, oder
ſpater durch die fortgeſetzte ſchwachende Methode in den
Tod uber. Auf dieſe Art beurtheilen wir die Große der
Krankheit zugleich aus den angewendeten Arzneimitteln,

aus der Beſchaffenheit der Luft, der Speiſen des Kran—
ken re.

J

Aus dem Geſagten erhellet auch, in wiefern ſich aus
dem plotzlichen Erſcheinen einer Krankheet, ſo wie aus der

Dauer derſelben auf den Grad ihrer Heftigkeit ſchließen

laßt. Wenn eine Krankheit gleich Anſangs unter ſehr ge—
waltſamen Symptomen ausbricht; mit heftigen Raſen,
Krampfen, Darniederliegen aller Kraſte, großer Atonie;
ſo muſſen wir allerdings annehmen, daß ſchon vorher der

Organismus viel gelitten hat, und zwar in einem Maaße,
in welchen organiſche Zerſtorung zu befurchten.

Dieſe Opportunitat iſt entweder langfam,, oder

plotzlich entſtanden. Jm erſteren Fall durch eine be—
trachtliche Zeit fortdauernde ineitirende Schadlichteit; in
dem letztern durch ſchnellwirkende Schablichkeiten in einem

betrachtlichen Grade. Die Symptome der Huttenkratze
erſcheinen oft plotzlich mit aller ihrer Gewalt, nachdem

man Jate lang das Bleigift zingeſchluckt hat. Die conta—
gioſen Krankheiten erſcheinen bei bosartigen Contkagien

gleich Anfangs mit gewaltiger Heftigkeit. Eine Krank-
heit, der ein betrachtlicher Grad von Sthenie zuvorgegan—

gen iſt, erſcheint gleich anfaugs mit großer Heftigkeit.

Je
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Je großere Spannung, deſto ſchnellere und großere Er—
ſchlaffung. Bei ſtheniſcher Fiebern ecfolgt nach dem hef—

tigſten Paroxismus eine um ſo großere Schwache, Sinken

der Krafte; es erfolgt Erbrechen, Krampſe c.

Die Dauer einer Krankheit zeigt ſchon an ſich von ih—
rer Bosartigkeit, weil ſie dann immer mehr die Form der

organiſchen Maſſe verandert; allein wir muſſen dabei auf

die Art der Krankheit ſehen, und auf die einwirkenden
Reize. Eine aſtheniſche Krankheit kann ſchon an ſich lan—

ger dauern, als eine ſtheniſche, ohne einen hohen Grad
von Bosartigkeit zu bekommen.

Ueberhaupt findet zwiſchen ber Dauer und Heftigkeit

einer Krankheit in Ruckſicht auf ihre Bosartigket, und
daber erfolgende relative Unheilbarkeit, folgendes Verhault

niß ſtatt:

1) Die lange Dauer und Heftigkeit einer
Krankheit zeigt im Allgemeinen von Gefahr.“

J

Eine ſtheniſche Kraukheit kann nicht lange dauern,
ohne daß durch die ubermaßige Thatigkeit des Lebensprin
cips die Organiſation betrachtlich verletzt wird. Vald er—

folgt indirekte Schwache. Die Bruftentzundung geht ſehr

bald in Brand und Vereiterung uber, wenn ſie von einem

betrachtlichen Grade iſt, und nichts zur Verminderung
der Sthenit geſchieht.

2) Je heftiger eine Krankheit, deſto kur—
zer iſt ihre Dautr. Der ſchnelle Verlauf der acute

ſten
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ſten Krankheiten hat ſeinen Grund theils in der vorherge—
I

henden ſtheniſchen Opportunitat, wodurch der Organis-
iil

g

per eine ſolche gewaltſame Spannung nicht lange aus

halt.

3).Je langer die Dauer einer Krankheit,
deſto gemaßigter iſt ſie.

Eine ſtheniſche Krankheit kann ziemlich lange dau—
ern, wenn ſie von einem gemaßigten Grade iſt. Dieſes

geſchieht dann, wenn die Exacerbationen zwar lange an—

halten, aber ſehr gemaßigt ſind; oder wenn die Exacerba
tionen zwar heftig, aber nach betrachtlich langen Remiſſio—

nen erfolgen; welches im Ganzen eine minder heftige

Krankheit andeutet. Daher dauert das Quartanſieber in
der Regel langer, als das Tertianfieber. Je naher aber
die Paroxismen einer Krankheit zuſammen treffen, deſto
gefahrlicher iſt ſie. Eine aſtheniſche Krankheit verlauft
um ſo ſchneller, je heftiger ſie iſt. Der Scheintod, ein

Zuſtand hochſter direkter Aſthenie, geht ohne ſchleunige 1
Hulfe in kurzer Zeit in den Tod uber; dahingegen kann

die aſtheniſche Gicht, ſelbſt bei einer zweckwidrigen ſchwa j

chenden Methode Jare lang dauern.

4 Die Dauer und Heftigkeit einerKrankheit ſteht in relativen Verhaltniſſe ĩ
mit der Beſchaffenheit des Organismus.

Die Heftigkeit iſt um ſo großer, wenn der Organismus
ſchon zuvor durch incitirende Schadlichkeiten angegriffen

worden iſt, und zwar nach Maaßgabe der Reizeinwir—

kung
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kung jener Schadlichkeiten. Ein durch Ausſchweifungen
geſchwachter Korper verfullt um ſo eher in langwierige
aſtheniſche Krankheiten. Wer ſtheniſche Reize im Ueber—

maaß auf ſich wirken ließ, den Wein liebte u. ſ. w.,
verfallt um ſo eher in ſchneller verlaufende ſtheniſche
Krankheiten. Durch eine unzeitige und zu weit getriebene
Abhartung des Korpers wird die Anlage zu ſtheniſchen
Krankheiten begunſtiget, die dann um ſo heftiger wuthen.

Man hat die Blattern auf die ſchrecklichſte Weiſe bei

Kindern geſehen, die man von der Eeburt an kalt badtte,
und die dabei Fleiſchſpeilen und Wein im Uebermaaß be

kamen.

5) Der Verlauf einer ortlichen Krank—
heit iſt um ſo ſchneller und heftiger, ie
ſchwaächer das leidende Organ.

6) Die Gefahr bei einer Krankheit iſt in
Ruckſficht ihrer Dauer und ihrer Heftigkeit
gleich—

Eine langwierige Krankheit zerruttet den Organismus
nach und nach eben ſo ſehr, als eine kurze von großer Hef

tigkeit. Alles beruht auf den Zuſtand des Organismus.
Jm Allgemeinen ſcheint eine ſehr langwierige Ktankheit
noch eher Unheilbarkeit zu verurſachen, als eine kurze ob

gleich heftige.

F. 119.
XVI. Eine jede Krankheit, die ſich ſelbſt ganzlich

uberlaſſen wird, iſt unheilbar.

Wenn
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Wenn die Totalſumme der incitirenden Potenzen nicht

bis zu einem entgegen geſetzten Grade verandert wird,
kann auch die Krankheit nicht ſich in vollige Geſundheit

umwandeln.. (9. 102.)

Wenn ſie aber in gleichem Grade fortwirkt, muß ſich

der krankhafte Zuſtand immer mehr und mehr verſchlim—

mern; an eine Selbſthulfe der Natur, ohne eine Veran
derung in der Einwirkung incitirender Potenzen iſt nicht
zu denken. Dieſe Veranderung aber geſchieht nicht alle—

mal plotzlich durch Arzneien, oder ſonſt auf irgend eine
ſehr auffallende Veranlaſſung; ſondern eben ſo oft lang—

ſam, manchmal ohne Gebrauch ſogenannter Arzneimittel;
aber immer muß eine Veranderung in der Totaleinwir—
kung der incitirenden Potenzen vor ſich gehen, wenn die

krankhafte Beſchaffenheit des Organismus ſich verandern
ſoll. Dieſe Veranderung kann ſich ſowohl in den außern

als in den innern ineitirenden Potenzen ereignen. Auf
die Veranderung der innern incitirenden Potenzen hat man

zu wenig Aufmerkſamkeit gerichtet, und ſie wohl oft fur
die ſogenannte Heilkraft der Natur gehalten.

Die Metaſtafen, woburch eine allgemeine Krankheit

zuweilen plotzlich in eine drtliche verwandelt wird, ſind
Veranderungen der innern incitirenden Potenzen, wo—
durch die Beſchaffenheit des Organismus uberhaupt um

geandert wird. Man braucht zu ihrer Erklarung keinen
materiellen Krankheitsſtoff, der von einem Theile des Kor

Ppers zum andern wandeln ſoll, anzunehmen. Dies wird
um ſo mthr beſtatiget, da dieſe ſogenannten Metaſtaſen

auch
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auch durch unmittelbare ortliche Reitnng außerer incitiren—

der Potenzen erfolgen, wodurch ſodenn ein inneres Jrci—

tament ientſteht. Die Wirkung der Reizmittel auf die
Haut gebracht; die Herſtellung allgemeiner hartnackiger

Krankheiten durch Einimpfung der Kratze; der Nutzen
kunſtlicher Geſchwure bei Lungenkrankheiten e. dienen zu

Beiſpielen.

9. 120.
XVII. Je heſtiger eine ſich ſelbſt uberlaſſene Krank—

heit iſt, einer deſto großeren Veranderung
der Totalſumme der Einwirkung inecitirender
Potenzen bedarf es, wenn ſie heilbar ſeyn ſoll.

Je großer die Abweichung bon dem geſunden Zuſtan—

de des Organismpp; deſto mehr wird dazu erfordert,
um ſolchen herzuſtellen. Große, Krankheiten erfordern auch

Jroße Mittel. Daher ſind die Neuern in Heilung ſolchet.
Krankheiten durch heroiſche Mittel glucklicher, als die Al—
ten waren, die jene Mittel nicht kannten oder nicht wag
ten. Je heftiger eine ſtheniſche. Krankheit iſt, deſto groſe

ſern Blutverluſt ſo wie andere ſtark ſchwachende Mittel er

fordert ſie; ſo auch erfordert eine heftige aſtheniſche Krank—
heit einen betrachtlichen Grad ſtheniſcher Mittel; wo kein

ſolcher der Krankheit gerade entgegengeſetzter Heilplan nicht
beſolgt worden iſt, laßt ſich Unheilbarkeit furchten.

Die Totalſumme incitirender Potenzen inuß durchans

bis zu einen beſtimmten verhaltnißmaßigen Grad kommen,

wenn die krankhafte Beſchaffenheit dee Organismus in Ge-

ſund
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„fundheit verandert werden ſoll. Bei ſtheniſchen Krankhei—
ten muß ſie bis zu einem gewiſſen Grad vermindert, bei
aſtheniſchen Krankheiten bis dahin vermehrt werden. Die—

ſe Verminderung iſt, nachdem der zu erreichende Grad
der gehorigen Lebensſtarke entfernt iſt, um ſo großer, ſo

auch jene Vermehrung. Die Herſtellung der Geſundheit
erfolgt auf dieſe Weiſe durch bald mehr bald weniger in
die Augen fallende Mittel; ſie wird zuweilen plotzlich, zue

weilen nach und nach bewirkt, je nachdem die Verminde—
rung oder Vermehrung der Totalſumme incjtirender Po—
tenzen bis zu dem beſtimmten Grade, ſchnell oder langſam,

geſchieht. Jm erſtern Fall ſehen wir oft die baldige Hei—
lung ſtheniſcher Kraukheiten durch ein ſtark wirkendes
Brechmittel, oder durch eine reichliche Aderlaß; aſtheni
ſcher durch ein Paar ſtarke Gaben reizender Arzneien ge—
ſingen; im anderen Fall muſſen bei ſtheniſchen Krankhei—

ten die Verminderungsmittel der Jncitation allmahlig an—
gewendet werden, oder das Jncitament kann ohnedem we

gen verminderter Reizfahtgkeit des Organismus nach und
uach bewirkt werden; in aſtheniſchen Krankheiten wird zu—

wellen die Jncitation ebenfalls nur nach und nach hurch
allmuhliches Zuſetzen der incitirenden Potenzen bis zu dem

deſtimmten Grade vermehrt. Die Zeit der allmahlichen

Vermehrung, oder Verminderung des Jncitameuts ver—
hult ſich nach dem Grade der Heftigkeit einer Krankheit.

Wenn wir erwagen, daß dieſe Heftigkeit ſowohl von acu—
ten ſchnell verlaufenden, als chroniſchen Krankheiten gilt;
ſo finden wir, daß zur volligen Herſtellung der Geſundheit
bei den letztern ein um ſo großerer Zeitraum erforderlich iſt,

je heftiger ſie ſind. Die Herſtellung der Geſundheit, eini-

(Struve Kunſt, Zr Th.) K' Gber
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germaaßen zu bewirken, ſagt Brown, dies gelingt uns
fruher, aber vollkommene Geſundheit, iſt nur ein Werk

der Zeit.

Dieſe Bemerkung erklart, warum manche chroniſcht

Krankheiten ungeheilt bleiben, weil der Reſt des Lebens

nicht zureicht, die Jncitation in dem einen Fall bis zu dem
beſtimmten Grad zu vermindern, oder in dem anderun

(welcher weit hanfiger iſt) bis bahin zu vermehren.
„Das Hinderniß liegt in dem Organismus ſelbſt. Der

Ueberfluß an Erregbarkeit im Kindesalter verſpatet dit
Heilung direktaſtheniſcher Kinderkrankheiten; der Mangel

an Erregbarkeit im Alter macht ſchon an ſich viele Krank—

heiten des Alters unheilbar.

Es iſt wahr, manche Kranke geneſen von ſehr heft
tigen Krankheiten  zuweilen ſchnell, zuweilen langſam, oh

ne daß wir in Ruckſicht der außern Reize eine betrachtlicht
Veranderung bemerken, oft ohne den Gebrauch von Arz

neien, oder ſonſt bekannten wirkſamen Heilmitteln. Ale
dlein dieſe Veranderung der Jncitation kann im Allgemei

nen geſchehen, ohne daß ſolche auffallend iſt; ſo wie eine

Kraukheit oft plotzlich aus einer langen Zeit hindurch ſich
nach und nach gebildeten Krankheitsanlage, mit großter

Heftigkeit hervorbricht; eben ſo konnen Veranderungen in

dem Junnern des Organismus vorgehen, wodurch eint
plotzliche Abnahme einer Krankheit vorbereitet wird. Ferner

wird die Totalſumme der Reize nicht allemal durch Medi
kamente verandert, bisweilen durch eine Verbeſſerung der

Luft, durch Verſetzung des Kranken in ein ander Klima;

durch
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ihl!
durch Entfernung einer niederſchlagenden Gemuthsbewe—

J

gung ec. Endlich vergeſſe man nicht, daß die Wirkſam—
J

keit einer ineitirenden Potenz nicht allemal abſolut, ſondern

auch relativ nach den Antheil, den ſie an der Totalſumme J
der Jneitation hat, zu betrachten iſt. Daher ein an ſich unbe
deutend ſcheinender Reiz durch das Verhaltniß, indem er wirkt,

fur den Organismus ſehr wichtig ſeyn kann; ſo daß ſeine
Gegenwart allein die Kraukheit unterhalt; ſeine Entfernung

ſie aufhebt. Alles dieſes iſt relativ in Bezug auf die Be—

ſchaffenheit des lebenden Organismus. Bei einem hohen

Grade direkter Aſthenie werden wenige Unzen Blut wfgge—
laſſen, das Lebensgefahrden; bei heftiger indirekter Aſthe—

nie wird ein geringer Zuſatz uber das beſtiumte Maaß der
Erregungsmittel das Uebel augenhlicklich verſchlimmeru.
Nicht weniger kommt es auf die ſpecielle Beſchaffenheit ein—

zelner Organe an, welche mehr Reizbarkeit als andere be—
ſitzen, ſo daß incitirende Potenzen von einem abſolut ſchwa

chen Grade, welche unmittelbar an ſie gebracht werden,
nicht nur in den reizbaren Organen ſelbſt, ſondern durch

dieſes heftige Wirkungen in dem ganzen Organismus her— J

vorbringen. Das Fieber bei ſtarken Augenentzundungen wird
J

vermehrt, wenn irgend etwas Reizendes an dieſes krank—

haft reizbare Organ gebracht wird, ſey es auch an ſich noch
ſo geringe. Went die Reizbarkeit des Seelenorgans durch n
einen niederſchlagenden Gemuthszuſtand krankhaft erhoht I

iſt, nhνννtoönde Auſtand. undJ  e  ſte, tt e ee t  1 J—Jdie daher ruhrende allgemeine Aſthenie des Organismus be—
trachtlich vermehren. Eben daher kommt es, daß die Ent—

fernung eines an ſich unbedeutenden, aber relativ machti—

gen Reizes die Jneitation uberhaupt umſtimmt. Die hart

K 2 nab
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nackigſte Krankheit hort auf einmal auf, wenn ein Phan—

taſiebild, das den Kranken bisher begleitete, hinweggenom

men wird. Manche aſtheniſche Krankheit iſt blos darum
nicht heilbar, weil nech immer eine zwar unbedeutend
ſcheinende ſchwachende Urſache fortdauert; und manches

ſtheniſche Uebel blos darum, weil der Kranke nicht von ei
ner gewiſſen Gewohnheit abgeht, die ein zu ſtarkes Maaß

der Reizung unterhalt, zu viel nahrende Speiſen, oder
ſtarke Getranke zu ſich ninmt. Jm erſtern Fall kann dit
Totalſumme der Reize ſo lange den beſtimmten Grad der

Vermehrung; im zweiten Fall den beſtimmten Grad der
Verminderung nicht ganzlich erretichen. Dieſe aus der
Natur geſchopfte Bemerkung erklart, warum manche Kran
ke wegen einer feuchten Wohnung, wegen eines fur ihre

Korperbeſchaffenheit unpaſſenden Klima's, und uberhaupt

wegen mancher anſcheinender Kleinigkeiten, die ſo leicht
uberſehen werden, ungtheilt bleiben.

Alles das Vorhergeſagte aber entubriget uns, nnſere
Zuflucht bei Erklarung dieſer Phonomene zu einer ſogenann

ten Heilkraft der Natur zu nehmen. Daher ergiebt ſich

nun folgender Satz:

G. 121.
XVIII. Eine Krankheit bleibt unheilbar, wemnn

die Totalſumme incitirender Potenzen zwar
einigermaaßen, aber nicht bis zu dem beſtimmten

Grade des Jncitaments verandert, d. i. ver
mehrt, oder vermindert wird.

Nut



149
Nur ein beſtimmter Grad des Jneitaments iſt

der gehorigen Starke der Erregbarkeit des Organiomus
entſprechend; alles was uber, oder unter dieſem be—
ſtimmten Grade ſich befindet, iſt Krankbeit. Alles was
eine Krankheit unterhalt, macht ſie auch unheilbar, ſo
lange es nicht entfernt wird. Aus dem gegebenen Satze
ſind eine Menge Urſachen der Unheilbarkeit von Krank—
heiten, welche in ihrer Behandlungsart liegen, erklar—
bar. Stheniſche Krankheiten werden nicht ſelten durch
zu ubermaßigen oder zu langen Gebrauch aſiheniſcher.

Mittel in Aſthenien verwandelt, und dadurch ihre Heil—
barkeit vermindert; aſtheniſche durch Mißbrauch der uhe—

niſchen Methode bis zur unheilbaren direkten Aſthene
verſchlimmert; beide werden durch zu ein geringes Maaß
des ſonſt ſchicklichen entgegen geſetzten Heilplans nicht

bis in vollige Geſundheit verwandelt. Davon ein Bei—
ſpiel: Das Queckſilber muß bei eingewurzelten veneri—
ſchen Krankheiten nicht nur lange genug fortgeſetzt, ſon—

dern auch in gehorig ſtarker Gabe gebraucht werden,
ſonſt wird die Krankheit nur noch hartnackiger, und
bricht deſto heftiger aus, wenn man mit dem Gebrauch

des Queckſilbers aufhort. Ein Menſch, der ſich durch
mancherlei ſchwachende Urſachen die aſtheniſche Gicht zu—

gezogen hat, verliert ſie zuweilen durch eine beſſerr Diat,
und uberhaupr durch ein ſtheniſches Verhalten; ſo bald
er aber von neuem betrachtliche Schwachungsmittel auf
ſich wirken laßt, den Gebrauch des Weins ausſetzt, oder

in kummervolle durftige Umſtande kommt, kehrt ſeine
Krankheit gewohnlich wieder zuruck. Mehreres zur Er—
2

kla—
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klarung dieſes Satzes iſt kurz vorher geſagt worden. Da
mit hangt nun der folgende zuſammen.

J. 122.
XIX. Eine Krankheit wird um ſo cher unheilbar,

wenn wahrend ihres Verlaufs neue incitirende

Schadlichkeiten hinzu kommen.

Durch dieſe wird die ohnedem ſchon von dem be—
ſtimmten Grade abweichende Totalſumme incitirender

Potenzen vermehrt, oder vermindert; folglich auch dit
Krankheit verſchlimmert; welche Verſchlimmerung um ſo

großer iſt, je heftiger die Wirkung der von neuem hinzu—
kommehkden incitirenden Potenzen. Den hochſten Grad
der Gefahr erreicht eine Krankheit dann, wenn bei bem
allen der Organismus ſchon an ſich ſelbſt ſehr gelitten

hat. Jener Kranke, der Jare lang unter Armuth und
Kummer lebte, wird von einem bosartigen Nervenfie—
ber befallen; -wahrend der großten Hohe der Krankheit
bekommt er die Nachhricht von dem Äbleben eines gelieb

ten Sohnes, von dem er die Stutze ſeines Altererwar—
tete; wie groß muß die Gefahr ſeines Zuſtandes ſeyn.
Der Tod kann nur durch die durchdringendſten Reizmit—

tel in dieſem hohen Gradoe direkter Aſthenie angewendet
weorden,.

Die zu der vorhandenen Krankheit zufallig hinzu—
kemmenden incitirenden Potenzen wirken entweder ploz

lich, oder langſam, in beiden Fallen wird die Gefahr

der
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der abſoluten Heftigkeit der Jncitation vergroſſert. Man uun

114
vergleiche noch hiermit, was zur Erklarung von Ar.

J

XIII. u. XIV. geſagt worden iſt.
J

J I J

h. 123.
Prognoſtik in unheilbaren Krankheiten.

J

Es iſt wichtig fur den Arzt, mit einiger Wahrſchein—
lichkeit voraus zu wiſſen, ob ein Kranker langer oder

kluurzere Zeit an einem unheilbaren Uebel leiden werde.

Die Beobachtung uber die Dauer unheilbarer Krankhei—
ten zieht unfere Aufmerkſamkeit auf ſo manche Momiente,

woraus ſich die wichtigſten Reſultate fur die Kunſt das
Leben in nnheilbaren Zuſtanden zu friſten, herleiten laſ—

„ſen. Bei dieſen Beobachtungen haben wir folgende

Ruckſichten:
J

1) Die Beſchaffenheit des lebenden Or—
n

4 ĩ

—ganismus ſowohl in dem vorhergehenden« n

geſunden, als in demegegenwartigen kran— J

ken Zuſtande.

Vorausgeſetzt, daß eine Krankheit keine Heilung zu

laßt, iſt hier die Frage, wie lange der Kranke bei die— 14
J

ſem Uebel leben konne? Wenn der Organismus bereits
ſchon vor der jetzigen Krankheit durch incitirende Schad—

1

lichkeiten gelitten hat, wird freilich, je nachdem die vorr- n

hergehende ſchadliche Jncitation des Organismus mehr I
eder weniger heftig war, das gegenwartige Uebel lan— J

ge— J
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gere, oder kurzere Zeit dauern. Wir bemerken, ob dieſe
Schadlichkeiten luf das Ganze des Organismus, oder
nur auf Theile deſſelben wirkten. Jm erſtern Fall ſehen

wir auf die allgemeine Beſchaffenheit ſowohl der Organi——

ſation, als des Lebensprincips; im letztern Fall auf den
Zuſtand des leidenden Organs, nicht weniger auf das

Organ ſelbſt in Ruckſicht ſeines Verhaltniſfes zum Gan—
zen des Organismus. So iſt der Verlauf eines Uebels
kurzer, und ſolches uberhaupt heftiger, wenn ein zum
Leben nothwendiges Organ angegriffen iſt. Wenn ein

unheilbares Uebel ein Organ betrift, welches vorher
ſchon in einem hohen Grade gelitten hat, ſo iſt die Krank—

beit naturlich heftiger, folglich ſchneller verlaufend.

Die Beſchaffenheit des Organismus in kranken Zu—
ſtande verdient noch in dieſer Ruckſicht unſere Betrach

tung; die Heftigkeit der Krankheit deutet, je nachdem
ihr Grad iſt, auf ſchnellern oder kurzern Verlauf des
Uebels. Mit Ruckſicht auf dem vorigen Zuſtand bemer—

ken wir zugleich die Erſcheinungen an dem Organismus,
ob gleich dieſe an und vor ſich keine beſtimmte Prognoſe

geben.

2) Die ineitirenden Potenzen.

Wir unterſuchen ſowohl die Beſchaffenheit der ein

zelnen, als der Totalwirkung derſelben auf den Orga
nismus; und zwar die incitirenden Potenzen theils in
abſoluter, theils in relativer Beziehung, je nach ihrem
Antheil an dem allgemeinen Jncitament. Dieſe Unter—
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fuchung befaßt die auſſern Verhaltnifſe des Kranken, das
Clima, die Luftbeſchaffenheit, Nahrungsmittel und
Arzneien c.; wobei nicht blos auf dieſe Gegenſtande an
ſich, ſondern auf ihr Verhaltniß unter einander und zum

Organismus gefehen wird.

Alles in Ruckſicht auf das Vergangene und Gegen—
wartige. Jmmer haben wir dabei die Beſchaffenheit des
Organismus ſowohl an ſich, als in individueller Bezie—
hung vor Augen. Es ware uberflußig, dieſes weitlauf—

tig zu erortern, da ſich die hieher gehorigen Regeln aus

dem Vorhergehenden leicht folgern laſſen. Jndeſſen
wollen wir uber die Dauer unheilbarer Krankheiten noch

folgendes aufſtellen.

Grundſatze uber die Dauer unheilbarer
Kraukheiten.

1x) Je heftiger ein unheilbares Uebel
iſt,deſto ſchneller iſt ſein Verlauf. N. XV.

D Je heftiger die Reizwirkung der
Schaädlichkeiten auf den Organismus, deſto
mehr wird das Lebensende in unheilbaren

Zuſtanden beſchleunigt.

Dite
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Dieſe Reizwirkung iſt entweder abſolut in Betreff
der incitirenden Potenzen, oder relativ in Anſehung der,
Beſchaffenheit des Organismus.

z) Je mehr der Organismus vor der jez
zigen Krankheit gelitten hat, um ſo mehr
wird er von den hinzukommenden ineiti—
renden Potenzen angegriffen.

I Die Heftigkeit der Krankheit iſt vollends um ſo groſ—

ſer, je gewaltſamer die Wirkung des Jncitaments auf
ben Organismus. Hingegen iſt der Verlauf eines ob—
gleich unheilbaren Uebels um ſo langer, wenn entweder

der Organismus vor der Krantkheit nicht viel gelitten

Erregbarkeit, doch die Einwirkung der erregenden
Schadlichkeiten nicht allzugewaltſam iſt, wenn weder
eine einzelne abſolut heftig wirkende Potenz den Orga—
nismus afficirt, noch mehrere Schadlichkeiten zugleich

wirken; wenn ſie nur nach und nach, und nicht mit groſ—
ſer plotzicher Gewalt einfallen.

j Die plotzliche Einwirkung incitirender Schadlichkei
fen iſt um ſo gewaltſamer, je entgegengeſetzter die da—

J

durch bewirkte Veranderung der Jncitation der bisheri—
gen Beſchaffenheit des Organismus. Die gefahrlichſten

Krankheiten entſtehen aus der ſchnellen Abwechſelung der

Extreme bei Ungewohnten. Um ſo gefahrvoller iſt das
15 u Junecitament, wenn der Organismus in einem Zuſtande

9

1 erhohter Erregbarkeit ſich befindet. Dadurch wird folg—
lich

hat, oder wenn, obgleich bei einem hohen Grade der
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lich bei ohnedem unheilbaren Uebeln das Lebensende Uir—,
J

beſchleunigt, z. B. durch jahlinge Erkaltung bei vorher J
l

erhitztem Korper, durch ein gewaltſames Schrecken wah— J

rend eines heitern Gemuthszuſtandes.

4) Der Verlauf einer Krankheit zum
Tode wird durch die Vermehrung des Jn—
ceitaments der Schadlichkeiten befordert.

Jm kranken Zuſtande wird die Gefahr nicht allemal
durch abſolut heftig wirkende potenzen, ſondern auch

durch relative befordert. Jſt die Reizbarkeit des Orga—
nismus von geringem Grade; ſo iſt von ſtarker wirkenden
Schadlichkeiten; iſt ſie von einem hohen Grade, ſo iſt
von an ſich unbetrachtlichen Schadlichkeiten, Gefahr

und Beſchleunigung des Lebensendes in einem unheilba—
ren Zuſtande zu befürchten. Dieſe Beſchaffonheit des
Organismus beurtheilen wir, theils wie ſie an und vor
ſich iſt, theils wie ſie durch zufullige außere Umſtande u

fich verandert. So üiſſt Ueberfluß an Erregbarkeit im
11

Kindesalter, mangelnder beim Greiſe; ſo wird die Er— 4„1
J

Jregbarkeit durch ſchwachende Mittel angehauft; durch u

ſtarkende vermindert. n
J

5) Eine ſich ſelbſt uberkaſſene unheilbaro 11Krankheit geht um ſon fruher in den Tod ĩ J

uber, je heftiger ſie iſt. 314J

Durch die ubermaßige Reizung wird um ſo ſ
J

die Organiſation eonſumiret und die Erregbar chneller uJ

keit er J

ſchopft; n
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ſchopft; das Uebel wird in ſeinen Fortſchritten durch
nichts gehemmt; ſich ſelbſt uberlaſſen geht es in einen
immer hohern Grad uber. Daraus folgt aber auch:

a) eine Krankheit, ob ſie gleich unheil—
bar, verlauft um ſo langſamer, wenn ſie
zwar ſich ſelbſt uberlaſſen, aber von einen
maßigen Grade iſt. Wie viele chroniſche Krankt
dauern ohne Arzneigebrauch lange aus, wenn ihr Uebel

nicht allzuheftig iſt, z. B. wenn das leidende Organ
nicht ſchon vor der Krankheit geſchwacht war, wenn die
Krankheit nicht durch zufallige Schadlichkeiten erheht

wird, wenn der Kranke uberhaupt noch ziemlich bei
Kraften iſt rc.

J

b) eine Krankheit verlauft um ſo lang—
ſamer, ob ſie gleich von einem heftigen' Gra—
de; aber ſich nicht ganzlich ſelbſt uberlaſſen
iſt, wenn die Totalſumme der Reize bei
Sthenien, wenigſtens um etwas vermindert,
und bei Aſthenien um etwas vermehrt wird.
Wenn wahrend ihres Verlaufs in dem einen Fall dieſe

Verminderung, es ſey durch eigentliche Arzneien, oder
durch irgend eine Verbeſſerung in dem Verhalten, ge—
ſchieht, ſo wird die Zunahme des Uebels doch einiger—
maßen gehemmt. Je ofterer dieſe guten Einwirkungen
auf die krankhafte Beſchaffenheit des Organismus erfol

gen, deſto mehr wird der ſchadliche Einfluß der Krank
heit auf das Leben vermindert, und ein krankhafter Zu
ſtand ertraglicher gemachr, und das Lebensende verſpa

tie
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tiget. Freilich iſt ſolches nicht hinlanglich zur vollkora—

menen. Heilung der Krankheit, aber doch zur Friſtung
des Lebens in unheilbaren Zuſtanden. Es giebt ſehr
viele zufallige Umſtande, welche ſolche Krankheiten ver—

langern, ohne daß eben Arzneien gebraucht werden.

6) Eine unheilbare Krankheit endet um
ſo fruher, wenn wahrend ihres Verlaufs
die Summe der incitirenben Schadlichkei—
ten noch vermehrt wird. Jn eben dieſem Grade,
als dies geſchieht, nimmt die Heftigkeit der Krankheit
zu, und daher die ſchnellere Zerſtorung des Korpers.
Die PVermehrung der incitirenden Schadlichkeiten ge—
ſchieht indem das Jncitament entweder uber den be—
ſtimmten Grad vermehrt, oder unter ihn vermindert
wird. So wird das Lebensende bei Krankheiten durch

ein hinzukommendes Schrecken, oder durch einen be—
trachtlichen Diatfehler vermehrt. Durch die Erhohung
der incitirenden Schadlichkeiten wird

a) entweder die vorhandene Krankheit unmittel—
bar vermehrt. Nicht ſelten bemerken wir nach einem
Exceß eine ſchnelle Zunahme des hektiſchen Fiebers, wel—

ches nun in kurzen in den Tod endigt.

d) oder mittel bar, durch Erregung einer neuen
ortlichen Krankheit, welche als ein neuer hinzukommen—
der ſchadlicher Reiz die Totalſumme der incitirenden
Schadlichkeiten vermehrt. Es iſt dies nur durch von
neuen hinzukommende ortliche Krankheiten moglich, denn

ei
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eine allgemeine Krankheit kann nur ihrer Form, nicht ih—

rem Weſen nach verandert werden. Jmmer iſt es die
ſelbe Krankheit, obgleich in einem verſchiedenen Grabe.

Keine allgemeine Krankheit folgt der andern unmittel—
bar; allezeit muß vorher die Beſchaffenheit des Organis—

mus verandert worden ſeyn. Eine ortliche Krankheit
aber kann ſich wahreno einer allgemeinen erzeugen, wo
durch allerdings das allgemeine Uebel vermehrt wird.

Eine Lungenentzundung ſſchlagt z. B. zu einem Syno—
chus, welche durch unmittelbar auf die Lungen wirkende

Schudlichkeiten erregt wurde: Ein Wechſelfieber, heißt,
es, geht in ein ſogenanntes hitziges (Fr. continua) uber;
allein dies iſt nur veranderte Form der Krankheit, nicht
eine ganz neue hinzukommende Krankheit. Es iſt eine
ſchadliche Verwechſelung einzelner Symptomen mit Krank

heiten, wenn man ſo unbedingt eine Krankheit in die an
dere verwandeln laßt, ſo bald nur vorher uberſehene Er—,
ſcheinungen des lebenden Organismus ſo heftig werden,
daß ſie jedem in die Augen fallen muſſen. Man unter—
ſuche aus dieſem Geſichtspunkte die Lehre von dem Me—
taſchematismus der Krankheiten; und welche verderbliche

Jrrthumer wird man entdecken.

Sehr wichtig iſt dieſe neue Anſicht des kranken Zu—
ſtandes fur den Praktiker; ſie lehrt, daß jene ſcheinba—

re Umwandelung einer Krankheit dem bisherigen Heil-
plan nicht ſtoren durft, daß man bei einem zu einer vor—

handenen Krankheit hinzukommendem Uebel nicht etwa
die allgemeine Behandlung der Krankheit andern durfe;
ſondern dieſes Uebel als ortlich betrachten, blos auf

den
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denjenigen Theil des Organismus Ruckſicht nehmen
muſſe, welcher unmittelbar angegriffen iſt. Hier fallen
die ſogenannten Specifika weg. Man wahle nur ſolche

Mittel, welche zum allgemeinen Heilplan paſſen, der
der allgemeinen Krankheit angeineſſen iſt; aber doch, wie

uns die Erfahrung lehrt, vorzuglich auf den ortlich lei—
denden Theil des Organismus wirken. Kommt z. B. bei
einem Synochus durch eine zufallige Erregung einer hef—
tigen Leidenſchaft eine vorzugliche Aſthenie des Gehirns

und Nervenſyſtems hinzu; ſo wahlt man in dieſer Ruck—
ſicht unter den Mitteln gegen die allgemeine Krankheit

vorzuglich ſolche, welche auf das Hirn und Nervenſyſtem

wirken.

7) Eine unheilbare Krankheit verlauft
um ſo eher, wenn die Gewalt der incitiren—
den Schadlichkeiten in einem hohen Grade
vermehrt wird.

Dieſes geſchieht entweder auf einmal durch einen
betrachtlichen Zuſatz zur Summe der Sgqhadlichkeiten,

oder durch ſchnell auf einander folgende Zuſatze. Die
dadurch veranlaßte Zunahme der Krankheit, und Be—
ſchleinigung des Lebensendes iſt um ſo großer, je mehr

der Organismus bereits gelitten hat. Bei ſehr ge—
ſchwachten Krankenterfolgt der Tod zuweilen in wenig
Tagen nach einem heftigen Schrecken, Zorn oder Erkal—

dung; bei andern wird das Lebensende durch wiederholt
hinzukommende Schadlichkeiten beſchleunigt, z- B. bei

einetn Schwindſuchtigen durch oftere Veranlaffung zum

Ver
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Verdruß, oder oft getuuſchte Hofnung; bei einem an—
dern Kranken durch ubermaßige nach einander folgende

Reize. Der Verlauf einer Krankheit wird unter dieſen
Umſtanden um ſo mehr beſchleunigt, je weniger von
Seiten der Außenverhaltniſſe, oder auch des Arztes zur

Verminderung des ſchablichen Jncitaments geſchieht;
noch mehr, wemn ſolches ſogar erhoht wird. Jn man
chen Krankheiten treffen alle dieſe Veranlaſſungen zu—

ſammen.

Ans dem Geſagten erhellet aber auch, wie im Ge

gentheil der Verlauf einer Krankheit zum Tode durch
alles. das, was die Gewalt der incitirenden Schadlichkei—

ten vermindert, verzogert wird. Jrgend eine paſſende
Arznei, eine kleine Veraeſſerung in dem Verhalten des
Kranken, eine Veranderung der Luft, kann Gterbende
noch erquicken und Stunden lang  die Thatigkeit der Le

benskraft erneuern.

8) Je plotzlicher die Vermehrung der Ge—
walt der incitirenden Schadlichkeiten, deſta
mehr eilt die Krankheit zum Tode.

Auch hier heißt es: quod cito ſit, eito perit! Die
ſes iſt aus dem Vorhergehenden erklarbar, und wird

durch die Erfahrung beſtatiget. Oft erfolgt nach einem
plotzlichen Schrecken, oder einer freudigen Ueberraſchung

der Tod in Krankheiten, da ohne dem der Kranke noch
lange hatte hingehalten werden konnen. Eben ſo wird

das Lebensende durch eine ubermaßige Aderlaß oder eine

ſtar
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1

ſtarke Purganz bei direkter Aſthenie ſchnell herbei—

gezogen.

Jm Gegentheil aber folgt, daß der langſamere Ver
lauf einer Krankheit davon abhangt, wenn die Gewalt
der incitirenden Schadlichkeiten nur nach und nach ver—

mehrt wird, obgleich jede Vermehrung derſelben das Le—
bensende beſchleunigt. Wenn bei plotzlicher Vermehrung

der incitirenden Gewalt die Krankheit ſich ſelbſt uberlaſ—
ſen iſt, wenn z. B. bei durch Ueberreizung erregter Sthe—

nie nichts, oder nichts hinreichendes zur Verminderung,

oder Abwendung der darauf folgenden indirekten Aſthe—

nie gethan wird; oder wenn bei plotzlicher Einwirkung
ſchwachender Potenzen im Fall direkter Schwache nichts,

oder nichts Hinreichendes zur Verminderung der dadurch
bewirkten großern Aſthenie geſchieht; ſo wird meiſtens

der Tod die Folge ſeyn. Jm Gegentheil dauert das Le—
ben zuweilen bei unheilbaren Uebeln ziemlich lange, un—

geachtet mancher Diatfehler, deren ſich der Kranke von
Zeit zu Zeit ſchuldig macht; ſie werden meiſtens durch,

dazwiſchen gebrauchte zweckmaßige Arzneien ic. weniger

ſchadlich.

NDer Verlauf einer unheilbaren Krank-
heit iſt um.ſo ſchneller, wenn ſie ein zum
keben vorzuglich nothwendiges Organ an—

urtift.

(Struve Kunſt, zr Theil). Die—



Dieſes bedarf nach dem, was in Vorigen geſagt
wurde, keiner Erlauterung.“

10) Eine Krankheit endet um ſo fruher,
wenn das Organ, das ſie betrift, bereits
gelitten hat; es ſey wahrend der Kranitz
heit, oder ſchon vorher.

Empiriſche Zeichen unheilbarer Krankheiten.

g. 125.
Wir verſtehen darunter ſolche Zeichen, die bloß aus

den Erſcheinungen des lebenden Organismus hergeleitet
werden, woraus man auf die Beſchaffenheit des Orga—
nismus ſchließt; ſie unterſcheiden ſich von den bisher un—
kerſuchten rationellen äus der organiſchen Natur des
Menſchen ſelbſt geſchöpften Zeichen einer Krankheit. Die
Erſcheinungen im kranken Zuſtande ſind aber Jeider ſehr

tauſchend; nicht ſelten iſi bei der hochſten Schwache, die
im Begrif iſt, in den Tod uber zu gehen, ein An—
ſchein von Starke; bei einem hohen Grade eines aſthe-

niſchen Fiebers ſindet man oft Deliriren, gewaltſa-
J

me Bewegungen der Glieder, Krampfe u. d. gl.; in
direkr aſtheniſche ortliche Krankheiten tauſchen oft durch

den Anſchein einer allgemeinen direkten Aſthenie u. ſ. w.
Pald nahm man daher zu dein, Unterſchied zwiſchen wah

rer und falſcher Schwache ſeine Zuſlucht; bald ſah man
die Truglichteit der hypothetiſch angenonumenen Zeichen—

lezre ein, und ſuchte ihr eine weitere Ausdehnung zu
ge
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geben, „weil ſienbisher ſo oft das praktiſche Verfahren
irre leitete. Auf bloße Beobachtungen, die wieder durch

andere wiederlegt, und auf Autoritaten, die durch ſpa-
tere uberwogen wurden, geſtutzt, war unſere Zeichen—
lehre lange Zeit nichts, als ein Aggregat ven willtuhrli—
chen Memungen und Bemerkungen, die man am Kran—

kenbetie aufgeraft hatte, ohne ihre Uebereinſtinimung

mit der organiſchen Natur des Menſchen zu unterſuchen.
Es gab, und giebt Aerzte, die ſich auf ein dunkles prak—
tiſches Gefuhl berufen, wodurch ſie es dem Kranken
gleich anſehen wollen, ob er am Leben bleiben, ober ſter—

ben wurde; einige zufallige Erfahrungen beſtarkten dit—
ſes Vorurtheil, dem ſchon mancher Kranke ſeinen Tod zu
danken hat. Judeſſen hat die empiriſche Zeichenlehre das

Verdienſt, manche gute Beobachtungen uber den Orga—

mismus geliefert zu haben, die der rationellen die Hand
bieten. Die empiriſchen Zeichen erfordern die Aufmerk—

ſamkeit jedes Arztes; nur muſſen ſie mit kritiſchem Blick

aufgefaßt werden. Warum ſoll der Arzt nicht aus den
gegenwartigen Zufallen einer Krankheit auf den vorherge—
henden Zuſtand des Kranken ſchlieſſen können? Warum

nicht aus außern Erſcheinungen die innere Verletzung
der Organiſation beurtheilen? Alle gute Semiotiker legen

einen relativen geringen Werth auf einzelne Zeichen, ſie
beurtheilen vielmehr den kranken Zuſtand aus dern Zu—
ſammentreffen mehrerer bei geſunden ungewohnlichen Er—

ſcheinungen, ſie nehmen ſowohl auf den vergangenen,

als gegenwartigen individuellen Zuſtand des Kranken
Ruckſicht, und nahern ſich dadurch den Erregungstheo—

riſten; ſie machen auf das Verhaltniß des Menſchen zu

e2. der
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der ubrigen organiſchen Natur aufmerkſam. Dies laßt'
hoffen, daß bald der Unterſchied zwiſchen rationeller und

empiriſcher Zeichetzlehre aufhoren durfte. a

Jch habe daher bererts im Vorhergehenden verſucht,
einige allgemeine Bemerkungen aus der empiriſchen Zei—
chenlehre des unheilbaren Zuſtandes in die rationelle auf—
zunehmen

Die Kennzeichen unheilbarer Krankheiten grunden

fich auf eine Unmoglichkeit der Ruckkehr zum vollig geſun—

den Zuſtande. Hierbei ſehen wir nicht auf die ſcheinbare
Heftigkeit einer Krankheit, ſondern auf die poſitive Ge
walt der Krankheit, deren Wirkung organiſche Zerſtorung

iſt. Wie manche Krankheiten von furchterlichen Symp—.
tomen begleitet, ſind heilbar, und andere die einen ſehr
gemaßigten Gang haben, unheilbar. Ferner liegt, wie
ſchon erwieſen worden iſt, die relative Urſache der Un—
heilbarkeit einer Krankheit außerhalb dem Organismus

in den incitirenden Potenzen. Abſolute Zeichen der Un—
heilbarkeit einer Krankheit ſind daher bloß ſolche, welche
die Unmoglichkeit der Ruckkehr zur Geſundheit, ſie mag

nun innerhalb, oder außerhalb dem Organismus liegen,

andeuten. Allein, da wir nur wenige zur Beurtheilung
einer Krankheit bei weitem nicht hinlangliche abſolut
Kennzeichen. der Unheilbarkeit haben; ſo muſſen wir die

relativen zu holfe nehmen, welche uns zwar nicht poſi-

tive Gewißheit geben, jedoch Wahrſcheinlichkeit; die
durch fortgeſetzte fleißige Beobachtung und Scharſinn bis

zu

uul
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zu einem an die Gewißheit granzenden Grad gebracht
Jwerden kann. J

g. 126.

1) Abſolute empiriſche Kennzeichen der
4

Unheilbarkeit einer Krankheit.
2

Sie werden bloß durch ſinnliche Anſchauung der ver—
letzten Theile erkannt. Alle andere Zeichen, die ganz

allein durch den Verſtand erkannt werden muſſen, fuhren

blos zu Schluſſen der Wahrſcheinlichkeit, ſind alſo rela—
tiv, und nur dann abſolut, wenn die ſinnliche Wahrneh-
mung ſie vergewiſſert. Die abſoluten Kennzeichen erhal—
ten wir:

a) im lebenden Zuſtande. Wir erkennen ſie
aus der Art der Verletzung und aus der Beſchaffenheit
des verletzten Organs. Wuinden der innern Theile des

Ropfs, die /in das kleine Gehirn und in das Ruckenmark
tief eindringen; Verwundungen-bes Herzens; großen

Gefaße, zu denen man nicht hinzu kommen kann, ſind—
abſolut unheilbar.

Die abſolute Unheilbarkeit einer Krankheit erken—
nen wir

J—

J

a) fubjektiv, im Vetref des verletzten Korpers
Iin ſofern die Unmoglichkeit der Herſtellung in der
I

Art ĩJ

J
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Art der Verletzung und in der Beſchaffſenheit des
verletzten Theils liegt.

5) objektiv, im Betref ber außern Urſachen, in
J ſofern die Unmoglichkeit der Herſtellung in der

Hulfe liegt. Die Verletzung iſt ſo groß, daß ent-
weder keine, oder bei weitem nicht hinlangliche

Heilmittel ſtatt finden. Zuweilen liegt auch dit
Unmoglichkeit der Heilbarkeit in dem Mauge. der

n erforderlichen Heilmittel.
ĩ

b) Nach dem Tode. Dahin gehoören die Data,
welche uns die pathologiſchen Leichenofnungen liefern,

woraus wir die Urſachen der Unheilbarkeit gleichſam mit

Augen ſehen. Davon einige Beiſpiele zum Beweiſe, wie
ſehr das Formelle der organiſchen Maſſe durch Krankhei

ten umgebildet und zerſtort werden kann. Ueberbaupt
muß uns die pathologiſche Anatomie uber die Unheilbar—

keit der Krankheiten helleres Licht geben; ſie lehrt uns,
welche Krankheiten bei ihren Fortſchritten organiſche Zer—

ſtorung hinterlaſſen. Ein Podagriſt, der in der Jugend
ſehr frei gelebt hatte, verlohr Fndlich den Gebrauch der

j untern Gliedmaaßen, und ſtarb funfzig Jar alt. Man
J

J

fand die Gelenke der Finger knotigt und geſchwollen; je—
der Knochen beſtand aus Kreide. Die harte Hirnhaut

war ſo feſt an die innere Seite des Hirnſchadels ange—
tlebt, daß es unmoglich war den Hirnſchadel abzuneh—

Iu men, Das Gehirn hatte die Konſiſtenz von Wachs; in
J

n allen Hehlen des Gehirns war klares Waſſer. Die wei—

nie che Hiruhaut war ſehr blutles, und auf ihrer außern

49 J OberA J
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Oberflache mit einem kreideartigen Schleim bedeckt. Die

Leber bleich und hart. Die Aorta war vom Zweragfell hin—
unter bis ins Becken knochern. Die Bronchialdruſen ins—

geſammt mit Gichtmaterie angefullt.“) Bei Leuten, die
an dem Polyp des Herzens, einer abſolut unheilbaren
Krankheit, geſtorben waren, fand man die Kranzadern
des Herzens ungewohnlich ſtrotzend und groß. Die rechte

Herzkammer war mit einer feſten organiſchen Subſtanz,

einem zarten Fleiſchgewachſe faſt ganz erfullt, das durch
die trabes corneas der Herzkammer innig ſeſt, wie durch

Ligamente, verwachſen war, und mit großer Gewalt
herausgeriſſen werden mußte; im Waſſer war es nicht

aufzuloßen.

Dieſe abſoluten Zeichen der Unheikbarkeit betreffen
jedoch nur ortliche Krankheiten mit einer in die Sinnf
fallenden Verletzung verbunden; die Unheilbarkeit alige—
meiner Krankheiten iſt daraus nur in ſofern erkennbar,
als die Urſache des allgemeinen Leidens des Organismus

in einer drtlichen Verletzung liegt, Organiſche Zerſtoörun-

hen, die ſich nicht durch eine in die Sinne fallende Ver-
anderung der Form der Theile des meunſchlichen Korpers,

der feſten oder flußigen, auszeichnen, gewahren nur re—

lative Kennzeichen der Unheilbarkeit. Bei der Epilepſie
bemerkt man in den ujteiſten Fallen keine Abweichung von

der gewohnlichen Struktur des Gehirns 2c.; eben ſo we—

nüg wie bei den ineiſten Wahnfinnigen. Doch von dieſen

ſp
14 4
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ſogenannten verborgenen organiſchen Zerſtorungen iſt im

Vorhergehenden geſagt worden.

J

2) Relative empiriſche Kennzeichen der
Unheilbarkeit einer Krankheit.

Zu dieſem Theile der empiriſchen Zeichenlehre rech

nen wir diejenigen außeren Symptome, aus deren Ge-
genwart wir auf eine vorhandene organiſche Zerſtorung,

folglich auf die Unmoglichkeit der Ruckkehr zur volligen

Geſundheit ſchließen.

Da wir die Zeichen der abſoluten Unheilbarkeit un
ſerm Zweck gemaß nur kurz beruhren konnten, wollen

wir die folgende Eintheilung hloß in Ruckſicht der rela
tiven empiriſchen Kennzeichen erortern.

g. 126.

a) Allgemeine empiriſche Zeichen der Un—
heilbarkeit einer Krankheit.

Siebetreffen die allgemeine Beſchaffenheit des Or
ganismus, und werden theils aus den Erſcheinungen
der Lebensfunktionen, theils aus dem außeren Anſehen

eines organiſchen Korpers hergeleitet. Die wirkliche
Heftigkeit und Bosaärtigkeit einer Krankheit, wobei wir
uns freilich nicht durch Symptomen tauſchen laſſen ſoll—

ten, unm ſie von der ſcheinbaren zu unterſcheiden, ſteht
im Verhaltniß mit der Unheilbarkeit derſelben. Daher'

allore

42 1
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allerdings die Zeichen der Malignitat, welche die empt—
riſche Semiotik aufſtellt, unter der beſtimmten Bezie—
hung, und mit Ruckſicht auf die organiſche Natur des
Menſchen, in die Zeichenlehre unheilbarer Krankheiten

8gehoren. Wir wollen ſie daher unſerer Prufung un—
terwerfen.

g. 127.
Zeichen der Nalignitat einer Krank—

heit in Ruckſicht auf Anheilbarkeit.

1) Groſſe und Wirkung der verletzenden
Potenzén. Allerdings nur mit Ruckſicht auf die in—
dividuelle Beſchaffenheit des Organismus, auf den Zu—

J ſtand der Organiſation, der Reizbarkeit und des Wir—
kungsvermogens, wie gezeigt worden iſt.

2) Konſtitution (Gemuthsbeſchaffenheit und
Temperament) und Alter des Kranken.

3) Zuvor erlittene Krankheiten. Sie ge—
horen zu den incitirenden Potenzen. Wir bemerken die
Veranderungen, die ſie in der Beſchaffenheit des Orga—

nismus erregt haben; aber nicht nur beobachten wir
ieſe Krankheiten ſelbſt; ſondern auch die außern Poten—

J

zen, und deren Einfluß wahrend derſelben.

4O Beſchaffenheit, beſonders Todlich—
keit und Bosartigkeit der zu dieſer Zeit

herr—
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herrſchenden Volkskrankheiten. Es durftt
doch wohl die Frage ſeyn, ob ſich der Einfluß der herr
ſchenden Krankheiten nicht mehr auſ die außere Form,

und auf die Aehnlichkent der Zufalle, als auf die innert
und wahre Natur der Krankheiten erſtrecke; ſonſt mußtt
durchaus jeder Kranker bei herrſchenden bosartigen Volks—

kronkheiten in gleiche Lebensgefahr kommen, der von ih—

nen ergriffen wird, ſo mußten bei gleichen Symptomen
auch gleiche wirtliche Krankheiten zugegen ſeyn; ſo muß
ten bei ſolchen Krankheiten durchaus einerlei Mittel paf—

ſen. Aber wir ſehen, daß die von dergleichen Volks—

krankheiten Ergriffenen bald an einer Sthenie, bald an
Alſthenie leiden, je nach der individuellen Beſchaffenheit

des Organismus. Gewiß wurde man mit mehr Ruck—
ſicht auf dieſe Jndividualitat in Behandlung der Epide
mien glucklicher ſeuon, wenn man nicht durch die Aehn—

lichleit der Symptomen getauſcht, in einer Epidemie bei
allen Kranken durchaus ſtheniſche, in der andern aſtheni—

ſche Mittel anwendete. Daß man aber zuweilen nicht
ganz unglucklich iſt bei dem Mengſel von einander ent—

gegen geſetzten Mitteln, ohne einen feſten richtigen Heil—
plann, mag wohl daher kommen, daß immer ein gutes
Mittel die Unſchicklichkeit und Schadlichkeit des andern
verbeſſert, wenn z. B. in der nehinlichen Krankheit China

und Aderlaſſe angewendet werden.

5) Unwirkſamkeit der Heilm ittel. Dieſes
Moment muß ſehr behutſam aufgefaßt werden. Allemal
gehen die Fragen vorher: Welche Mittel, und wie wur—

den ſie angewendet? welche incitirende Potenzen wirkten.



151 uiaußerdem auf den Kranken? Was iſt der Diat, und was u!
4

iſt dem Arzneigebrauche zuzuſchreiben? Wie iſt uberhaupt

die Beſchaffenheit des Organismus wahrend der Anwen— u
J

dung der Arzneimittel? Ohne ſolche kritiſche Unterſuchun—

gen wurde man in den Fehler morderiſcher Quackſalber
verfallen, die verſchiedene Mittel, ſie mogen der Krank—

heit angemeſſen ſeyn, oder nicht, oder ein einziges

dikament worauf ſie unbedingtes Zertrauen haben, auf

gut Gluck anwenden, und dann nachdem die Zeit der
Rettung verlohren iſt, ausrufen: es will nichts anſchla—
gen; die Kranlhert iſt unheilbar!

6) Ein außerordentliches und plotzliches
J

Darniederliegen der Lebenskrafte, ohne
eine bemerkbare Urſache.

Allerdings ein ſehr wichtiges Moment. Frreilich fallt
die gegenwartige Urſacho ſolcher ungewohnlichen Veran—

J

derungen an den Kranken nicht immer in die Augen; al— J

lein ein ſolcher Zuſtand beweißt, daß der Organismus
eine langere oder kurzere Zeit vorher betrachtlich gelitten ĩ
habe, folglich eine Anlage zu der heftig aue brechenden J

Krankheit vorhergegangen ſeyn muß. Dem plotzlichen ĩ

Sinken der Krafte geht immer ein verhaltnißmaßiger Grad

von Sthenie oder Aſthenie vorher. Dem Typhus geht Iul
ein Synochus zuvor. Soll aber der Typhus bis zu ei— u

uiem hohen Grade kommen, ſo muſſen durch die Krankheit
J

ſchon vorher die Krafte ſehr gelitten haben. Dieſe Beob—

achtung verwahrt uns aber auch gegen Tauſchungen, wel—
J

che bei einer Zeichenlehre, die bloß an die gegenwartigen

Symp
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Symptome ſich bindet, ſo leicht ſind. Wofern nicht ei—
ne betrachtliche Vermehrung, oder Verminderung der To—
talſumme inecitirender Potenzen dem plotzlichen Sinken del

Krafte vorhergeht, iſt es bloß eine ſcheinbare Schwacht.
wobei der Arzt ſich ſehr irren wurde, wenn er daraus Uni

heilbarkeit und Tod verkunden wollte. Die Gefahr und

Unheilbarkeit einer Krankheit ſteht im Verhaltniß mit dem
Grade der vorhergehenden heftigen Vermehrung oder Ver—

minderung der Totalſumme incitirender Potenzen. Schwer

Uch durfte ein Kranker davon kommen, bei dem auf ein—

mal eine große Schwache eintritt, nachdem er ſeinen Kor—

per ſchon lange vorher durch Ausſchweiſungen der Wol—
luſt, oder durch Kummer, oder durch Uebermaaß an gei—

ſtigen Getranken geſchwacht hat, dann in eine heftige

Krankheit verfallen iſt. Der Ausbruch der hochſten
Schwache wurde nur theils durch die Gute ſeiner Conſti—
tution, theils durch ein zweckmaßiges Verhalten und
Reizmittel zuruck gehalten; aber endlich iſt nichts vermo—

gend die Thatigkeit der Lebenskraft bis zu dem gehoriget
Grade zu erregen; ſelbſt die Reizmittel ſind erſchopft.

Dieſes beweißt auch, daß man bei Beurtheilung eines
plotzlichen Sinkens der Krafte ohne eine gegenwartigt
ſehr bemerkbare Urſache auf die vorher gebrauchten Mittel,

und uberhaupt auf die der Aſthenie entgegen wirkenden

ſtheniſchen Potenzen nach dem individuellen Zuſtand des
Kranken Ruckſicht nehmen muſſe.

7) Ungewohnte, furchterliche, gefahrli—
che Zufalle, entweder bei dem erſten Ausbruch
der Krankheit erſcheinend, oder gleichſam im

Ver
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u

u
und nach herſchleichend,

u

An ſich allein durfen ſie nicht die Entſcheidung uber
den Ausgang der Krankheit beſtimmen; oft zeigen ſie nur

die extenſive Große der Reizung an, tauſchen durch den

Anſchein wahrer Schwache; immer muß man auf den
vorhergehenden Zuſtand Ruckſicht nehmen. Zuweilen kann
ein heftiges ortliches deiden durch den Anſcheln allgemei—

ner Zufalle tauſchen. Jndeſſen iſt allemal Grund zur
Beſorgniß, je mehrere ſolche heftige Symptome beiſam—

men ſind, und je hervorſtechender die Zufalle der Krank-
heit die Hauptorgane des Lebens betreffen.

8) Der trugliche Anſchein einer maßigen
unbedeutenden Krankheit, oder auch des un—
vermutheten ſchnellen Beſſerwerdens.

Dieſe Geſtalt der Krankheit verdient um ſo mehr diee
Aufmerkſamkeit, da ſie ſo gewohnlich Gefahr und Tod im
Hinterhalte verbirgt; ſie zeigt ſich auf zweierlei Art:

Das Uebel ſchleicht nach und nach unvermerkt her

an, und endet gewohnlich mit einem plotzlichen unvermu— e

theten Tode. Dies iſt der Fall bei einem hohen Grade
von Aſthenie, bei einem entweder ſchon an ſich geſchwach
ten Korper, oder nach vorhergehenden zufalligen ſchwa

chenden Urſachen. Bei Leuten von einem vollſaftigen
ſchwammigten Korper, von phlegmatiſchem Temperament,

die
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die durch Hunger, heftige oder oftere Blutergießungen
geſchwacht, und ſehr erſchlafft ſind, erfolgen leine ſiarke
Konvulſionen, keine furchterliche Delirien, ſondern ein

allmahliges Hinſinken, Hinſchwinden der Krafte, eint
wegen allmahliger organiſcher Zerſtorung, unaufhaltbart

Aufloſung. Nach dem Hauptorgane des Lebens durch ot—
ganiſche Zerſtorung gelitten haben, wodurch das Lebens
princip uberhaupt ſehr erſchopft wordeniſt, ſind die alle

gemeinen Zufalle der nun erfolgenden direkten Aſthenie gat

nicht heftig; deſto ſchwacher, je naher dem Tode. Dies
wird durch das hektiſche Fieber, welches die Vereiterung

(organiſche Zerſtorung) der Lungen begleitet, erklarbar.

b) Nach vorhergehenden heftigen, furchterlichen
HZufallen der Ueberſpannung und ubermaßigen Thatig—

keit des Lebensprincips erfolgt plotzlich ein Sinken der
Kraſte, ungewohnliche Mattigkeit und Schwache; nach
beſtigem Schmerz und Unruhe augenblicklich ganzliche
Schmerzloſigkeit, wohl auch Gefuhlloſigkeit und Ruhet.

Der Kranke glaubt ſich wohl zu befinden, und ſtirbt nach

dieſer furchterlichen Pauſe. Dies iſt der Fall, wenn ein
hoher Grad der Sthenie in eine große' direkte Aſthenit
ubergeht, wenn auf den hochſten Grad der Entzundung
Brand erfolgt. Die zugleich eintretenden ſchreckhaften
Zufalle ſind: ein leichter Froſt und Schauer, ein kleiner

langſamer geſchwinder und anſchlagender Puls, leichtes
Ohnmachtigwerden des Kranken, wenn er ſich auſrichtet,
Schlafſuchtigkeit, und doch kein ordentlicher Schilaf, end

lich Kaltwerden der Eztremitaten ec

Bor



ii! IIuits IVor alllen Unzoigen der Bosartigkeit einer Krankheit
I

J

und nach Befinden der Umſtande der Unheilbarkeit zeich—
nen ſich vorzuglich aus: plotzlicher Verluſt der Krafte, J
oftere Ohnmachten, eine auffallende Gleichgultigkeit oder

eine Niedergeſchlagenheit des Gemuths, und uberhaupt
eine ſcheinbare Gelindigkeit der Krankheit. Je mehrere

andere bedeutende Symptome zu dieſen noch hinzukommen,
deſto weniger Hoffnung iſt zur Erhaltung des Kranken.
Es zeigt immer einen ſchlinmen Zuſtand an, wenn auf

einmal in der Krankheit eine Veranderung eintritt, wenn
ſehr murriſche Kranke auf einmal gelaſſen werden, ſich al—

les gefallen lafſen, wenn die bisher heftigen Zufalle ſchnell
nachlaſſen. Einander widerſprechende Zufalle einer Krank-
heit zeigen von einem betrachtlichen Leiden eines Haupt—

organs, welches mit der aligemeinen Krankheit verbunden

iſt, z. B. voller ſtarker Puls und immer zunehmende Kurz—

atbhmigkeit, brennende Hitze der Haut und innerlicher
Froſt, heftige Blutergießungen, und zugleich große Reiz—
barkeit der Nerven, ungewohnliche Heiterkeit mitten unter

den heftigſten Krankheitszufallen. u

J4.7

G. 128.
Man ſey bohutſam in Uebertragung der Zeichen dor

lnMalignitat auf die Unheilbarkeit. Nie verlaſſe man ſich
auf bloße Symptome, ſondern unterſuche den Zuſtand des nl J
Organismus nach allen ſeinen Verhaltniſſen mit dem auf
ihn wirkenden Reizen.

J

ſ 11 J J

g9. lag.
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Eben dieſe Behutſamkeit muß man bei Beurtheilung
der von den Lebensfunctionen hergeleiteten Zeichen ver
Bosartigkeit und relativen Unheilbarkeit einer Krankheit

auwenden. Am wenigſten darf man ſich auf einzelne Zei—

chen dieſer Art verlaſſen. Wir wollen einige dieſer Zeichen

mehr des Beiſpiels halber ausheben.

9. 130.
Die Thatigkeit des Lebensprincips in dem Syſtem

der Blutgefaße beurtheilen wir aus dem Puls; allein wit

durſen nie vergeſſen, vorausgeſetzt, daß wir mit der Be—
ſchaffenheit des Pulſes an ſich in Richtigkeit ſind, daß

der Puls zunachſt nur uns von der ortlichen Beſchaffen
heit eines Theils des Organicmus, des Blutgefaßſyſtems
unterrichtet. Andere Theile des Organismus konnen ſich
zu gleicher Zeit in einem ganz verſchiedenen Zuſtande be—

finden. Die Thatigkeit des Lebensprincips tann in dem
Blutgefaßſyſtem ſchwach, und in den Nerven ſehr ſtarl
ſeyn; ſelbſt einige Theile des Blutgefaßſyſtems konnen ſich

in einem ganz verſchiedenen Zuſtande befinden, je nachdem

ein Organ in welchen ſie befindlich ſind, mehr als das
andre krankhaft afficirt wird.

Wichtig ſcheint mir dieſe Bemerkung fur die Praxis.
So kann eine ortliche Vollblutig keit ſelbſt bei aſtheniſchen

Krankheiten ſtatt finden, wo man, ungeachtet im Allge—
meinen der ſtheniſche Kurplan befolgt wird, woch wegen

dieſer drtlichen Staſen des Blutgefaßſyſtems Aderlaſſen
muß
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nnuiß. Mit Unrecht zahlt man ſolche aſtheniſche Krank-
heiten mit einer ortlichen Staſe der Safte oder Anhaufuug

verbunden zu den ſtheniſchen wendet allgemeine aſtheniſche
Mittel an, da ſolche doch nur ortlich ſtatt finden. Ganz

neuerlich hat mein ſehr werther Freund und College, Hr. Dr.

Knebel aus triftigen Grunden die Waſſerſucht als eine
durchaus ſtheniſche Krankheit dargeſtellt, die in ſolchen Fallen,

wo man ſie pletoriſch, entzundlich oder ſtheniſch nennt, mit
einer ortlichen Etaſt in dem Syſtem der Blutgefaße ver—

dunden iſt. EII—

Das Blutgefaßſyſtem befindet ſich vor allen anhenn

Eyſtemen nicht ſelten bei allgemeinen Aſthenien in eintür

ſolchen ortlichen Zuſtande der Sthenie. Daher die Trug

lichkeit des Pulſes als ein allgemeines Zeichen. Nur in
ſolchen Fallen, wo die allgemeine Aſthenie in einem
gleichen Grade durch den ganzen Organismus verbreitet
iſt, kann der Puls als ein ſolches angenommen werden.

Dieſe Bemerkung wird durch jede Ohnmacht beſtatiget,
wo bei einem Pulſe, der unſerer Wahrnehmung entgeht;
doch Lebensthatigkeit vorhanden iſt. Man glaube nicht,

daf allemal da, wo wir keinen Puls wahrnehmen, der
Kreislauf des Zluts in den außern Theilen, oder doch in
den Blutgefaßen der Haut ganzlich aufhore, oder ſtill ſte—

he; o nein „wir werden ihn nur nicht gewahr. Weuiger

Blut dringt frejlich in die Arterie, an der wir keinen Puls

mehr fuhlen; aber ein ganzliches Auſſenbleiben des Bluts
wurde bald in ein Zufammenfallen dieſer Gefaße, ein Ab
ſterben der blutleeren Theile, und die Faulniß verurſa—

chen; wie ware es ſonſt moglich, daß Menſchen acht bis

(Etruve Kunſt, Zr Th.) M nenn
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neun Tage in Ohnmacht liegen konnten, an denen wir

nicht den mindeſten Puls bemerken?

131.
Die von bder Reſpiration hergeleiteten Zeichen deu—

ten zunachſt auf den Zuſtand der Lungen, oder des Re

ĩdirationsſyſtems. Kranke geneſen unter ubrigens ſehr

nen—

ſchlimmen Zeichen, bei denen aber der Athem gut war,
qweil ein Fauptorgan des Lebens von der Krankheit nicht.

afficirt wurde; ein Beweis, daß die Krankheit unicht all

tidrn

agewein in gleichem Grade uber den ganzen Organismus

verbreitet war, daß noch nicht der hochſte Grad direkter
Mfheute vorhauden, das Lebenspincip noch nicht zu ſehr

erſchopft war. Jm Gegentheil deutet dem zu Folgt
ein ſchlimmer Zuſtand des Reſpixrationsſyſtems die Groſ—
ſe der Gefahr an, in der ſich der Organismus uberhaupt be
findet. Solche ſchlimme Zeichnn ſind das ſtarke muhvollt

Athemholen, wo der Athem nicht nur durch die Aktion
der zu dieſer Verrichtung gehorigen Muskeln, ſondern
auch der mit ihnen in Verbindung ſtehenden, verarbeittl

werden niuß. Am futchterlichſten iſt's, wenn dieſe Art
des Athemholens uoch zuruck bleibt, nachdem die ubrigen

gewaltſainen Syinptome der Krankheit ſchnell nachgelaſ
u21ſen häven. Gefahr deutet auch däs ſchnelle, kurze, rd

“5 Erſtickung drohende oder pfeifende gerauſchvolle
Atheniholen an; wenn nun vollends bei einem Jolchen Athem

die Krafte des Kranken mehr und mehr ſinken furchtet
man mit Recht, den nahen Tod.

8
J g. 132
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132. IEs wurde unnutze Weitlauftigkeit ſeyn, wenn wir J
alle die bekannten Erſcheinungen, woraus man auf einen 14
gefahrvollen Zuſtand des Organismus ſchließt, einzeln er—
ortern wollte, da wir ſie in den Lehrbuchern der Semio—

tik finden. Nicht alle deuten Gefahr an, nur wenige
bonnen mit der gehorigen Ruckſicht auf das ganze Ver—
haltniß des Organismus, auf die Unheilbarkeit der Kranke

hheiten gezogen werden. Vielmehr wurde eine zu große

Erweiterung der empiriſchen Zeichenlehre des unheilbaren
Krankheitszuſtandes großen praktiſchen Nachtheil haben,

den Arzt oft zur Unterlaſſfung der nothigen Rettungsmit—

tel verleiten. Jn der That iſt es auch ſchwer, oft un—
moglich, die Granzlinie zwiſchen den Zeichen den Unheil—

barkeit, und denen der Bosartigkeit einer Krankheit zu

ziehen, weil eine Krankheit hochſt bosartig und gefahrlich

ſeyn kann, ungeachtet die direkte Heilungsmethode an—
wendbar iſt. Bosartig iſt freilich jede unheilbare Krank—
heit; nur fallen die Symptomen bald mehr bald weni—
ger in die Augen, und die ſymptomatiſche Zeichenlehre 4
reicht in vielen Fallen nicht hin, die wahre Beſchaffenheit

des Organismus zu beurtheilen. Man ſey uberhaupt vor—
ſichtig, einzelne Wahrnehmungen in die Zeichenlehre auf—

zunehmen, wenn ſie nicht mit unſern bisherigen Beobach

tungen uber die Beſchaffenheit des lebenden Organismus

ubereinſtimmen. Semiotiſche Beobachtungen konnen uns

ufmerkſam machen, aber man hute ſich beſonders nach
eĩnzelnen ſogleich abzuurtheln. Wie manche ſeit Hippo—
krates heilig gehaltene Beobachtungen haben in unſern J

n

M 2 Zei



180

Zeiten ihren Werth verlohren; die beſſere Methode in
wahren direkten Aſthenien, die wir der Erregungstheorit

verdanken, wird uns inimer mehr von der Unzulanglich—

keit der hypothetiſchen Semiotik uberzeugen. Schon wur—

den Kranke bei dintenſchwarzen Harnen, bei dem Hinun—
terfallen des Getranks wie in einen hohlen Topf, und
bei mehreren ſogenannten Todeszeichen erhalten.

Celfus hat uns bereits ſehr ſchon die Zeichen des
herannahenden Todes dargeſiellt; aber das Verhaltniß

des Ganzen, nicht einzelne Zeichen, vergewiſſern uns von

dieſem Zuſtande des Kranken. Selbſt das beruhmte Hip
pokratiſche Geſicht iſt kein abſolutes Zeichen des Todes, zu

weilen erſcheinen wenigſtens einzelne Zuge deſſelben nach

langem Wachen, großen Ausleerungen, langem Hungerne.

J. 133.
Oertliche empiriſche Zeichen der Unheil—

barkeit.

Sie ſollen uns den unheilbaren Zuſtand einzelner Or
gane lehren, wenn in ſolchen wirkliche organiſche Zerſto

rung ſtatt findet. Wir beurtheilen dieſen Zuſtand entwe
der aus Symptomen des leidenden Organs ſelbſt, oder
aus allgemeinen Symptomen des Organismus in ſofern
ſolcht auf das vorzugliche Leiden eines gewiſſen Organs

Bezug haben. Hierunter gehoren die Kennzeicheu der
Skirrhen, der Polypen, des Brandes, der Verſchiebung
der Cingeweide, der Verwachſung und Verunſtaltuug/

Ab
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Aweichung von der geſunden Form einzelner Theile.
Daruber einige Bemerkungen.,

9. 134.
Von dem Begrif des Skirrhus muß man ſowohl

die nach Entzundungen zuruckbleibenden Verhartungen

als ſolche Verhartungen glanduloſer Theile ausnehmen,
die ohne Nachtheil lebenswierig ohne betrachtliche Veran—

derung bleiben. Dieſe beſtehen bloß in einer Verande—

rung der Form der organiſchen Maſſe in einigen Theilen
des Lymphſyſtems; wirfliche ſlirrhoſe Verhartungen aber
beſtehen in einer organiſchen Zerſtorung druſigter Theile.

Gewohnlich ergreifen ſie die Eingeweide, je mehr ſolche
mit Glandeln erfullt ſind. Die Gefahr ſteht im Verhalt—
niß mit der Ausbreitung der Slirrhoſitat, und der Wich—

tigkeit der angegriffenen Organe fur die Lebensfunktion.
Wenn die organiſthe Zerſtorung noch weiter geht, zwenn
ſogar Verluſt an organiſcher Subſtanz erfolgt; ſo iſt es

Krebs. Dieſen erkennt man aus dem Schmerz der ſlirr—
hoſen Theile, hus der Vereiterung der Oberflache, aus

dim Abfluß einer außerſt ubelriechenden Materie, und
aus der Verbreitung des Uebels in die nicht druſigten
Theile. Zuweilen wird faſt das ganze leidende Organ

zerſtört. Sebhr wichtig fur die ausubende Heilkunſt iſt
diet Unterſcheidung wahrer Skirrhen von andern Verhar—

tungen. Jm erſtern Fall wird die zertheilende Methode
beſonders durch ortlich angebrachte Reizmittel das Uebel

verſchlimmern, welches oft bloß eine indirekte Behand—

lungs
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lungsart um den Uebergang in den Krebs zu verhuten,
erfordert.

9. 133.

Die Polypen, deſorganiſirte Maaſſen von ver—
ſchiedener Geſtalt an einem St ele hangend, erzeugen ſich.

vornehmlich in der Bruſthohle, und in der Hohlung des

uterus. Je mehr ſich dieſe Maſſen ausbilden, deſto
mehr werdon organiſche Theile ergriffen, und zu den
Verrichtungen des Lebens unfahig. Es iſt ſchwer, die
innern Polypen bei Lebzeiten zu erkennen; bei ihrer Ent—

ſtehung ſind die Kennzeichen ſehr zwerdeutig; nur bei
weiteren Fortſchritten werden ſie deutlicher. Es iſt aber

„ſehr wichtig fur die Heilkunſt, ſie beſtimmt von ahnli—
chen Zufallen zu unterſcheiden, um darnach die Anwend
barkeit des direkten, oder indirekten Heilplans feſtzu-

ſetzen. ue
J. 136.

Hierher gehoren auch die Zeichen des innern Bran
des (Sphocelus). Der beftige Grad der vorhergehenden
Sthenie, welche ſich ſelbſt uberlaſſen wurde daher die

Erſcheinungen der Sthenie, dann in wiefern und wie

weit

2 Von den Herzpolyren hat Wichmann Diagno—
ſtit Th. II. von den Polypen des Fruchtbehalters

Benj. Zeitenau Hiſf. med. de arte et diſerimine
polvyporum, praecipue polyporum uteti, Jenae
1790, die Zeichen angegeben.
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183 J 4!weit die Sthenie ſich ſelbſt uberlaſſen; oder ob ſie noch u
ĩ Jdurch ſtheniſche Mittel vermehrt wurde; wenn bei der—

Bruſtentzundung“ nicht nur keine oder nicht hinlangliche J
antiſtheniſche Mittel angewendet wurden, ſondern ſogar
noch reizende Mittel. Ferner bemerken wir die Sympto“
me der in Brand ubergehenden Entzundung; das Gefuhl

eines innern Froſtes, das plotzliche Nachlaſſen und Auf—
boren eines vorher heftigen Schmerzes, zuweilen auch.

das ſchnell ſich einſtellende Bewußtſeyn,. nach vorigem.

Deliriren, das ſchnelle Sinken der Krafte und des Pul—
ſes, der ſehr klein, ungleich, auſſetzend iſt; der plotzlicht
Durchfall nach einer vorhergehenden hartnackigen Verſio—

pfung; das Geſicht fallt ins ſchmutzige und todtenbleiche,
Schlafen, Nacken, Bruſt ſind mit kaltem. Schweiß benetzt;.

Kalte-der Extremitaten ec.

J

9Wir bemerken noch die Vernnſialtungen organiſcher

Zheile, wodurch ſie an Empfanglichkert fur die Einwir-
kung des Lebensprincips verlieren. Die kranlhafte Ver—
bildung der innern und außeren Formz. die. ungewohnliche. ĩ
Weiche der Knochen, oder die Verhartung ſonſt weicherer
Thenle der Knorpel und Arterien,«die Beinbruche und

Verrenkungen, die Knochenauswuchſe, die Zerſtbrung 1

der Knochen durch Beinfraß, lauter Zuſtande, die da.
u

unheilbar ſind, wo wirkliche organiſche Zerſtorung ſtatt
findet. Der nachtheilige Einfluß ſolcher ortlichen Krank-
heiten auf die Operation des Lebens in dem Organismus—
aberhaupt wird beſtimmt nach der Abpeichung beſonders

der innern Struktur eines Organs von der gewohnlichen;

wenn durch zu große Verengerung der Gefaße an einem J
Thei
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Theile des Korpers die Zirkulation des Bluis gehemmt,
wenn durch hervorſtehende Knochenſplitter die Nerven
unaufhorlich gereizt, wenn durch eine ungewohnliche
Lage eines Eingeweides die beſtimmte Verrichtnng deſ—

ſelben geſtort wird c.; dann muß naturlich die Operativn
des Lebens betrachtlich leiden; und ſo lange dieſe orga—
niſchen ortlichen Fehler fortdauern iſt die Herſtellung des

vollig gefunden Zuſtandes des Organismus unmoglich,

an ihre Unheilbarkeit iſt aber auch die Unheilbarkeit des
Kranken uberhaupt geknupft. Dieſe Verunſtaltungen

der organiſchen Form von der theils aus gegenwartigen
Symptomen, theils aus den innern und außeren Ver
anlaſſungen derſelben erkannt; z. B. aus der Lebensart
und Beſchaftigung des Kranken, erlittenen außerlichen
Verletzungen oder innerlichen Krankheiten. Se wird dit
auſſere Form der Knochen, wenn der Korper noch nicht

ausgewachſen iſt, und ſie noch weich und biegſam ſind,
vornehmlich leicht verbilidet. Ueberhaupt entſtehen ſolche

Verbildungen der feſten Theile des Korpers am leichte-
ſten in der Kindheit, zum Beiſpiel dient die Rhachitis
wie die Leichenofnungen darrlegen. Aber nicht nur auſ—
ſere, ſondern auch innert Umanderungen der gewohnli—

chen Form eines Orgaus werden durch Krankheiten be—

wirkt, ſo wie durch außere Urſachen. Jhre Unheilbar-—
keit wird aus der Beſchaffenheit der leidenden Theile, aus

der Heftigkeit und Dauer der Veranlaſſungen zu ihrer
JVerbildung beurtheilt. Z. B. wenn ſolche bereits ſchon

lange gedauert, oder noch fortdauern, bei abſoluter Un—

moglichkeit, ſie zu entfernen.



Doch es iſt hier niAbhandlung uber die Zeichen unheillrer K yriten zu

liefern. So lange als dieſe Zeichenlehre noch ſo viel
Schwankendes hat, ſowohl inn der genauen Beſtinimung

der Unheilbarkeit, als der Unterſcheidung heilbarer
Krankheiten von unheilbaren, wurde es vielmehr unnutze

Zeitverfplitterung ſeyn, wenn man zu lange bei dem
Einzelnen verweilen wollte. Es war daher vornehmlich
darum zu thun, einige problematiſche Grundſatze aufzu—

ſiellen, und bloß Materialien fur eine kunftige Zeichen—
lehre unheilbarer Krankheiten zu 'liefern.

185 m
I

J. 137. ue Icht der Zweck, eine vollſtandige

5 rankt

138.
Noch konnen die in dem erſten Theile der Kunſt das

ſchwache Leben zu erhalten ang ebenen Zeichen des aſt—

heniſchen Zuſtandes bei der Zeichenlehre der Unheilbarkeit

benutzt werden. Mit welcher Behutſamkeit, und unter
welchen Bedingungen dieſes geſchehen muß, iſt hereits

geſagt worden.

Schlußbemerkungen.

h. 139.

Jn unſerm Zeitalter ſind unheilbare Krankheiten
baufiger als jemals, weil die aſtheniſthe Conſtitution all—

gemein herrſchend iſt. Stheniſche Krankheiten ſind uber—
haupt weit ſeltener; unter zehen Krankheiten ſind jezt

J

wenigſtens ſieben bis acht aſtheniſch. Sowohl die ſthenie

ſchen“



186

ſchen, als die aſtheniſchen Krankheiten gehen wegen der
Schwache des Organismus, woran beſonders die kulti—
virten Menſchen in unſern Zeiten ſo gewöhnlich leiden,

in den Zuſtand der Unheilbarkeit uber. Ein heftiger.

Grad von Sthenie verurſacht ?n geſchwachten Organen.
um ſo leichter unheilbare Zerruttung; auch verlaufen die

ſtheniſchen Krankheiten bei einem geſchwachtem Korper
um ſo eher, je ſchwacher der Widerſtand der Reaction ge—

gen die Einwirkung des Krankheitsreizes iſt. Daher
kommen ſie gewohnlich nicht bis zu dem heftigen Grade,
in welchem wir ſie noch bei dem robuſten Landmanne zum
Thei! ſehen; und wenn ſie durch Ueberreizuna in einem
vorher geſchwachten Organismus bis zu eilfn ſolchen

hohen Grade kommen, iſt die organiſche Zerruttung,
folglich die Unheilbarkeit faſt unvermeidlich. Wie oft

nnt enn therterrraukheiten des Lymphſyſtems
die, nach einer einzigen heftigen Jncitation auf den Orga.

nismus, zuruckgeblieben ſind, nach einem Schrecken,

nach Erkaltung, nach ſogenannten hitzigen Krankheiten.
Haufig ſind auch eben daher unheilbare ortliche Krankhei—
ten, die zuruckbleiben, nachdem die allgemeine Krankheit

des Organismus aufgehort hat, entweder wenn wahrend

jener allgemeinen Krankheit ein Theil des Organismus
außer dem was er an der allgemeinen Krankheit litt,
noch beſonders durch unmittelbar auf ihn wirkende zufal—

lig hinzukommende incitirende Potenzen angegriffen wird;
oder wenn ein ſolcher Theil ganz vorzuglich durch die all—
gemeine Krankheit des Organismus afficirt wird. So

entſteht haufig Leberverhartung, Skirrhoſitaten des Ma
gems

J ĩ
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gens in den letztern, und organiſche drtliche Krankheiten
B. der Sinnwerkzeuge, ſchwarzer Staar, Taubheit c.

nach vorhergegangenen acuten Krankheiten. Aſtheniſche
Krankheiten von verminderter Reizung werden um ſo eher
unheilbar, je mehr die Energie des Organismus ſchon

durch den allgemeinen aſtheriſchen Charakter der Krank—

heiten des Zeitalters verloren hat.

J J
J. 140.

Haufiger findet man jetzt chroniſche Krankheiten we
gen verminderter Energie des Lebensprincips. Die acu—

ten Krankheiten, wenn ſie nicht wie vorher geſagt wurde,
durch Ueberreizung zu einem heftigen Grade getrieben J

werden, ſind in den meiſten Fallen ſchwacher, dauren
weeit langer; gehen leichter in chroniſche uber, und wenn

ſie ſtheniſch ſind, werden ſie ſehr bald aſtheniſch. Hauu—
fig ſind daher aſtheniſche Entzundungen. Aus eben die—
ſem Grunde iſt auch jetzt die lange Dauer der chroniſchen
Krankheiten gewdhnlicher. Langwierige Krankheiten ent
ſtehen ohnedem von Stockungen in weniger empfindlichen

Theiken. Um ſo langer danren ſie fort, je mehr die na—
turliche Empfindlichkeit oder Lebensſtarke dieſer Theile

vermindert iſt, und ſo iſt auch ihr Ufbergang zur Unheil—
barkeit erklarbar.

9. lar.
In unſern Zeiten ſind ſowohl die abſolut unheilbaren

Krankheiten, als dieiznigen Krankheiten, die vor andern
unheilbar werden, ſehr gemein.

J

9. 142.
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g. 142.

1 Abſolut unheilbare Krankheiten.

Jn Ruckſicht der allgemeinen Krankheiten laßt ſich
die abſolute Unheilbarkeit nicht genau beſtimmen. Wo hat

man untrugliche Zeichen von wirklichem unwiederherſtellba
ren Verluſt an Lebensprincip? Jſt es doch bis jetzt noch

unmoglich, den wirklichen Tod von dem Scheintode in

allen Fallen, ohne die Spur von der Faulniß zu unterſchei
den? Blos gewiſfe allgemeine Krankheiten des Alters,
marasmus ſenilis, gangraena ſenilis, ſind hier ausge—
nommen, als von einer allgemeinen unheilbaren direkten

Aſthenie entſtehend. Die Kennzeichen der abſoluten Un
heilbarkeit muſſen daher hergenommen werden.

a) von ortlichen Krankheiten in ſofern ſie in
dem Grade ſind, daß durch ſie ber Organismus im All—z
gemeinen bis zur volligen Unnidglichkeit der Wiederher—

ſtellung ſeiner geſunden Beſchaffenheit afficirt wird.

Solche unheilbare Krankheiten ſind: das hekliſche
Fieber von Vereiterung der Lunge, die Bleichſucht von“

einem Polyp des Uterus, oder die ſcorbutiſche Kachexit
von organiſcher Verletzung der Eingeweide, allgemeine
Waſſerſucht bei der. zualeich ein Lebensnothwendiges Or—

gan mechaniſch verletzt iſt.

b) Von der Unmöglichkeit der Entfer—
nung der incitirenden Schadlichkeiten, wel—

cht
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che die allgemeine Krankheit unterhalten. Dieſe. Schad-
V

lichkeiten ſind:

a) außere incitirende Potenzen, z. B. die
ſchadliche Luft in der der Kranke ſich befindet, die
verkehrte Diat, von der er nicht abgehen will rc.

b) Jnnere incitirende Potenzen. Dahin
gehoren ſolche ortliche Krankheiten, die entweder

aus Mangel an Arzt und Heilmitteln, oder wegen
der Unmoglichkeit der erforderlichen nnmittelbaren

Anbringung der Heilmittel an den leidenden Theil,
nicht geheilt werden konnen. So iſt die Neeroſe

unheilbar, wenn ſie an einem Knochen entſteht,

wozu der Wundarzt nicht gut gelangen kann.
Die aus der Unheilbarkeit ſolcher ortlichen Uebel

entſtehende allgemeine Affektion des Organismus
iſt daher wegen der bleibenden Urſache nicht zu

heben.

J. 143.
Jn Betreff der abſoluten ortlichen unheilbaren Krank

heiten ſehen wir:

D auf die Beſchaffenheit des lebenden
„Organis mus.

N Auf die incitirenden Potenzen.

4)
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a) Jn wiefern ſie auf das leidende Organ mittelbar

wirken.

i) Jn wiefern ſie auf den Organismus im Allgemei—
nen wirken.

Welche Bedingungen hierbei in Betreff der Unheil—

dvarkeit eines Uebels ſtatt finden, darf hier nicht wieder—
holt werden, weil man dieſe Wiederholung ohnedem dem

Verfaſſer zum Fehler anrechnen wurde.

g. 144.
2) Relativ unheilbare Krankheiten.

Krankheiten welche an und vor ſich zu heben ſind,
werden durch den Zuſtand des Organismus unheilbar,
wenn der Organismus ſchon durch mancherlei Urſachen
geſchwacht iſt, oder wenn wahrend der Krankheit noch

von außen her incitirende Schadlichkeiten heftiger Art hin
zukommen; wenn ſolche fortdauern; oder auch wohl lebens

wierig nicht entfernt werden konnen. Auf dieſen Wege werden

eine Menge Krankheiten unheilbar; ſogar durch die hinzu
kommenden außern Veranlaſſungen untethalten, lange
Dauer derſelben veranlaßte organiiſche Zerſtorung, es ſeh

durch wirkliche mechaniſche Gewalt, wie bei Geſchwuren das

Ecer, wenn es nicht nach außen zu hinweggeſchaft, oder
wegen Mangel der Thatigkeit des Lebensprincips nicht re

ſorbirt wird, in der Nahe von Knochen-Beinfraß verur—

ſacht; oder auf eine phyſiſch chemiſche Weiſe, durch Ver—
amn
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anderung des organiſchen Stoffs, Umbildung der innern

oder außern Form der organiſchen Maſſe, wie bei vielen
Nervenubeln, die nach Entfernung des gegenwartigen

Reizes noch immer fortdauern.

ſ. 145
Außerdem bemerken wir, daß einige Gattungen von

Krankheiten vor andern leicht unheilbar werden.

J. 146.
M Erbkrankheiten.

Wenn man die Fortpflanzung und den Uebergang
der Krankheiten von den Eltern auf die Kinder, auch nicht
gerade von gewiſſen beſondern Krankheiten annehmen woll

te; ſo iſt doch unlaugbar, daß die Opportunitat zu ge—
wiſſen Krankheiten ſich fortpflanzt, daraus ſich denn nach

Beſchaffenheit der Veranlaſſungen Krankheiten entwickeln.

So kann man annehmen, daß Krankheiten der Eltern, bei
den von ihnen Erzeugten in die organiſche Form uberge—

bracht werden; und zwar eben ſolche Krankheiten, welche
in der organiſchen Form der Eltern lagen. Wir finden

ſowohl im Betreff allgemeiner, als ortlicher Krank—
heiten; z. V. die Gicht, die Epilepſie, der Wahnſinnee,

duß dieſe Krankheiten zwar auf die Kinder ubergehen,

aber ſich nicht allemal bei letztern durch auffallende Er—
ſcheinungen verrathen. Es laßt ſich daher erklaren, daß

nur die Anlage ubergepflanzt wird. Vei den Kindern
fehlen die Veranlaſſungen zur Entwickelung dieſer Krank.
heiten. So kann der Sohn eines podagriſchen Vaters

durch
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durch Maßigkeit in jedein Sinn, die Erſcheinung der.
wirklichen Krankheit bei. ſich verhuten. Der Schwinde
ſuchtige die angeerbte Opportunitat c.

Es iſt vorher gezeigt worden, wie Krankheiten, dit
in die organiſche Form ubergehen, leicht unheilbar wer—
den, bleibende Eindrucke hinterlaſſen; und wirklich lebr“
die Erfahrung, daß Erbkrankheiten unter die ſchwerheil—

barſten gehoren; vielleicht ſind ſie im eigentlichen Sinn

unheilbar; weil die Opportunitat nicht ausgerottet wer—
den kann, wenn.die Kunſt auch die Wiederkehr der ſymp—

„tomatiſchen Krankheit verhutet. Der Uebergang der in—
nern Form erhalt noch einen Beweis durch die auffallen—

de Aehnlichkeit der außern Form der Kinder mit der ih—
rer Eltern; wenn man noch dazu die Bemerkung rechnet,

daß es ganze Familien giebt, wo mehrere Generationen

ſich durch fehlende, oder verſtummelte Glieder des Kor—
pers auszeichnen.

Die Erbbkrankheiten erſcheinen entweder mit der

Geburt des Menſchen, (angeborne Krankheiten) oder

entwickeln ſich ſpater, manchmal erſt unch vollendeter
Mannbarkeit. So iſt der ſchwarze Staar auch unheil—
bar, wenn er angehoren iſt. Die ſich ſpaterhin entt
wickelnden erblichen Krankheiten zeigen ſich auch in den

ganzen Orgnnismus Zurch eine allgemein verbrei
tete Krankheitsanlage, nur daß zuweilen ſie in einigen
Organen »u pradaminiren ſcht

a ein,Inun“ J
I q a)



2) Krankheiten
ſtems.

Dieſes Syſtem ſpielt eine ſehr wichtige Rolle in
der animaliſchen Oekonomie. Der krankhafte Zuſtand
dieſes Syſtems hat eine betrachtliche Veranderung und
Abweichung der organiſchen Form von der gewohnli—

chen zur Folge; daher Stockungen in den Druſen,
mangelnde Verdauung und Sangnification, Fehler det
Nutrition. Dieſe Fehler ſind ſo abweichend von dem
geſunden Zuſtande, die Veranderung der Beſchaffenheit

des Organismus ſo groß, daß es in der That viel be—

darf, wenn die vollige geſunde Beſchaffenheit herge—
ſtellt werden ſoll. Dieſes wird ſchon durch das Geſetz
XVII. erlautert. Daher alſo die große Schwierig—
keit der volligen Heilung der Krankheiten des lympha—

tiſchen Syſtems. Wenn auch die Kunſt ihren wirklichen
Ausbruch verhuten, wenn ſie die Entwickelung der
Krankheit ganzlich abwenden kann; ſo durfte es wohl
ſchwer, meiſt unmoglich ſeyn, die Opportunitat zu
ſolchen Krankheiten zu vertilgen. Die Erfahrung bee
ſtatiget es. Beſonders wachſt die Schwierigkeit der
Heilung ſolcher Krankheiten durch ihre Dauer; je.
mehr ſie in die Form der organiſchen Maſſe ubergehet.
Eingewurzelte Gicht, Skrofeln, Kachexien, Waſſer—
ſucht, die veneriſche Krankheit, gehoren hierher. Die—
ſe Krankheiten ſind gerade dann am erſten unheilbar,

wenn ſie auch die organiſche Maſſe mechaniſch afficiren,
welches dann erfolgt, wenn ſie ihren hochſten Grad er—

reichen; wenn die Gicht eine kreidenartige Materie
abſetzt, bei der Kachexie faulichte Geſchwure hervorbrechen.

(Struve Kunſt, Zr Theil.) N S. 148.

d

d
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des lymphatiſchen Sy—
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g. 1I48.
3) Nervenkrankheiten.
Krankheiten, wobei das Nervenſyſtem vorzuglich lei—

det; Krankheiten, bei denen ſolche Erſcheinungen die
auf Leiden der Nerven gedeutet werden, vorhanden ſind,

heißt man inogemein Nervös, z. B. Nervenfieber.
Naher betrachtet man alle Krankheiten unter dieſen Na—
men begriffen, wobei die Syſteme der erhohten oder ver—

minderten Reizbarkeit ſich auf eine ſehr merkbare Art zei

gen; ſonſt mußte man durchaus allen Krankheiten dieſen
Namen geben, weil bei allen das Nervenſyſtem als ein
Theil des Organismius angegriffen wird. Jndeſſen lehrt

die Erfahrung, daß unter den ſogenannten Nervenkrank—

heiten die meiſten ſchwerheilbar, und manche unter ge—
wiſſen Umſtanden unheilbar ſind. Dieſes iſt der Fall bei
den chroniſchen, die bleibende Eindrucke in der organi—

ſchen Form verurſachen. Dieſe verandertt Form wird
ſelbſt zu einer bleibenden ineitirenden Potenz, wodurch

die Krankheit unterhalten wird. So bemerken wir ſogar
nach dem Tobe außerlich ·dieſe organiſchen Fehler, manch

mal aber ſind es bloße Miſchungsveranderungen der orga

niſchen Maſſe, die wir freilich nicht wahrnehmen konnen.
So iſt es auch nicht leicht moglich, den Grad dieſer Krank—

heiten zu beſtimmen, von welchem aus ſtie unheilbar mer

den. Tiſſot*) giebt folgende Falle der Unheilbarkeit
der Nervenkrankheiten an.

1)

D Abhandlung uber die Nieren und deren Krankheiten,
berausgegeben von Ackermann,e B. 14. Th. 2.

lS. 560.
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1) Wenn die Urſache der Nervenzerruttung an ſich
i

J

ſelbſt ſchon unheilbar iſt, ſie mag nun beſtandig zugegen
ſeyn, oder ſich anhaltend wieder erzeugen.

Dies ware der Fall bei Reizung der Nerven durchKnuochenauswuchſe, oder durch Zerreißung von kleinern

Blutgefußen; oder wenn der Organismus in einem ſo
hohen Grade geſchwacht iſt, durch Diatfehler, Blutver—
luſt c.. daß die Reizmittel unzulanglich ſind, dieſe
Schwache zu heben; oder auch wenn der Kranke ſich
immer wieder von neuem ineitirenden Schadlichkeiten aus—

ſetzt, gewiſſe uble Gewohnheiten nicht ganz unterlaßt,

wenn er ſich immer wieder neue Krankheitsanfalle durch
erneuerte Ausſchweifungen, Anſtrengungen der Denk—

kraft, oder des Zeugungsvermogens zuzieht: dann wird
die Krankheit nut immer hartnackiger.

2) Wenn ſie durch ihre lange Dauer die Nerven ſo
gefchwacht haben, daß ſie ſich niemals wieder erholen

konnen.
Der widrige Einfluß des anhaitenden Jncitaments

einer Krankheit iſt bereits erwiefen worden. Nervene
krankheiten geben endlich dem Nervenſyſtem einen unver—

uilgbaren nervoſen Charakter, ſie greifen unmittelbar das
Hirn an, und verurſachen orgoniſche Zerruttung in den

Hauptwerkzeugen des Lebens.

Z) wenn dieſe Schwachnng von der erſten Wirkung

der Urſache an außerſt groß geweſen. Daher ſind Epi—
lepſien, von heftigem Schreck entſtanden, insgemein ſehr

ſchwer zu heilen; Dies iſt der Fall um ſo mehr, je
ſeizbarer und ſchwacher der angegriffene Organismus.

1. Na“ 4



eilmittel angewendet wor
ven ſind.

z) wenn die Geſundheit zu ſehr zerruttet worden
iſt; wenn die Natur die Bemuhungen der Kunſt nicht

mehr unterſtutzt, oder vielmehr, wenn ſie nicht mehr im
Stande iſt, die Werkzeuge anzuwenden, die ihr die Kunſt

darreicht.

J

I
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H wenn viele verkehrte H

J. 149.
Dauer des Lebens in unheilbaren Krank—

heiten.

Ungeachtet der krankhaften Beſchaffenheit des Orga
nismus, ungeachtet der ſchadlichen Potenzen, dauert
das Leben zuweilen ſehr lange, beſonders wenn die Kunſt
das ſchwache Daſeyn durch ihre Hulfe unterftutzt. Es
iſt unglaublich, wie ſelbſt unter den ungunſtigſten um
ſtanden, bei Verletzung und Zerſtorung der Hauptorgane
dennoch ein Reſt von Leben (vrita minima) ſich eine be

trachtliche Zeit erhalten kann; immer noch iſt etwas vor
handen, woran das Leben ſich heftet, wenn auch ein

großer. Theil der Lebenswerkzeuge vernichtet worden iſt.
Beiſpiele dieſer Art aufzuſuchen, iſt ſehr intereſſant fur

j den Beobachter, und gewahtt die fruchtbarſten Reſultate
fur die Kunſt, das Leben in ſolchen Zuſtanden zu fri

ſten. Jch will daher einige Fragmente aus der Aſthe
nobiotik, darlegen, welche wenigſtens zuin Beweiſt
des Geſagten dienen. Jn einigen Fallen erhielt ſich ein

J kleiner Reſt von Leben bei den großten Verletzungen wen ſentlicher Organe, in andern durch außerſt wenigt

1 Nahrnung.J

9 4 Ein

94
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heftig

wohnlichen Verrichtungen des Lebens nur erſt muhſam
dei ihr aufſuchen mußte, beſonders konnte man keine

J Spur des Athemhohlens an ihr bemerken, weder an ih

rer Naſe, noch an der Bruſt, noch am Unterleibe.
Jn der Leiche fand man die Lungen zuſammengezogen

und derb, das Herz vielmehr kubiſch, die linke Herzkam—

mer ſehr erweitert; die großen Stamme der Lungengefaße
faſt verwachſen, geſchloſſen und blutleer; dagegen aber
die eyrunde Oefnung offen, und weiter, als es bei der

umgekommenen Leibesfrucht zu ſeyn pflegt Wahr
ſcheinlich war durch die Congeſtion des Bluts, das beim

Fall und Schreck nach dem Herzen geſturzt war, das
loramen ovale geofnet worden, und von dieſer Zeit an
hatte das Blut dieſen neugebahnten Weg genommen, und

die Lunge verlaſſen,

Die Beiſpiele ſind nicht ſelten, daß Lungenſuchtige
heri faſt ganz verzehrter Lunge nicht nur lebten, ſondern

auch einen außerordentlichen Grad von thieriſcher Warme
behielten.

Ein Menſch wurde mit einem Meſſer dergeſtalt ver—
wundet, daß, wie man nach dem Tode fand, das Meſ—
ſer an dem Bruſtbeine ſchief zwiſchen den Ribben durch

drang, und in die linke Herzkammer ging, an der man

eine kleine enge Wunde entdeckte, er begab ſich nach der

Ver
de Bononienſi ſciẽntiarum et artium inſtituto at.

que academia Commentarii T. VI. 1783.

176
Ein funfzehnjariges Madchen wurde ſeit dem funf— J

are nach einem ſchweren Fall von der Hohe, durch
en Schreck außerſt ſchwach, ſo daß man die ge—
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J Verwundung nach ſeinem ſehr entfernten Haufe, behielt
fein Bewußtſeyn, und lebte noch ſechs Tage.)

Die Verknocherung der großen Pulsadern des Her

zens findet man haufig bei allen Perſonen. Bei einen 72

jahrigen Greiſe fand man mitten in der Subſtanz der
Seitenwunde des Herzens ein flaches funftehalb Zoll

langes und einen Zoll breites Knochenſtuck, welches beide

Herzkammern umfaßte und mit den Fleiſchfaſern ſehr zu—

ſammenhing. *ic) Jn einem Fall war das Herz groß—
tentheils zerſtort, und nur eine Herzkammer war noch
gegenwartig, gleichwohl hat der Kranke dabei, obgleich

mit vielen Beſchwerden, gelebt.

Nicht ſelten ſind die Falle, wo Mißgeburten ohnt
Gehirn Tage lang gelebt haben.

Ein Kranker ſprang aus einem Fenſter des vierten
Stockwerks, kam auf die Fuſſe zu ſtehen, zerbrach das
linke Schien und Wadenbein; blieb bei volligem Be
wußtſeyn. Die erſten vier Tage befand er ſich ſo or
traglich, daß man ſeine Geneſung hofte, Aber
dann wurde die Wade am zerbrochenen Fuſſe bran—

dig. »in) Den ſiebenten Tag ſtarb er. Ber der Lei—

j

chenoffnuug fand man im Gehirn nichts Widernaturli—

ches, alle Eingeweide des Unterleibes geſund, außer der

Le

Samml. fur pralt. Aerzte B. IX. St. 3.

) Hist. de l'Academ. frane. an 1786. p. aq.

J xr.) Tele allgemeine Aſthenie pradominikte in dem ſchon
vorher angegriffenen Theile; daher. beĩ ihrer großern

Vermehrung der Brand im Fuß hinzuſchlug.
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 Leber; ſie war nicht nur ungewohnlich groß, ſondern an
ber Oberflache waren funf Spalten, unter welchen zwei

uber drei Zoll lang waren, und einen halben Zoll dick.

An der untern Oberflache waren drei kleinere Riſſe.
Ein Kranker kebte drei Tage, bei der nach einem

Fall von einer Hohe von 4o0 Fuß zerborſienen Milz.

Die Milz war in der Gegend, wo ſie durch die kurzen
Blutgefaße mit dem Magen verbunden iſt, zerriſſen; in
der Bauchhohle waren wohl funf Pfund geronnenes aus—

getretenes Blut.
Ein Krauker bekam durch eine Stichwunde eine Fo

feld fnung in den Magen; er mußte die Oefnung immer

mit etwas verſtopfen. Die Oefnung hatte ungefahr ein
Jrittel Zoll im Durchmeſſer. So oft nun der Pfropf
äusging; floß etwas von den eben genoſſenen Speiſen

auus. Nie empfand er irgend eine Unbequemlichkeit, er
mochte eſſen was er wollte.

Eine ſchwangere Frau von 29 Jaren bekam auf ein—
inal Seitenſchmerz und ein Gefuhl von einem Drucken
in der Gegend des Herzens, welches nach einem Aderlaß,

ODpium und Aether nachließ. Allein bald darauf fuhr
ſie plotzlich in die Hohe, und belkagte ſich uber eine Be—

ſchwerde am Herzen: ſie wurde ſterben, ſagte ſie. Sie
wurde am ganzen Leibe kalt; es war kein Puls zu fuh—
ketz. Sie bekam eine reichliche Gabe von Brantewein,
worauf ſie wieder auflebte. Sie wurde, da zugleich We—

hen

Neue Bemerkungen und Erfahrungen von Theben
Th. II. 1795.Medleal Faet's and Obſervation's Vf. Jondon

1794.
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hen vorhanden waren, mit Hulfe der Zange entbunden.
Sie lebte ſieben Tage mittelſt herzſtarkender Mittel, und
Opium. Bei der Leichenofnung fand man die Aorte ei—
nen Zoll weit vom Herzen geborſten, gerade uber dem
Rande ihrer Oefnurg dem Aufang des rechten Herzohrs

entgegen. Jn die Oefnung konnte man einen gewohn
lichen Ganſekiel bringen. Die innere Oberflache des zer
riſſenen Gefaßes war ulcerirt. Das Herz war erweitert;
in der Bruſthoöhle und im Herzbeutel war eine Mengt

Waſſer.
Campen kannte eine Frau zu Condon von 82 Ja

ren, die ohne irgend eine Kranklieit der Eingeweide zu
haben 27 Jar hindurch waſſerſuchtig war.

Ein ſechzehnjahriges Madchen litt im eilften Jare
an Nervenubeln nd verfiel nach und nach in folgenden
Zuſtand: ſie ſchien in einer beſtandigen Ohnmacht zu lie

gen; ihr Aeußeres iſt gar nicht kranklich, die Farbe der
Haut iſt naturlich, der ganze Korber warm. Der Puls—

ſchlag iſt an der. Handwurzel kaum ſichtbar, mehr an den

Halsſchlagadern; klein und ſchnell, bis 125 mal in einer
Minute. Das Athemholen wird durch einen geringen

Luftſtoß gegen den Mund unterbrochen, worauf alsdann
eine Ohnmacht folgt; ſie leidet an der Mundklemme,
kann daher nur leiſe ſprechen. Bei einem Verſuche, ihr
flußige Nahrung durch die kaum von einander ſtehenden

Zahne beizubringen, erfolgte heftige Ohnmacht und Hu
ſten. Die naturlichen Ausleerungen ſind ganz weggeblie—

ben. Der ganze Korper iſt ſelbſt gegen heftiges Drucken
unempfindlich; Gehirn und Geſicht iſt noch da. Außer der
Bewegung des Kopfs zu den Seiten, iſt auch dik Muskel

kraft



uu
201 nkraft des ubrigen Korpers verſchwunden, ſie liegt daher

1148
beſtandig auf dem Bette. Ein Jar lang hat ſie bereits
ſo zugebracht; ſie ſchlief des Nachts ſelten uber zwei

Stunden. Die geringſte Entziehung der Luft und Ver—
ſchließen der Fenſter war ihr unertraglich. „Dieſer ſetzte

»Umſtand ſagt D. Hu feland ſcheint zu beweiſen, daß
»der Nahrungsprozeß bei ihr lediglich durch Zerſetzung

vder Luft und Aſſimilation ihrer Stoffe durch Haut und

ufungen und das abſorbirende Syſtem geſchahe.

Das Leben kann durch auſſerſt wenige Nahrung gee
friſtet werden. Ein Freund des beruhmten Franklin
wurde von Corſaren aufgefangen, mußte
Steinbruchen arbeiten, wabrend dieſer Zeit lebte er bloß

don Gerſte, die man ihm  in einer gewiſſen Menge alle
Morgen in ſeinen Taſchen mitgab; das erforderliche Waſ—

ſer mußte er in den Steinbruchen ſelbſt ſuchen. Er nahm

von Zeit zu Zeit etwas weniges von dieſer Koſt zu ſich,

und hatte ſich wahrend ſeiner vielijahrigen Sklaverei ſo
ſehr daran gewohur „oft, aber wenig auf einmal zu eſſen,

daß auch nachher, da er wieber zu Hauſe kam, ſeine

tanze Nahrnug in Pfeffernuſſen beſtand, davon ſeine Ta—

ſchen nicht leer wurden, und wovon er von Zeit zu Zeit

etwas zu nehmen pflegte.

John Pringle kannte eine damals 9o jahrige
Dame, die nichts als das reine Fell.von Fleiſch zum Un—
terbalt genoß.

gJ. 130.
Dieſe Erfahrungen lehren:

J

Hufeland's Journal d. prakt. Heilkunde B. VIII.
St. 2. S. 193.
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i) Daß diennghutigkeit der Lebensbperation nicht
durchaus an gewiſſe Organe gebunden ſey,

2) daß die maugelnde oder fehlende Thatigkeit des
Lebens in einem Organ, durch die der andern erſetzt wird.

wenig ſtens in einem gewiſſen Grade—

Z) daß der eigenthumliche feſte Bau der Organe der

zerſtorenden Einwirking  ſchadlicher Potenzen lange wi—

derftehe.

4) Daß dieſe Zerſtorung einer feſten Struktur der

Organe langſam von ſtatten gehe.
3) Daß alles was zur Erregung der Reizbarkeit

wirkt, das Leben verlangere.
Erllaren darf ich dieſe Corallarien nicht fur die ge?

ſer der erſten beiden Theile der Kunſt das ſchwache Leben

zu erhalten. Hier glaubte ich ſie in Erwaqung zu
bringen, beim VUebergange zum ſpeciellen praktiſchen
Theil meines Werks. Wenn je das Leben unter ſo miß
lichen Umſtanben noch fortdauern kann, weñn ein kleiner

Funke noch fortglimmt; ſo laßt uns dieß, da auch der
letzte Funke des kebens ſeinen Werth hat, Ermunterung

ſeyn, alles anzuwenden, was die Kunſt: vermag, ihn
noch eine Weile zu erhalten; manchmal gelingt es uns/
ihn aufzublaſen, damit er wenigſtens auf eine Zeit lang

zur hellen Flamme: auflodert, wit ein Licht, ehe es ver—
liſcht. Solcheichohore volle Lebensaugenblicke Ster
benden zu gewahren, iſt doch auch ein Verdienſt, das ſich/

wie alles wahrhaft Große und Gute ſelbſt belohnt.

Zuwei



Zweiter Abſchnitt.





Behandlung einiger unheilbaren
Krankheiten.

„ug. 151.
n.Vloch bleibt uns die Anwenbung der im erſten und zwei
ten Theile der Kunſt, das ſchwache Leben zu erhalten,
aufgeſtellten Grundſätze ubrig. Daher werde ich einige

Krankheiten, bloß zum Beweiſe meiner Theorie erortern,

dhſne daß ich auf eine ſyſtematiſche Klinik der unheilbaren
Reankheiten Anſpruch machen wollte.

F. 152.
Man erwarte keine nollſtundigen Beſchreibungen von

rankheiten, noch eine ausfuhrliche Darſtellung der ge
vohnlichen Heilart; eine hier uberfluſſige Muhe, welcher

uns die bekannten Compendien uberheben. Der Zweck
iſt hier bloß, die Behandlung einer Krankheit in dem Zu
ſtande, wo man nicht heilen darf, zu erwahnen, ein immer

noch ſehr weites Feld fur den Arzt.

g. 133.
Unter der Menge ſolcher Krankheiten, die entweder

an ünd vor ſich, oder bei weitern Fortſchritten keine Hei
lung verſtatten, wahlen wir hier bloß diejenigen aus, bei

der
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denen das Leben t Gefahr kommt. Es giebt ſo manche
unheilbare Uebel, die lebenswierig getragen werden, oh—

ne daß ſie im mindeſten den Tod beſchleunigen; Uebel, dir

entweder auf zum Leben weniger nothwendige Organe eiu—

geſchrankt ſind; oder ſo unbedeutend, daß ſie das allgt—

meine Wohlbefinden gar. nicht, oder wenig ſtoren. Dein
Leben gefahrlich ſind entweder ſolche allgemeine Krankhei

ten, die die Konſumtion des Lebensprincips zu ſehr be—
ſchleunigen, und die Organiſation fortdauernd gefahrlich

verletzen; oder ſolche drtliche Uebel, die ein Hauptorgas
einnehmen, z. B. die Lunge, und durch die Große dts
ortlichen Leidens den ganzen Organismus afficiren; Ut—
bel, die in eiuen mehr ober weniger ſchmelleir Fortgait

haben; die, wenn ſie nicht wenigſtens durch die Kunſt aufgt?

halten werden, den: Kranken bald ins Grab fuhrem
Dieſen Fortgang des Uebels zu verzogern, iſt unſer Zweck,

wenn wir ihn nun einmal nicht gänzlich zu hemmen vrr

mogend ſind.

g. 154.Manche Krankheiten: dienen vielmeht zur Friſtung
des ſchwachen Lebens, (Th. 1. h. 289.) ſie gehdren ebeni

falls in unſern Heilplan. Wofern wir nicht die wirkli?
che Heilung unternehmen durfenj heobachten wir wenig
ſtens den Zuſtand des Lebens unker dieſen Ümſtanden;
ſuchen den Uebergang ſolcher Uebel in lebeksverkurzendt.

Krankheiten zu verhuten:“

g. I55:Krankheitori ſind entweder an ſich unheilbar; vdet
werden es in ihrem weitern Fortgatigt. Dies letztere ilt
freilich bei allen Krankheĩten det: Fall, wenn ſie ſich ſelbſt

uber—
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üüberlaſſen werden; allein wanche Krankheiten ſind vor—

nehmlich geneigt in einen unheilbaren Zuſtand uberzuge—
hen, ſo gar ungeachtet einer nicht unſchicklichen Behand—
lung; fie gehoören zum Gegenſtande dieſes Werks.

vJ. 156.
Hieraus erhellet, daß man nicht nach der gewohn—

lichen Benennung die Unheilbarkeit einer Krankheit be—
ſtimmen kann; ſondern tach dem Krankheitszuſtande,

wenn alſo Waſſerſucht, Lungenſucht rc. unter die unheil—

baren Krankheiten gezahlt werden; ſo gilt dies nur von
der Periode dieſer Krankheiten, wo die vollige Herſtellung

nicht moglich iſt, ſo wie uberhaupt von der unheilbaren
Beſchaffenhejt ſolcher Krankheiten; die Unheilbarkeit mag

nun abſolut oder relativ ſeyn.

üll
157.

Die Behandlung einer Krankheit iſt

a) bei heilbarem Zuſtande, dir ekt, Bemuhung zur
Herſtellung der volljgen Geſundheit; ſie erlaubt den un

kingeſchrankten Gehrauch der dahin abzweckenden Mittel.

d) Bei unheilbarem, Zuſtande in direkt, Be—
muhung den Kranken wenigſtens in einen ertraglichen Zu

ſiand zn verſetzen, worin ſein Leben weniger in Gefahr

iſt. Der Gebrauch der Mittel iſt viel eingeſchrankter, ei—
bentliche Heilmittel. konnen oft ſchaden.

Dieſe jndirekie Methode iſt es, womit ſich die Er—
haltungskunſt  des ſchwachen Lebens in unheilbaren Krank-

heiten beſchaftiget; ſie iſt von der gewohnlichen Pallia-
tivkur (curatio imperfecta, ſpalliativa) ſehr verichie
den, wenigſtens pon der bisher bekannten Anwendung

derſelben.

g. 138.



208

g. 13z8.
Die Palliativkur wurde insgemein dann gebraucht,

wenn die bisher angewandten Mittel eine Zeit lang keinen

Erfolg zeigten; oder die unzeitige Nachgiebigkeit des Arz—

tes, oder der Eigenſinn des Kranken von der gerabde ge—
gen das Uebel wirkenden Methode abging; nun wurden
an dem baufalligen Werke hin und wieder Stutzen ange

bracht, und ſo gut ausgebeſſert, als es moglich war; da
man eine nothige Hauptreparatur ſcheuete. Kurz, der

Fehler bei dieſer Methode lag daran, daß man blos ſymp

tomatiſch kurirte, ohne auf den allgemeinen Zuſtand de
Organismus Ruckſicht zu nehmen. Eine Menge Speii

fica wurden gegen jedes ortliche Leiden angewendet, ſchmerz

lindernde, bloß betaubende Mittel waren zahlreich vor
handen; wenn man ja etwas fur den allgemeinen Zuſtand

that, ſo waren es unbedingt gebrauchte Starkungsmittel;
und nur zu ſpat wollte man den Nachtheil wieder gut
machen, den man durch die ſchwachende Behandlungsart

geſtiftet hatte. Man ſieht es manchen Aerzten an, wit
ſehr ſie in Verlegenheit kommen, wenn der Kranke auf—

einer ſo gefuhrlichen Hohe iſt. Hatten ſie auch vorher ei
nen ziemlich feſten Heilplan befolgt; ſo verlaſſen ſie ihn
nun auf einmal, ſehen ſich angſtlich nech Mitteln um;

dann ſind Receptbucher ſehr angenehm; die Gegenwart
des Geiſtes, die ruhige Kalte zum Beobachten hat ſie ver
laſſen; Arzneien werden auf Arzneien gehauft, ſo wie ein

andrer Zuſall hinzukommt; bis enblich der Kranke ret

tungslos dahin ſinkt; wenigſtens wird ſein Lebensendt
mit Mucht beſchleuniget; denn der Steuermann hat das

Ruder verloren.
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Jn ſolchen Verlegenheiten muß unſere Kunſt dem mIul

Arzte zu Hulfe kommen, ihm einen feſten Plan vorzeich—

nen, um den Zuſtand des Kranken wirklich zu erleichtern.

g. 159.Die Erhaltungskunſt des ſchwachen Lebens beſchaf—

tigt ſich mit dem krankhaften Zuſtande des Organismus
ſowohl im allgemeinen, als mit dem Leiden beſondern Or—

gane. Sorgfaltig wird unterſchieden, ob das Uebel all—
gemein uber den ganzen Organismus verbreitet, oder
drtlich, blos auf einzelne Organe, Theile des Organis—

mus eingeſchrankt iſt. Oertliche Leiden, in ſofern ſie von
dem allgemeinen Zuſtande des Organismus abhangen,

werden mit allgemeinen Mitteln behandelt; nur daß man
unter dieſen gerade folche auswahlt, die mehr auf das lei

dende Organ, in welchem die allgemeine Krankheit pra—
dominirt, wirken. Nur die bloß ortlichen Krankheiten er—

fordern ortliche Mittel. Allein ortliche Mittel bloß we
gen einzelner Zufalle anwenden, ohne Ruckſicht, wie die—
ſe Zufalle mit der allgemeinen Beſchaffenheit des Orga—

nismus zuſammenhangen, iſt ſymptomatiſche Kurart,

grober Empirismus. IDie Behandlung der Zufalle bei einer allgemeinen
Krankheit; ſie mogen in welchem Organe ſie wollen, ſich

hdeigen, erfordert ſolche Mittel, deren Wirkungart mit
der allgemeinen Behandlungsart ubertinſtimmen. Was

lann man aber Gutes erwarten, wenn ein Arzt, ſobald
ihm das Uebel unheilbar geworden dunkt, die bisherige

allgemeine Behandlung aufgiebt, und nur bloß die Zu—

falle lndern will. Jndem ein Symptom gelindert iſt,
richt ein neues hervor, die tauſendkopfige lernaiſche

O Schlan

uut
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Schlange. So wird der Kranke jammervoll hingeſchlept;
Ezend druckt den Kranken; aber auch lauter Geſpenſter

der Einbildung ſieht ſein Arzt. Daher die zahlreichen
Krankheiten, wo man immer eine aus der andern ſich,

entwickeln laßt; jeder Zufall wirb zu einer Krankheit ge—

macht, und gegen jede iſt eine neue Methode bereit.
Daher die Menge von Komplikationen, die man an jedt

bosartige Krankheit anhangt, und die den Arzt wieder
vom richtigen Wege ableiten. Natur, wenn wird man
deine erhabene Einfachheit erkennen!

ſg. 160.
Auch die Erhaltungskunſt' des ſchwachn Lebens hat

ihre Palliativ- und Linderungsmittel; allein ſie werden

mit dem allgemeinen Kurplan ubereinſtimmend ge—
wahlt. Wirklich laſſen auch die haufigen Klagen uber die
ublen Folgen des Gebrauchs der ſogenannten Palliativ
mittel, daß nur einzelne Symptomen dadurch vermindert
worden ſind, daß der Zuſtand bes Kranken offenbat

ſchlimmer wurde, daß indem man dem einen Uebel zu
Hulfe kam, das tandre ſich vermehrte, daß die Erleich—

terung oft nur anſcheinend und von kurzer Dauer war,
ſchon merken, daß es mit jener Kurart nicht zum Beſten
ſtehen muſſe. Das Opium und andere an ſich vortreflicht
Mittel ſind auf dieſe Weiſe durch unglucklichen Mißbrauch

in ublen Ruf gekommen. Die wahre indirekte Methodt

iſt auf die Geſetze der organiſchen Natur des Menſchen
gegrundet. Jndem der allgemeine krankhafte Zuſtand
des Organismus ihr Gegenſtand iſt, vergißt ſie nicht

die einzelnen Theile. Gewiß wird bei ortlichen Krank—
heiten nicht unterlaſſen werden, auf die Beſchaffenheit

der
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um dieſe Berletzung in ihrem weitern Fortgange aufzu— uehalten. Aber dazu ſind keine beſondere Specifika no— J
thig. Jmmer muß der rationelle Arzt auf die Urſache
dieſer organiſchen Verletzung ſehen.

J

g. 161.
Jn dem Vorhergehenden iſt gezeigt worden, daß

die Unheilbarkeit einer Krankheit in der organiſchen
Zerſt orung beſtehe. Die Begriffe, Zerſtorung oder
unheilbare Verletzung, muß man genau von denen des

wirklichen Todes, von organiſcher Vernichtung, Auflo—
ſung und Trennung der organiſchen Grundbeſtandtheile

unterſchieden. Dem zu Folge iſt der Jnnbegriff der
Kunſt, das Leben in unheilbaren Krankheiten zu friſten:

g. 162.
Dahinzu ſtreben, den weitern Fortgang

der organiſchen Zerſtorung zu verzogern.
Die organiſche Zerſtorung erfolgt durch die Gewalt
innerer und außerer Schadlichkeiten. Dieſe ſuchen wir
Zu vermindern, wenn wir ſie nun einmal nicht ganz
lich aufheben konoen.

g. 163.
Die Verminderung wird bewirkt:
D) obiec tis, in Ruckſicht der incitirenden Schad—

lichkeiten.

D) Jn Betreff der außern, indem wir den Kranken
in eine beſſere Luft verſetzen, oder die Luft in der er

lebt, verbeſſern, ihm beſſere Nahrungsmittel geben;
oder wenigſtens einen Theil der bisherigen ſchadlichen

J

Einfluſſe entſernen.

J 1Miu
J yll

uIrganiſation zu ſehen, in wiefern ſolche vorletzt iſt, 19 J

O 2 ũ Das
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Das erſte iſt poſitiv
Das zweite negativ.

b) Jn Betreff der innern; wenn wir z. B. durch
ortliche Mittel eine ortliche Krankheit vermindern, wo
durch der Zuſtand des Organismus uberhaupt ertragli
cher gemacht wird; oder wenn wir eine ortliche innere Af

fection verbeſſern, z. B. die Entzundung vermindern c.

2) Subjectio, in Ruckſicht des Organismus ſelbſt,
indem wir die Empfanglichkeit gegen die Gewalt der in—
citirenden Schadlichkeiten vermindern; ſo daß die vorhan
denen nachtheiligen Einfluſſe doch weniger ſchadlich wer

den.

J. 164.
Unter die unheilbaren Krankheiten gehoren.
1) all gemeine Krantheiten, die uber den ganzen

Organismus verbreitet ſind, aus einer allgemeinen
vorhergehenden Krankheitsanlage entſtehen.

Sie erfordern den allgemeinen Kurplan. Dieſer muß

in jedem Stabio der Krankheit fortgeſetzt werden; denn
immer bleibt es dieſelbe Krankheit, die nie in ein ortlicher

Uebel ubergeht; wohl aber verandert ſich in manchen
Fallen die allgemeine Krankheit, indem ſie ſich in einzel—

nen Theilen des Organismus mit großerer Gewalt zeigt.
Ueberhaupt muß man nur. dann, wenn durch Zufall

ein neues Uebel zur allgemeinen Krankheit kommt, ſolcht
fur ortlich halten, z. B. Wunden bei einem Kranken, der

an einem Typhus leidet, nicht aber die gewohnlichen Symp
tome derſelben Krankheit, die ſich an einigen Organen auf

eine hervorſtechende Weiſe außern. Dieſe machen keint

Aenderung in dem allgemeinen Kurplan, die Mittel,
die
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die ſie erfordern, ſind die allgemeinen, nur gegen das
ortliche Leiden zugleich gerichtet.

2) ortliche Krankheiten, die auf einzelne Or—
gane eingeſchrankt ſind; ſie erfordern ortliche Mittel, z.
B. der Krebs. Allgemeine Zufalle kommen zuweilen bei
ortlichen Krankheiten hinzu; allein nur wegen des Con
ſenſus. Die allgememe Kurart kann aber bei ortlichen
Uebeln keine radikale Hulfe ſchaffen, nicht einmal große

Erleichterung; ſondern nur die auf den leidenden Theil be—
ſchrankte. Manche der ortlichen Krankheiten werden leichſ
wegen der allgemeinen Zufalle mit allgemejnen verwechſelt.
Dieſe Zufalle erfordern auch Ruckſicht bei der Behand—
lung, aber nur auf eine entfernte relative Art. Das
hektiſche Fieber, welches zu boösartigen Geſchwuren z. B.
zum Krebſe ſchlagt, wird allerdings mit China und andern
ſtheniſchen Mitteln behandelt; aber dieſe Mittel paſſen
eben ſo gut zur Nekroſe, indem ſie zugleich auf die Ver—
beſſerung des ortlichen Uebels wirken.

h. 165.Unter A unheilbaren Krankheiten, welche die indirek—
te Behandlung erfordern, gehoren mehr die chroniſchen,
als die hitzigen. Jn den erſtern wird die direkte Hei—
lungsart gewohnlich nicht eher aufgehoben, als bis der
herannahende Tod ſich durch die aus der Erfahrung be—
kannten Zeichen außert; dann tritt die Behandlung der
Sterbenden ein, wo der gewohnliche Arzt den Kranken an
der Grenze ſeiner Kunſt verlaßt; aber der Erhalter des
ſchwachen Lebens ihm noch zur Seite ſteht; auch in den
bosartigſten Fiebern will man noch heilen. Aber in chro—
niſchen Krankheiten zeigte ſich der unheilbare Zuſtand, bei
mehr oder mindern doch noch nicht ganz darniedergeſchla—
genen Kraften des Kranken; man heilt nicht mehr; aber
man ſucht ihm ſein Leiden ertraglich zu machen, und ihn
hinzuhalten; weil ein ſchwaches Leben doch beſſer iſt, als
keins.

g. 166. J
J. Schwindſucht.

Die Schwindſucht iſt eine allgemeine aſtheniſche krank
hafte Beſchaffenheit des Organismus, wobei die Ernah—
rung geſtort wĩrd; ſie iſt entweder mit oder ohne Fieber.

q. 167.
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C. 167.Die Schwindſucht iſt verbunden,

a) mit allgemeinen Symptomen.
Dahin gehort die eigentliche Auszebhrung (Tabes)

die Atrophie, die Auszehrung des Alters (Marasmus ſe-
num.) Jn dieſen Krankheitszuſtanden iſt das Uebelheſiu—
den ziemlich gleich uber den ganzen Organismus verbreitet,
geſellt ſich als ein gewohnliches Symptom! hinzu.

b) mit hervorſtechenden ortlichen Symp
tomen.

Dabin gehoren die Lungenſchwindſucht, Luftrohren—
ſchwindſucht, die Leberſchwindſucht, Nierenſchwindſucht—

Ruckenſchwindſucht c. Mit Unrecht kalt man dieſt
Krankheiten fur ortlich; ſie erforbern vielmehr eine allge—
meine Behandlungsart.

Zu allen dieſen Krankheiten geſellt ſich insgemein—,

wenn ſie eine gewiſſe Hohe erreicht haben, das ſoge—
nannte hektiſche oder ſchleichende Fifher. Jn
beiden Gattungen auszehrender Krankheiten wird eint
gleiche Heilmethode angewendet; in beiden findet der
ſtheniſche Heilplan ſtatt; jedoch mit den gehorigen Modi—
ficationen. Wir betraächten ſie in ihrem unheilbaren
Zuſtande.

ſJ. 168.
Die aſtheniſche Beſchaffenheit anszehrender Krank—

heiten iſt unverkennbar; ſchon die Veranlaſſungen dazu leh?

ren es. Alle Urſachen der Schwindſucht ſind ſolche,
die das Syſtem mittelbar oder unmittelbar ſchwachen.
Dahin gehoöören:

a) ubermaſfig erhohte Sthenie, ohne ge—
hörige Verhutung des Uebergangs zur ine
direkten Aſthenie. Daher entſteht hauſig die
Schwindſucht bei Saufern; zumal wenn ſie ſich zu—
gleich ſchwachenden Einwirkungen ausſetzen; ferner wenn
die Sthenie durch hitzige Mittel noch vermehrt wird;
eine um ſo groſſere Aſthenie muß nun erfolgen. So
entſteht aus der Entzundung der Brand, wenn bey Ver—
eiterungen henße Umſchlage angewendet werden an den
innern Theilen erfolgt dies z. B. durch hitzige Arzneien

bei
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bei einer Magenentzundung. Ferner, wenn die Sthenie ĩ
zu plotzlich vermindert wird; ſo entſtehen nach vorherge—
henden Sthenien; z. B. hitzigen Katharrhen, die manmit ubermaßigen Aderlaſſen, oder Purganzen, oder zu Jkaltes

Selbſt dann, wenn die Sthenie nicht gehorig vermindert
wird, z. B. nicht hinreichende Ausleerungen oder Blut—
laſſen. Wie haufig ſehen daher nach dem ſiheni— E
ſchen Scharlachfiebern oder auch nach den Blattern we—
gen verſaumter Ausleerungen (man merke nach vorherge—
hender ſtheniſchen Krankheit) heltiſche Fieber.

b) vorhergehende vermehrte Aſthenien.
Wie haufig erfolgen auszehrende Krankheiten auf uber—
maſſigen Blutverluſt; ſortgeſetzte und haufige Auslee—
rungen; eine kraftloſe Nahrung; ubermaßige An—

ſtrengung der Geiſtes- und Korperkrafte; beſonders
„Schwachung der Hauptorgane des Lebens, der Lunge,

des Magens, der Haut, des Seelenorgans, der Zeu—
gungsorgane. Seehr haufig ſind Schwindſuchten in
den hohern Standen, und ſie muſſen noch vermehrt wer—
den, wenn man dieſe aſtheniſchen Menſchen mit der belieb—
ten Schwachungsmethode der Aerzte behandelt. Dieſe
ſchnelle Abwechſelung der Reizung, und mit ihr gewohn—
lich hinzukommende Exceſſe iſt eine Urſache warum die
Schwindſucht unter Schauſpielern ſehr gewohnlich iſt.

Die ortlichen pradominirenden Zuſalle dor Schwind—
ſucht entſtehen von den Wirkungen am meiſten auf ge—
wiſſe Organe gerichteter ſchwachende Potenzen. Jndeſ—
ſen entſteht ſie nicht immer von unmittelbar auf dieſe Or—
gane wirkenden Schadlichkeiten allein; ſondern in dem
zugleich andere allgemein wtrkende den Organismus uber—
haupt ſchwachen. Die Lungenſucht entſteht nichr
ſelten bei Leuten, die ihre Lunge durch blaſende Jnſtru—
mente angreifen, oder die eine untaugliche Luftart ein—
athmen; oder Staub, und andere nachtheilige Dinge
elnziehen, wie die Muller und Friſeurs, die Bildhauer,

Greinmetzger; allein gewohnlich ſind dieſe Menſchen ent—
weder ſchon vorher, oder durch zugleich wirkende ſchad—
liche Einfluſſe geſchwacht; ſonſt mußte allemal die
Lungenſucht aus ſolchen unmittelbar auf die Lunge wirken—
den Schadlichkeiten entſtehen; aber wir finden haufig bei J

den
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den erwahnten Perſonen keine Fehler der Lunge; wobl
aber finden wir ſie dann, wenn ſie ſich Exceſſen uberlaf
ſen, oder durch die ubel angebrachte Schwachungsme
thode behandelt worden. Auch dieß iſt ein Beweiß, daß
die Lungenſchwindſucht unter die allgemeinen Krankheiten
gehort.

g. 17oMit gleichem Grunde ſind verſchiedene Mittel, die
bei der Schwindſucht mit gleichen allgemeinen Zufallen
paſſen, entweder hier unicht, oder nur unter beſondern
Modifikatioren anwendbar, wenn die Krankheit in gewiſ—
ſen Organen pradominirt. Sind die Organe ſehr em—
pfindlich, wie die Lunge; ſo muß man mit dem Gebrauch
der Reizmittel ſehr behutſam ſeyn. Daher ſo mancht
Mittel, die in dem hektiſchen Fieber, oder in den tabes
ſchicklich ſind, ſchaden, wenn zugleich Lungengeſchwure
vorhanden ſind. Die Chinarinde laßßt ſich in weit großern
Gaben und uneingeſchtankter in den tabes brauchen; aber
nur mit großer Vorſicht in der Lungenſucht, indem ſie
dle Reizbarkeit dieſes Organs zu ſehr vermehrt. Wenn
durch außere Zufalle, Verletzung, eine Entzundung und
Vereiterung der Lunge, oder der Leber 2e. wahrend einer
Schwindſucht mit allgemeinen Symptomen, oder wah
rend eines hektiſchen Fiebers, oder einen Tabes veran
laßt wird, gehort dieſer neue ortliche Zufall zur allgemei
nen Krankbeit, indem durch dieſe Veranlaſſung die all—
gemeine Krankheit in dem angegriffenen Organ prabomi—
nirend wird.Man ſtoße ſich nicht an die ganz unterſchiedenen
Symptome, welche z. B. bei einem ſchleichenden Fieber
ſich in der Lunge außern; wie Entzundung und Vereite
rung rc., dieſe ſind in der beſondern Struktur des leiden
den Organs gegrundet; die Vereiterung entſteht zunachſt
in der Lunge oder Leber, weil dieſe Organe einer ſolchen
Art organiſcher Zerſtorung fahig ſind; in andern. Orga
nen ſich die hervorſtehenden Symptome dek allgemeinen
Krankheit des Organismus durch andere Erſcheinungen
außern, gerade nach der Beſchaffenheit des leidenden Or—
gans., So entſtehen bei allgemeinen Fiebern nicht ſelten
Augenentzundungen, auch wohl das Eiterauge, ohne daß
eben dieſe Krankheit eine bloß ortliche zu nennen iſt; ſit

er
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erfordert ſofern ſie von dem allgemeinen Zuſtand abhangt,
1

allgemeine Mittel; obgleich auch ortliche, Auge
J

unmittelbar angebracht; aber dieſe ſind mit dem allge—
J

meinen Kurplan ubereiſtimmend. Z. B. wofern die Au—
genentzundung mit einer allgemeinen ſtheniſchen Beſchaf—
fenheit verbunden iſt, werden ſowohl allgemeine antiſthe—
ſche Mittel, Abfuhrungen, Kuhlmittel, Aderlaſſe, als
auch ſolche zunachſt auf den leidenden Theil wirkende
Mittel, kuhlende Augenwaſſer, Blutigel c. anbewendet.

J. 171.Die Schwindſucht entwickelt ſich aus einer zuvorge—
henden  aſtheniſchen Anlage. Dieſe Anlage wird durch

die erwahnten Urſachen bereitet. Die anßern Zeichen an
ſolchen Menſchen, die vor andern mit auszehrenden

 Krankheiten behaftet werden, ſind die der Schwache.
Außer den bald zu erwahnenden Zeichen der Anlage zur
kLungenſucht, finden wir, daß allemal Perſonen, weiche
Zeichen der Schwache an ſich tragen, vor andern an aus—
zehrenden Krankheiten leiden; und wo die Schwindſucht

bei robuſten, meiſtens bei robuſt ſcheinenden Menſchen,
(gewohnlich haben ſolche einen aufgeſchwemmten ſchwam
miaten Korper, eine ſchlaffe Faſer) entſteht; ſo geht ihr
boch allemal, wenn auch nur kurze Zeit, eine aſtheniſche
Opportunitat zuvor.

Die Anlage zur Schwindſucht uberhaupt iſt in einer
beſondern Beſchaffenheit der Oraaniſation gegrundet; die
ſich durch eine geſtorte unregelmaßise Entwickelung der
brganiſchen Theile, zuweiten ſchon anßerlich durch ſehr
merkliche Abweichungen des Korperbaues von der geſun—
den Konſtirution auszeichnet, z. B. ſchnelles Wachsthum.
Ein Organ iſt unverhaltnißmaßig gegen andere ausgebil—
det, öder noch zuruck; manche Funktionen gehen unor—
dentlich von ſtatten; beſonders leiden die Hauptorgane
vald durch ubermaßige Reizbarkeit, Thatigkeit ihrer Ver—
richtung, oder allzugeringe; ſehr bald zeigen ſich ortliche
Fehler in denienigen Organen, in welchen die Schwind
ſucht ſich alsdann durch hervorſtehende Symptomen
außert.

1272.Dieſe Anlage wird durch außere Umſtanbe entwickelt
und begunſtiget, ſie entſteht gewohnlich langſam, je

be—



218

betrachtlicher nachher die Krankheit iſt. Man vergeſſe
nicht, daß auszehrende Krankheiten ſehr vft durch Schwa—
chung einiger Hauptorgane des Ledens, wenn auch ge—
rade nicht der nachher von dieſer Krankheit afſicirten,
veranlqßt werden, beſonders durch Schwachnng des PVer—
dauungeoſyſtems, des Seelenorgans, des Zeugungsor—
gans 2c. weil daher allgemeine Aſthenie entſteht. Sie
kann angeboren ſeyn, oder ſich im fruheſten, ſo wie im
ſpatern Alter bilden. Zuweilen entſteht der phyſiſche Ha—
biius während des Verlaufs des Lebens, ohne daß er von
Geburt an vorhanden war, durch Gelegenheitsurſachen,
gerihnlich durch ſolche, welche die freye Entw,ckelung
der Organe ſiören, ubermaſſig befordern, einſeinig kulti—
viren, oder widernaturlich zuruck halten. So ſind die
frube Beforderung der Mannbarleit; die ubertriebent
Ueberſpannung der Geiſteskrafte bei Kindern; ferner dit
Verſetzung in eine muhvolle ſchwachende Lebensart bey
manchem Menſchen, der eine entgegengeſetzte ſonſt fuhr—
te; endlich auch uble Gewohnheit, die Bewegung des
Korpers, die fortdauernde ſchiefe Stelluna, das Krummt
ſitzen; der Mangel an der nothigen Korperbewegung—
der allzugroſſen Thatigkeit, vieles Sitzen; die Er—
ſchlaffung des Magens durch geiſtige Getranke, bie Un—
maßigkeit, die unnaturliche Schwäachung der Zeugungs
organe, Veranlaſſungen der phiſiſchen Opportunitat.

g. 173.Krankheiten, beſonders chroniſche, ſowohl allgt—
gemeine als ortliche, befordern ebenfalls die Anlage zur
Schwindſucht; haufig ſehen wir nach lanqwierigen Fie—
bern. nach chroniſchen Rhevmatismen Schwindſuchten

entſtehrn; beſonders nach eingewurzelten Krankheiten, Ner
venirankheiten Skrofeln, Gicht, auch kommt die Aus—
zehruntg nicht ſelten zu langwierigen Waſſerſuchten zu
Durchfallen und ſtarken Blutfluſſen; je einen hohern
Grad von drrekter Aſthenie dieſe Krankheiten erlangen—
Oertliche Krankheiten, beſonders der zum Leben noth-—
wendigſten Organe als druſigter Theile, pradisponiren
zur Schwindſucht, indem ſie dieſe Organe betrachtlich
ſchwachen. Daber die Lungenſucht oft auf Bruſtentzun
dung erfolgt, zumal wenn die Bruſt wiederholt an die—
ſem Uebel leidet, folglich um deſto mehr geſchwacht wird

g. 174
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J. 174Die Schwindſucht beruht auf einem hohen Grade

ganiſcher Verletzung; ſie wird unheilbar, wenn dieſe in
organiſche Zerſtdrung ubergcht. Wenn ſie in zum Leben
vor andern nothwendigen Oraanen pradominirt, ſo iſt
ſchon um deswillen die Gefahr großer, ſo auch die
Schwierigkeit der Heilung. Jn Organen, die zur Ver—
eiterung geneigt ſind, wie die Leber, zumal die Lunge,
iſt das Uebel um ſo gefahrlicher. Allerdings liegt hier
die Unheilbarkeit vornehmlich in einem Organ, welches
vor andern die Aufmerkſamkeit bei der Heilung der allge—
meinen Krankheit erfordert.

ſ. 1756.Die Unheilbarkeit der auszehrenden Krantkheiten laßt
lich ſowohl aus dem Zuſtand der am meiſten angegriffenen
Theile, als aus der vorhergehenden Anlagen beurtheilen.
Freilich muthmanen wir ſie in den meiſten Fallen nur,
weil wir keine ſichere Zeichen der abſoluten Unheilbarkeit
haben,, zumal ſo lange die Krankheit noch gleichmaßig
durch den ganzen Organismus verbreitet iſt; wie beim

ganen vorzuallonn herrſcht, wie in der Lungenſucht. Man
prufe ubrigens uach den ohen angefuhrten Kennzeichen
unheilbarer Krankheiten.

J. 176.Die auszehrenden Krankheiten ſind nach Brownſchen
Begriffen, entweder direkt, oder indirekt aſthe—
niſch. Jn der That findet man, daß ſie entweder durch
Ueberreizung, oder Mangel an den erforderlichen Le—
bensreizen entſtehen. Dieſes gilt von beiden Klaſſen der—
ſelben.

Jn KVRuckſicht der auszehrenden Krankheiten mit pra—
dominirenden drtlichen Zufallen bemerkt man, daß dieſer
ortliche Zuſtand zwar als ein Theil der allgemeihen
Krankheit des ganzen Organismus anzufehen iſt; n

es iſt ein gemiſchter Zuſtand der Aſthenie.
D,entweder prädomunirende ortliche di—

rekte Aſthenie bei allgemeiner direkter Aſthe—
nie. Dieſes bemerken wir bei Lungeniuchten. Jndem
das hektiſche Fteber bis zu einem botrachtlichen Grade

di
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direkter Aſthenie ſteigt, vermehrt ſich auch die direktt
Aſthenie der Lunge; die Vereiterung macht großeret
Fortſchritte,2) oder pradominirende indirekte ortli—
che Aſthenie, bei allgemeiner indirekten
Aſthenie, wenn unter mehreren allgemeinen auf
den Organismus wirkenden Schadlichkeiten vornehmlich
ſolche ſind, die einzelne Organe, z. B. die Lunge angrei:
fen, z. B. das Einathmen einer ſehr reizenden Gas—
art, die außerdem noch auf den ubrigen Korper außtt
der Lunge durch Ueberreizung wirkt.

z) oder pradominirende ortliche direktet
Aſthenie, bei allgemeiner indirekten Aſthe—
nie. Sehr haufig wird die Lunge bei einer allgemeinen
Schwindſucht indirekten Urſprungs durch beſondert inci—
tirende Potenzen angegriffen, ſo daß ihre bisherige mit
der allgemein gleich indirekten Aſthenie in eine direktt
ubergeht; es entſteht nun eine wahre Vereiterung der
Lunge. Wenn einer, der ſich ſchon durch ſtarke Getrankt
eine indirekte Schwindſucht, ein auszehrendes Nerveu—
fieber zugezogen hat; woran allerdings auch die Lungt
leidet, durch ſchwachende Mittel behgndit wird; oder
die Lunge durch blaſende Jnſtrumente unſeift; ſo kann
er ſich eine Vereiterung der Lunge, ellie pradominirende
Schwindſucht der Lunge zuzithen.

4Moder prabominitrende indirekte Aſthe—
nie bel allgemeiner direkten Aſthenie. Wenn
auf einige Theile des Organismus unmittelbar zu heftig
incitirende Potenzen wirken. Daher ſehr haufig Lun
genentzundungen bei allgemeinen auszehrenden Krankhei—
ten; wenn die Kranken zu ſtarke ſtheniſche Reize auf ſich
wirken laſſen. Wie mancher. Schwachling hat ſich durch
Branteweintrinken eine indirekte Aſthenie der Lunge, oder
der Leber zugezogen. Bei einer allgemeinen Schwa—

che ſind dieſe Organe um ſo empfindlicher, werden um ſo
leichter von Jncitamenten gereizt. Daher laßt ſich
üch die leichte Anſteckung der Lungenſucht bei ſchwachli
chen verzartelten Perſonen erklaren; zumal wenn ditſte
von einer allgemeinen Schwache durch aſtheniſche Krank-,
beiten, wobei die Ernahrung und die ubrigen Verrich-—
tungen des Korpers ſo ſehr leiden, befallen ſind.

Der
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Der Zuſtand der allgemeinen aſtheniſchen Schwind— J 1ſucht, wird durch die Vermehrung eines ortlichen Leidens J

verſchlimmert. Daher ſehen wir oſſenbar das hekti—ſche Fieber heftiger werden, Vereiterang J
Lunge weiter um ſich greift.

J. 177Die Fortſchritte der Leiden der am meiſten ange—
dgriffenen Organe geſchehen

a) entweder, daß neue incitirende Schadlichkeiten
unmittelbar auf dieſe Organe wirken, wenn z. B. ein
kungenſuchtiger eine ſchadliche Luft einathmet;

b) oder, indem die organiſche Zerruttung ſelbſt
durch die von der Krankheit erregte Jncitation weiter um
ſich greift.

Oftmals kommen beide Urſachen zuſammen, um die
Vnheilbarkeit hervorzubringen.

J. 178.Aber auch der Zuſtand des am meiſten leidenden Or
gans wird verſchlimmert, indem die allgemeine Schwind-—
ſucht fortſchreitet. Die Vereiterung der Luunge nimmt
uberhand, wenn allgemeine Urſachen auf den Organismus
wirken, die die Aſthenie des hektiſchen Fiebers vermehren,
z. B. die Blutergieſſungen, ubermaßige Ausleerungen,
vder auch heftige Reize, ſtarke Bewegung. Je weiter
die Lungenſucht gekommen iſt, deſto mehr muſſen dieſe
Urſachen vermieden werden, oft erfolgen unmittelbar auf
ſie vermehrte Fieberbewegungen, und ſtarkerer Eiter—

auswurf.
J. 179.Allgemeine Jndication der Lebensfri—ſtung in unheilbaren auszehrenden Krank—

beiten.
Die Fortſchritte der Aſthenie zu hem-

men, durch die indirekte ſtheniſche Behand—
lung, und zwar nach einem allgemeinen
Kurplan.Der allgemeine Zuſtand des Organismus erfordert
tine primare, und in ſofern die Krankheit in einzeln Or—
vanen pradominirt, eine ſecundare Ruckſicht.

Auszehrende Krankheiten mit gleichma—
liger allgemeiner Aſthenie.

J. 180.
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G.  180.Auszehrende Krantheiten mit gleich maf—
J

ſiger allgemeiner Aſthenie.
Jſt die Aſthenie direct, ſo muß das Jncitament nach

und nach erbobt werden; iſt ſie indirect, ſo wird gleich
anfanas ein ſtarkeres Jncitament angewendet, und ſolches
nach und nach vermindert. Freilich konnen bei unheilba—
ren Krankheiten dieſe Forderungett. nur bis zu einem
gewiſſen Grab befriediat werden; indeſſen muß der Atzt
wenigſtens ſich dabhin hemuben, wenn er nicht den Kran—
ken ſeinem Schickſal uberlaſſen, und den Tod beſchleuni—
gen will. Wichtig aber iſt es fur den Arzt, vorausgt
ſetzt, daß die Krankheit weder der Heilung fabig .iſt,
noch die Anwendung direkter Heilungsmittel vertragt, zu
wiſſen, wie weit die Granzen ſeiner Kunſt gehen, die er
nicht uberſchreiten darf. Nie darf er vergeſſen, daß bei
aſtheniſchen Krankheiten, wenn ſie unheilbar ſind, ſchon
ein boher Grad von Aſthenie zum Grunde liegt, der alſo
groſſe Behutſamkeit in der Behandlung erfordert. Da
ber jene Mittel, mit denen man ſonſt heilt, gar keint
oder eine genau modifizirte Anwendung erlauben.

J. 181.J. Das hektiſche Fieber.
Ohne bei den mancherlei widerſpriechenden Begriffen

der Aerzte uber dieſes Fieber, die es bald aus der Ver—
eiterung der Lunge oder der Leber, bald von außern
Urſachen entſtehen laſſen, zu verweilen, ſehen wir ein in
einem ſehr hohen Grade aſtheniſches die Krafte allmahlich
erſchopfendes Nervenfieber. Es iſt eine vor ſich be

ſte
19j x9 Dieſer Meinung ſind Cullen, Ried, Girtan—

ner und andere. Wo Vereiterung der Lungen beim
hektiſchen Fieder ſtatt findet, iſt ſie nur ein in einem
druſiaten zur Vereiterung geneigten Organ prabomi
ni enbdes Symptom. Die daher in der Lunge entſte
hende organiſche Veranderung iſt ein Jncitament,
welches durch ſein Hinzukommen die Totalſumme der

n incitirenden Schadlichkeiten vermehrt, folglich auch
J die allgemeine Krankheit uberhaupt verſchlimmert

und dazu brauchen wir keine Einſaugung des
Eyters aus der Lunge anzunehmen; brauchen
keiner Speriſiken zur Vorbeugung desUebels

f
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ſtehende Krankheit, die eine eigene Behandlung erfordert.
Der Verlauf der Krankheit iſt bekannt; die Hofnung, ſie
zu heilen, nimmt mit der Vermehrung der Aſthenie ab.
Jmmer auffallender werden im Fortgange des Uebels,
die Erſchlaffung des Korpers, das Abfallen des Fleiſches,
die runzliche welke und ſchlappe Haut, der Kranke wird

zum Skelet, oftere Ohnmachten, Ausfallen der Haare;
kalligrative Schweiße, Unvermogen des Kranken ſich von
der Stelle zu bewegen, Anſchwellen der Extremitaten,
Jrrertden, Heiſerkeit, zuweilen ein hochſt abmattender
Huſten; Schwäämmchen; zunehmende Bruſtbeklemmung
und Kurzathmigkeit. Die Dauer der Krankheit, ehe ſie
dieſen Grad erreicht, iſt mehrere Wochen und Monate,
wegen der nur geringen Heftigkeit; aber immer ſchneller
ruckt die Krankheit fort mit der Zunahme der organiſchen
Verletzung, befonders wenn ſie in wichtigen Organen
pradominirt, wenn dieſe Vereiterung der Lunge ſich auſ—
ſert. Auch kann bei maßigen Jncitament, bei
einer nach feſten Regeln beobachteten Diat; der Kranke
in einen ſehr ertraglichen Zuſtand lange fortgezogen wer—
den; aber jeder Exceß, iſt ſogleich mit erhohter Reizbar—
keit und Verſchlimmerung begleitet. Je langer und
langſamer der Gang des Fiebers, deſto plotzlicher entſteht
ein hoher Grad direkter Aſthenie; die meiſtens unheil—
bar iſt. ua)
Das Uebel wird zuweilen durch Schwangerſchaft,

durch Wahnſinn ennt) durch eine erhohte Thatigkeit in
einem Theile des Organismus unterbrochen, auch wohl
geheilt. Warum ſoll nicht in einzelnen Organen bei all—
gemeiner Aſthenie die ortliche abnehmen; und dieſe Ver—
minderung auf das Ganze einen heilſamen Einfluß ha—
ben? So wie es ortliche Zunahme der Krankheit giebt,
ſo giebt es auch ortliche Verminderung.

Die allgemeinen Urſachen der auszehrenden Krank-—
heiten kommen auch hier in Betracht, ſie ſind durchaus
ſchwachender.

J Roſchlaub's Pathogenie 9. 700.

an) ia. ia. O. ſ. 671.
unn a. a. O. g. 382.
tuir) a) g. 7oz.

Das
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g. 183.
Das Uebel wird gewohnlich durch zu viel Thun ver—

ſchlimmert und unheilbar; es ſey durch den Mißbrauch
der incitirenden Heilmethode, oder durch ſchwinhendt
Mittel, die man ſogar in der zuweilen vorausgeyenden
Sthenie unbedingt unwendet. Mancher Arzt eilt
durch allzugroße Thatigkeit der Krankheit zuvor. Gewiß
nirgends iſt die indirekte Heilmethode nutzlicher, nirgends
das Feſtina Lente rathſamer, als in dieſer ſchleichenden
Krankheit. Das diaatetiſche Perhalten iſt hiebei von der
großten Wichtigkeit, Spannung der Krafte, Vermeidung
der Anſtrenguna, ſorgfaltige Verhutung aller Exceſſe in
Ruckſicht der ſtheniſchen Reize. Man mieſſe die Anwen—
dung der incitirenden Potenzen nach Beſchaffeuheit der
Reizbarkeit ab. Jſt dieſe groß, ſo muſſen jene in ei
nen ungleich gemaßigtern Grade angewendet werden; iſt
ſie ſchwach, ſo wird ein ſtarkerer Grad jener erfordert.
Jm Aufange des Fiebers werden alſo eher ſtarkere Reiz
mettel vertragen, aber beim Fortgange, wenn die fieber—
haften Bewegungen anhalten, wenn Hitze, beſchleunigter
Puls c. eintritt, muſſen ſie weit ſchwacher ſeyn. Je mehr
alſo die Reizbarkeit zunimmt, deſto mehr Ruhe, deſto
mehr Verhutung alles deſſen) was die Reizbarkeit erhohen
konnte. Denn die Erfahrung lehrt uns, wie ſehr
dergleichen Kranke vom Denken, oder von Leidenſchaften
angegriffen werden, wie jede nur gewohnliche Bewegung

ihr Fieber vermehrt, und die Konſumtion des ohne dem
ſchwachen Lebens beſchleunigt.

Indeß vergeſſe man nicht, daß man eine im hochſten
Grade aſthentiſche Krankheit behandelt, daß ſtheniſcht
Mittel nothwendig ſind, um den Uebergang in die hochſtt

directe Aſthenie nur zu verſpatigen. Man muß uberhaupi
die am hektiſchen Fieber Kranke in dem letzten Stadio ſo
behandeln, wie erſt von harten Krankheiten Reconvales
cirende, jedoch in einem ganz entgegengeſetzten Verhalt
niſſe, die bei den erſtern die direkte Aſthenie in Sthenit
in dieſem aber in einen immer hohern Grad von Aſthenit
ubergeht; im erſtern Fall wird man die ſtheniſche Me—
thode vermindern, in der letztern nach und nach vermeh
ren. (Kunſt des ſchwachen Lebens II. 9. 315.)

1844.
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Sehr nothig iſt es, bei dieſem Fieber, die Krankhett
moglichſt allgemein uber den ganzen Organtemus verbreitet
zu erhalten, und abzuwenden, daß ſie nicht in den vorzugt

lichſften Lebensorganen pradominirt. Was man vielleicht

in dieſer guten Aoſicht thun kann, iſt; daß man ſolche inciti—

rende Schadlichkeiten abhalt, die vornemlich gewiſſe ſehr
reizbare Theile des Organismus, wie die Lunge afficiren.

Nan wird alſo die Kranken von einer ſchadlichen Luftqrt

entfernen, beſonders auf den Genuß der Nahrunge mittcl,

als Jncitamente zunachſt des Verdauungsſyſtems, Acht hat
ben; einen guten Zuſtand des Hautotgans zu erhalten ſu—

chen. Dieſe Cautel iſt um ſo weniger zu vergeſſen, da man
inegemein ſo lange ſich die Krankheit durch allaemeine Shni

ktomen zeigt, die ortlichen Vorbauungsmittel vernachläſſiget.
Wir wiſſen aber, wie ſehr ſolche drtliche Letden die Summe

der ineitirenden Schadlichkeiten vermehren, und ſo mittelbar

das Leben ſchneller conſumiren.

Sind aber jene Organe bereits in einem hervorſtechen:

den Grade angegriffen; ſo erfordern ſie beſondere Ruckſicht,

um die Fortſchritte der organiſchen Zerſtorung derſelben ſo
viel moglich aufzuhalten:; folglich kommen diejenigen Mittei

in Betracht, welche der Krankheit uberhappt angemeſſen
ind, aber vornemlich auf dieſe Organe wirken.

g. 183.
Wir betrachten das hektiſche Fieber in dem lezten Zeit

taume. Was vorher, wo noch itn eigentlichen Sinne ge—
heilt werden kann, gethan werden muß, kommt hier nicht

in Betracht. Der Kranke kann nun weiter nichts wunſchen

als Erleichterung und Lebensfriſtung; wir muſſen ſuchen

(iruve Kunſt, Zr Th.) au ihm
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ihm beides zu gewahren; da die Erfullung des einen, ohut

dem andern, entweder halbe oder gar keine Wohilthat wart.

ſJ. 184.
Der Arzt, der nicht blos ſymptomgtiſch handeln will

muß ſich, wenn er auch jezt erſt zu dem Kranken gerufen

wurde, nach dem ganzen Zuſtand, nach den vorhergehenden
incttirenden Potenzen, nach dem Gange der Krankheit, und

der vorherigen Behandlungsart des Kranken erkundigen.
Denn wie ſorgfaltig wird er mit den Starkungsmitteln ſeyn
muſſen, wenn die Aſthenie noch durch ſchwachende Mittel

vermehrt wurde.

Jm Allgemeinen iſt die ſtarkende Methode angezeigt:
freilich ganz in einem andern Sinne, als die Empirlker

ſie verſtehen. Man lefe Kunſt das ſchwache Leben zu erhab

ten Th. J. ſ. z60- 363. Man laſſe ſich nicht die Fiebert
bewegungen, die Hitze, die Krampfe, den ſchnellen Puls in
den Paroxismen zu aſtheniſchen Mitteln verſuhren; es iſt

ſcheinbare Starke, bald wird man ſich, je heftiger der Au

fall war, von den hernach geſunkenen Kraften uberzeugen.
Allein wahrend eines ſolchen Paroxismus wahlt man un;
ter den ſheniſchen blos die Reizvermindernden Mittel, die
ohne zu erhitzen, die Reizbarkeit herabſtimmen kuhle

Getran?e, meiſtens ſauerllch gemacht Oplate mit dem
weſentlichen Weinſteinſalz, die Mineralſaure, aber ſehr

verdunnt, auch mit einem Zuſatz von Opium; Klyſtiere, von

Molken, ſind die paſſendeſten Mittel. Die Pflanzenfauten
ſchwachen beſonders in Menge, und muſſen faſt ganzlich
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vermieden werden. Zugleich dient ein ruhiges Verhalten,
eine gute bequeme Lage des Kranken, im Winter ein nur
maſſig geheiztes Zimmer, im Sommer das Oeſnen des Fen—t

ſters, und uberhaupt reine Zimmerluft. Ferner muß man
dieſe Mittel nach dem Grade des Uebels ſehr behutſam ab—

meſſen; um nicht zu ſchwachen. Jn der That wird
durch ſchwachende Mittel der Paroxismus vermehrt. Auſt

ſer den Anſallen muß unverzuglich die ſiheniſche Behand—

lung erhoht werden, um die Krafte nicht ſinken zu laſſen,

aber nur bis zu einem beſtimmien Grade. Die An—
Jeigen ſind, nicht nur die Thatigkeit des Lebensprincips zu
unterhalten, ſondern auch der Bearbeitung der organiſchen
Maſſe Stoffe zuzufuhren, und den Korper zu nahren.

Bei ſo großer Reizbatkeit muſſen milde, leicht verdauli—
che, ſo wenig als moglich reizende Nahrungsmittel gereicht

werden, Sago, Salep, Eydottet, Reiß, ſettloſe Fleiſch
bruhen, nahrende Biere. Mit welcher Behutſamkeit der
Kranke genahrt werden muß, lernt Beobachtung,

db er an direkter oder indirekter Schwache leitdet. Darnach

mißt man das Maas der ſtarkenden Nahrungsmittel, und
die Art derſelben ab. So wie man auf der einen Seite
ſo außerſt behutſam mit den reizenden Dingen ſeyn muß, ſo

ſorgfattig muß man alles vermeiden; was die Krafte vermin
dert; beſonders die Hitze und Kalte, die allzuſtarke Bewe—

gung, die Aderlaſſe und Ausleerungen; auch darf man jezt

J

bey dieſer großen Schwache mit Ciyſtieren ja nicht zu freiges

g ſevn; man wahlt aber dann die nahrenden und ſtar—

kenden.

2 5. 185.
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Jſt direkte Schwache vorhanden, ſo fanqt man mit gei

linden Reizen an. Gewohnlich iſt dies ſo, wenn die
Krtanken aus den Händen der Purgierdoctoren kommen:

ĩu

man fangt dann mit den ſchwachſten Reizmitteln an, die ju

nachſt an die vorige aſtheniſche. Methode granzen, und ſteigt

1J ſo bchutſam. Die ſtarkenden Nahrungsmittel muſſen dent
J

uut anfanags in ſo abgemeſſenen Gaben, als waren es Medicat
mente, gereicht werden. Der Kranke iſt in dem-Zuſtande

eines Ausgehungerten. Jn ſolchen Fallen unterſtutzen Blat
ſenpflaſter durch ihren Reiz, ſie vermindern den krampfhaft

ten Zuſtand, allein man laſſe ſie nur bis zum Rothwerden

der Haut liegen, ſie werden von Zeit zu Zeit in kurzen

Zwiſchenraumen erreuert, bald auf dieſe, bald auf jent

Stelle gelegt. Nie darf man die Krafte ſinken laſſen.
Die reizenden Mittel muſſen unausgeſetzt fortdauernd gege
ben werden, beſonders je hoher die Aſthenie iſt. Nur
dadurch kann man das Leben im Angeſichte des Todes nach

eine Weile fortſchleppen.

I— g. J 86.J

J
Liegt indirekte Schwache zum Grunde; ſo, wie nach

vorhergegangener Sthenie; ſo muß man  gleich anfaugs
ſ

Reize ſolche vermin

dern. Soolche Kranke vertragen auch writ ſtatkere Reißzk

wohl vor Brown ein—- allein man hatte kein heſtimmtes

J

Geſetz Handelns. Nach hypothetiſchen Brobi
Iul achtung verfuhr man dann empiriſch. Nicht ungewohnlich

J

verfallen Trunkenbolde zuletzt in ein hektiſches Fieber, und

als die an direkten leidenden Schwache, Man ſah dies
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zwar mit Symptomen hochſter Schwache, die unglaublich

ſchnell zunimmt, wenn ſie ſich ſelbſt uberlaſſen wird. Der

Tod folgt oft in wenig Tageni, wenn man vollends die
ſchwachenden Mittel gebraucht. „Nur ein einziger Weg.
„iſt hier, geſchwinder Gefahr vorzubeugen, ſagt daher Hr.
„Vogelin ſeinem Handbuche v. J. 1785. und dieſer iſt
„nicht allein trotz aller Gegenanzeigen (27) dem Kranken

„von Zeit zu Zeit, zumal bei eintretenden Schwachheiten,
„kleine Portionen von ſeinem gewohnten hitzigen Getranke

„zu reichen, ſondern auch allen Arzneten etwas Geiſtiges
„und Hebendes beizumiſchen, wozu ſich vor andern ſtarke

„Doſen Liqu. anodyn. ſchicken.“

J

C2387.
1) Ruckſicht auf diejenigen Theile des Organismus,

in welchem die allgemeine Krankheit prado—

miniret.

3) Das Nerwen ſyſtem wird bei dieſem Fieber vor
allen andern affizirt; dies zrigt ſich in dem Fortgange der
Krankheit um ſo mehr durch Krampfe und andere Zeichen

der Schwache der Nerven. Die Zufalle erhohter oder ver
minderter Reizbarkeit, Schlafloſigkeit 2c. Bireits im erſten

Theile der Kunſt das ſchwache Leben zu erhalten h. 201.
habe ich dies erwieſen. Jndeſſen giebt es oft verborgepe

ortliiche Auhduftingen der Reizbarkeit, die Ruckſicht verdie—

nen. Jſt dies der Fall, ſo giebt man unter den zu wahlen
den Mitteln denen den Vorzug, welche vorzuglich auf die

Nerven wirken, z. B. Opium, das Elix. Vitr. Mynſicht.,
der Baldrian, der Moſchus. Große Vorſicht iſt bei An

21 wewn
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wendung dieſer. Mittel nothig, ſowohl wenn die Neizbarkeit

im Aulgzemeinen ſehr erhoht iſt, als auch, wenn ſie in einigen
nhnedem empfindlichen Organen pradominirt, und wie ſeht
reizbar iſt bei dieſer Krankheit die Lunge, beſonders auch das

Gehirn. Aber die Urſache der ſchlimmen Einfluſſe von den

ſtark reizenden Mitteln, liegt nicht ſewohl an den Mitteln

als an der Anwendung. Gegen die aus dieſer Quelle enti
ſtehenden Zufalle, hat man fur jeden einzelnen Full beſoni
dere Mittel aufgeſucht, ſiatt ſie ſammtlich auf einerlei Art

zu bekampfen; z. B. die Schlaffuchtigkeit, das Jrrereden,

die Zuckungen, Ohnmachten c. Der Nachtheil iſt auſſoti
dem, daß man den Gebrauch wirkſamer Mittel zu ſehr auf

gewiſſe Zuſalle einſchrankte, daß man blos nach den Zufal

len, nicht nach jhren Urſachen kurirte.

/b) Das Blutaderſyſtem große Wallungen
im Blute, welches hier aſtheniſcher Zuſtand iſt, odet

Aufloſung des Bluts aus Atonie der Gefaße, leichte und
große Blutergießungen daher, verdunnte Mineralſauren,

beſonders Mynſichts Elixir, Hoffmanns ſchmerzſtillendet
Spiritus, China zugleich in kleinen Gaben aher oft wlei

derholt.

c) Das lymphatiſche  Syſtem, daher die
ſchlechte Nutrition, die Stockungen in den Druſen ec. und

die daher entſtehenden Zufalle; die Magerkeit; ſie ſind zwar
bei jedem hektiſchen Fieber vorhanden, aber zuwrilen ſind

dieſe Leiden des Lymphſyſtems pradominirend. Daher

die Verbindung nahrender Mittel mit maßig reizenden
 hei ortlichen Zufallen außere Geſchwure, Schwammchen im

Munde; werden außer den allgemeinen, ortlichen Mitteln,

unmit
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unmittelbar an den leidenden Theil, Gurgelwaſſer; Salz
geiſt oder Vitriolſpiritus mit Honig, ſie zu beſtreichen, oder
AQuntenſchleim angewendet.

d) Das Reſptrationsſyſtem, daher die
Kurzaihmigkeit, die Gefahr des Erſtickens. Jſt die
Urſache blos Krampf, dann werden innerlich krampſſtillende

Nittel, Opium und Jperacuanha in kleinen Gaben oft wie—

derholt. Nimmt der Krampf zugleich die Magennerven
tin, welches  der Kranke aus einer ziehenden Empfindlichkeit
in der Magengegend bemerkt; ſo werden die Zinkblumen,

mit oder ohne Mohnſaſt angewendet. Wenn große An—
haufung von Schleim, dann empfehlen die Aerzte insget

mein ſeibſt in der hothſten Aſthenie ein Brechmittel.
Dieſe Schleimanhaufung entſteht von Erſchlaffung det ein:
ſaugenden und'reſorbitenden Gefaße, uberhaupt von Untha—

uigkeit des Lebensprincips.

Jſt es dann wohl genug, Jieſe durch ſtheniſche Mittel
zin heben? Darf man bei dieſem Reſt von Leben noch
ein Brechmittrl wagen? Nitht der aſtheniſche Zuſtand

„wäürde mich davon abhalten, denn ich ſehe die angehauften

Cruditaten als einen fremden Korper an, deſſen ſchnelke

Wegſchaffung dem Kranken große Erleichterung gewahrt;
und nun muß ich durch Reizmittel die darauf folgende Er

ſchlaffung und Schwache verhuten. Sydenham hat
Kranke durch Brechmittel gerettet, die alle Augenblicke ert

ſticken wollten. Gewiß, wofern noch ſo viel Thatigkeit
des Lebensprincips vorhanden iſt, ein Brechen zu bewirken,

wurde es ſehr erleichtern und ſchneller dieſe beangſtigende Zu

alle wegſchaffen, als man mit reizenden Mitteln vermogend

iſr.
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iſt. Allein wehe dann, wenn das Lebensprincip ſchon er—

ſchopft iſt! Es erfolgt ein nutzloſes Wurgen, oder ein
auſloſender Durchfall. (Th. II. .374) Dann nur, wenn
man mechaniſche Hulfe erwartet, kann das Brechmittel

etwas thun. Jſt aſtheniſcher Zuſtand, ſo gebe man das
Brechmittel nie ohne zugleich ſtheniſche Mittel zu gebraut

J

chen.. Man macht zugleich Weinumſchlage um die Magen:
gegend, giebt am beſten die Tinet. antimon. oder den

Brechweinſtein in Wein, oder auch mit einem ſtheniſchen
Zuſatz von Optum oder Tinct. Caſtorei oder liqu. anodyn.

So bedarf man nicht nur kleine Gaben der Brechmittel—

ſondern verhutet auch das erſchopfende fruchtloſe Wurgen.
So kann man in der That den Kranken wieder auf eine

Zeitlang hinhalten. Auf dieſe Art konnen Brechmittel

nicht fur aſtheniſch angeſehen werden, ſondern vielmehr fut
ſtheniſche Reizmittel.

I

Allein, bei hoherer Aſthenie wage ich kein Brechmittel.
Laſſen die gefahrvollen Zufalle bei der reizenden Mei

J

thode nicht nach; ſo iſt freilich wenig zu hoffen. Die
1 Viſciditat wurde auch durch keine Brechmittel uberwundenJ

werden. Zuweilen erfolgt nach angewendeten reizenden
J

y Mitteln, von ſelbſt ein erleichterndes Erbrechen, das man
ul durch Thee gelind unterſtutzen darf.
u

Man hute ſich vor Brechmitteln, wofern die Lunge in
einem hohen Grade afficirt iſt, wo wirkliche Vereiterung/

um nicht eine Vomika zu zerreißen und den Kranken erſticken

zu ſehen.

J J ĩ
1

p
c/
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e) Das Verdauungsſyſtem. Daher die ge: ueeJ J
ftorte Ernahrung, Unfahigkeit zur gehorigen Bearbeitung 4

der Nahrungsmittel fur die Erhaltumg der Organiſation.
Jſſt dieſe ortliche Aſthenie pradominirend, ſo durfen die. J

nahrenden Subſtanzen nur in kleiner Maaße, aber oft

gegeben werden; ſo muß man unter dieſen ſolche ausſut
chen, die zugleich aber nur ſehr maßig reizen, um dle
Thatigkeit der Verdauung zu befordern; wozu Fleiſchbru

hen am erſten geeignet ſind; Auſtern und Schnecken bei.
großer Reizbarkeit des Magens. Es erfordert eine vor—

ugliche Ruckſicht die Verdauung zu unterſtutzen. Ein
lebhafter Appetit iſt immer beſſer als gar keiner. Die

Arzneimittel werden beſſer in flußiger- Form vertragen;
das kalte Chinainfuſium oder Extrakt beſſer als in Sub—

ſtanz. Die China wird in Pulvern ſelbſt durch ihre
Schwere dem Magen beſchwerlich. Man giebt anfangs
ſehr kleine Gaben der reizenden Mittel, die man behutſam

nach und nach vermehrt. So gewohnt man auch den
Krauken an den Wein. Die Neigung zum Brechen
und das Brechen felbſt wird durch Weinumſchlage, durch
ganz kleine nach und nach erhohte Gaben von Aether und

Laudanum, oder von Jrin gehoben, oder auch zugleich
durch China, und Weinſteinſalzſaure mit etwas Laudanum.

So wird auch der Durchfall behandelt. Dasvon mehr
in der Abhandlung von der Lungenſucht.

Das Hautſyſtem. Daher unterdruckte ge—
wohnte Schweiße, oder kalligrative Schweiße; Blos

im erſtern Fall dienen lauwarme Bader, wenn die Haut

verſchloſſen und trocken iſt. Bei kalliqrativen Schweiſ—
ſen wird ein guter Wein, die weinigte Chinatinktur, auch

das
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J das Slixir Vitrioli Munſichts, erwahlt. Warme Bader

wurden die Aufloſung nur befordern; (Th. J. ſ. 453.) fert

ner, Liqu. C. C. ſucec. mit dem Aufguß der Wolferleyblui
tnen, kleine Gaben von Minderers Geiſt mit Laud. liqu.

Dieſe Mittel durfen nur ſo lange fortgeſetzt werden, bis die
Haut anfangt feucht zu werden; ſie muſſen allezeit mit den
anhaltenden Reizmitteln verbunden ſeyn, damit die Krafte
nicht ſinken, Opium mit Kampfer verdient beſonders An

wendung.

ĩ

Man ſieht daraus, wie die mannigfaltigen Symptome,
ĩ

wogegen die empiriſchen Aerzte einen ſolchen Wirrwarr von

einander widerſprechenden Mitteln haben, unter einen richtit

gen Geſichtspunkt gebracht worden konnen.

9. 188.
2) Ruckſicht auf die entweder vor dem hektiſchen

Fieber vorhanden geweſene, und noch fortdauern

de, oder wahrend deſſelben hinzukommende

ortliche Zufalle.
14 Der Kranke kann bereits eheir dieſe allgemeine Krankn heit bekommt, ortlichen Fehler durch

—den veranderten Zuſtand des Organismus nicht weicht, ſich

J

n

der Lungenſucht, an einer Verhartung des Magens, an

einer Schwache des Gehirns, an Wurmern leiden, und

J J
dieſe oriliche Uebel erfordern ungeachtet des veranderten Zu—

Jlinntn ſtandes des ganzen Organismus doch eine beſondere Ruck
I ſicht. Wenn auch keine ortliche Sthenie zugleich bei einer

t

J allzemeinen Aſthenie permanent exiſtiren kann, ſo daß die

uut erſtere
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erſtere in indirekte Aſthenie übergehet; ſo erfordern doch

die leidenden Organe ſelbſt in Betracht der organiſchen Vert

letzung, die ſie, vermoge ihrer eigenen Struktur erleiden,

eine beſondere Behandlung, wenigſtens muſſen die paſſende
Mittel dann ſo nahe als moglich, oder gerade an den affi—

eirten Theil gebracht werden. Daruber Einiges

ſh. 189.

Das Zahnen vermehrt als ein heftiges ortliches Jnci
tament die allgemeine Reizung, beſchleunigt das hektiſche

Fieber, das Durchſchneiden des Zahnfleiſches nimmt dieſen

Reiz ſogleich hinweg.

ſ. 190.
Die Wurmer ſind fremdartige Korper, deren Reiz die

Fieber vermehrt; ſie muſſen ungeachtet der Aſthenie ausge:

leert werden. Wie oft ſterben Kinder bis auf die Knochen
„obgezehrt, deren harte Bauche, Wurmanhaufung verrathen.

Wenn es nicht ſchon ſe weit gekommen iſt, daß ſie nicht
trhalten werden konnen; ſo wird man doch durch gegen die

Wurmer. gerichtete Mittel ihr Leben friſten, ihre Umſtande
ertraglicher machen. Wie ſoll man aber die Wurmer weg—

ſchaffen, ohne den Korper zu ſchwachen? Soll man ſie
blos beruhigen? Was iſt in dieſer Ruckſicht noch in den
hochſten Stadien des hektiſchen Fiebers zu thun, wenn dieſe

IJndication verſaumt worden iſt? Jn dieſer hochſten
Schwache iſt nicht an Ausleerung der Waurmer zu denken;

ob ſie gleich vorher, wenn noch wenige Fieberbewegungen

vorhanden, mit Polygreßſalz und etwas China verſetzt, oder

andern berkannten Mitteln, wahrend der Fortſetzung der

alli—



allgemeinen ſtheniſchen Behandlung Ausgeleert werden ſollen.
Dann aher kann man nach Werkards Vorlichlag

Kampfer in Vitriolather aufgeloſt in die Herzqrube mit det

warmen flachen Hand rinreiben, und die Hand einige Mü
nuten darauf laſſen; er will damit Kinder, die faſt ſterbend
lagen, nen belebt haben, worauf auch. Wurmer abaingen:
Die Schmerzen laſſen insgemein' nach, wenn man fleißig

Milch'trinken laßt, auch wird der Wurmreiz durch Speiſen
heſanftiget.

3

g. 191.

Man kann weder die Wurmer noch das Zahnen Com
plicationen des ſchleichenden Fiebers nennen, ſondern es
ſind oriliche vor ſich beſtcehende Zufälle; aber gewiß

ſehr bedeutende.

g. 192.

Wenn der Kranke dem Tode ſchon nahe iſt, auch
wohl innerliche Mittel nicht angewendet werden konnen;
verſuche man noch Weinumſchlage, Ciyſtiere von Wein, und

abwechſelnd, wenn der Zuſtand der: Schwache noch ſo
lange wahrt, dazwiſchen nahrende Clyſtlere von Fleiſchbru

he. „Stolt hatte einen Kranken, bet dem gegen das
Ende der Auswurf auf ejnmal ſtockte, die Sprache ſich
verlohr, Angſt und Todeskampf, Kalte der Hande und
Fuße, Gerauſch in der Bruſt. Es wurden warme Tut
cher um Hande. und Fuße geſchlagen, man gab einen

warmen Aufguß von Arnika. Die Sprache kehrte wiet
der, ungeachtert freilich die großte Schwache vorhanden war.
Bei einem andern Kranken, der wenig Auswurf, aber

häufigen Durchfall hatte, ſtellte ein Umſchlag aus Wer—
muth

J J
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muth und Muſcatennuſſen in Tokaver Wein gekorlet, den tet
Auswurf wieder her, und ſtillte den Durchfall; uberhaupt

u

l

t

etholte ſich der Kranke etwas durch Umſehlage natteiſt
1

warmer Tucher um den Hals und um die Zuße. lJ
Wenn man freiſlich nicht den Kranken retten kann,

ſo wird die ſchiekliche Anwenduung der, Auzneimittel doch

unſerm jetzigen Zweck entſprechen.

ſ. 193.
Die China findet hier mehr bei direkter, als in—

direkter Schwache ſtatt; je weniger Fieberbewegungen,

und je entfernter die Verſchlimmerungen der Krankheir
von einander erſcheinen; auch muß man ber ihrem Ge—
brauch auf die mehrere oder mindere Empfindlichkeit des

Magens ſehen. Jndeſſen darf man auch bet vorbandenen

ſctarkern Fieber China geben; aber in fluſſiger Geſtalt,

und zwar mit Wohnſaft.

 Wenn das hektiſche Fieber ſchon ſehr- weit gelomt
men' iſt, wird ſit nicht leicht verttagen, außer! in ſehr kleü
nen Gaben; auch wird ſie dann zwerkmaßig mit fluchtigern

Reizen verbunden.

I

ß. 194.
HDas wilchtigſte Lebensfriſtunasmittel in ſchleichenden

Fiebern, beſonders in dem hochſten Stadium, bleibt der

Mohnſaft: es iſt das vorireflichſte Mittel zur Verminde;
rung der ubermaßigen Reizbarkeit, daher es ſo große Linbe—

tkung der qualendſten Zufalle verſchafft, bei, der nachtlichen
Schlafioſigkeit, den entkraftenden Huſten; es hemmt den

ſchnel—



ſchnellen Fortgang der Auszehrung. Aber es muß fortge—
ſetzt, und nach Beſchaffenheit der direkten oder indirekten

J
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Schwache in hinlanglich ſtarken Gaben gereicht werden.

ſß. 199.
Jm Betreff der Anwendung dieſes und anderer Reizt

mittel iſt zu bemerken, daß ſie, je heftiger die Aſthenie,
ſolche in ungleich kurzern Zwiſchenranmen geſchehen muß,

damit die Krafte nicht zu tief ſinken, und daß man ſie unn

unterbrochen fortſetze.

ß. i1hs6.

ĩu

4 Die Milch wird hektiſchen Fieber ſehr wohl
vertragen, und dient zur Lebensfriſtung; ſie wird von dem
ſchwachen Magen des neugebornen Kindes ſo gut wie des

 Hektikers angenommen. Ob man die Hektiker nicht ubert.
haupt am beſten mit Kindernahrung erhielte? Die—
Miilch darf in keinen großen Gaben gereicht werden. Man

wahlt vornehmlich Ammenmilch. Einige Perſonen kont
nen die Milch nicht vertragen, ſelbſt wenn ſie ſolche gleich

friſch gemolken trinken. Allerdings muß man hier indn
J

viduelle Erfahrungen machen; doch wirs man durch die
J

erſten Verſuche wohl nicht viel ſchaden.

J JIl ß. 197.J J J Von den Badern und andern Mitteln wird in Folgen:

dem gehandelt.

ſh. 198.
Jĩ Der Zuſtand des Kranken in dgn letzten Zeitraume ver

J
tragt keine große und plotzliche Veranderungen, keine ſtarke

Jnel
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g, nehme keine großen Veranderungen in der bisherigen
mizbarkeit; Starkungsmittel mit Vorſicht angewendrt.

Behandlung vor. Wenn auch die neue Mectdode beſſer
ſeyn ſollte, ſo muß man doch nur allmahlich zu ihr uberge—

hen. Kein neẽues Mittel darf gereicht werden, welches, ſey

ts auch nicht an ſich ſelbſt, ſondern wegen ſeiner Abweichung

von der bisherigen Methode den Kranken zu ſehr angreift.
Aerzte, die erſt in dieſem Stadium zu dem Kranken geru—

fen werden, muſſen genau ſich nach der vorigen Behand—
lung des Kranken erkundigen, und bei Anwendung ihrer

Mittel von dieſer ausgehen. Jſt durch die ausleerende Me—
thode die Schwache und Reizbarkeit zu ſehr erhoht worden;

ſo erfordert der Gebrauch der nothigen ſtheniſchen Mittel
die großte Behutſamkeit. Leider, iſt jene ubel gngebrachte

ſchwachende Heilart die Urſache, daß nun ſelbſt aas Mane
gel an Zeit, der beſſere Arzt nicht mehr die Krafte des Krau—
ken bis zu dem gehorigen Grade erheben kann; der Kranke

ſtirbt eher, als ſich eine zweckmaßige Behandlung anwen—

Nden laßt.
8

t iJ
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u 1tionen; ſondern verlangt Ruhe, Vermiuderung ded ĩ

g. 199

Atrophie der Kinder.
Jn dem letzten Stadium der Krankheit, bei ſehr wet

gekommener Aſthenie iſt zwar wenig Hoffnung zur Heilung;:

aber die indirekte Methode anwendbar die großte Kunſt
 beſteht darin, zu ſtarken oder zu reizen. Man nehme

auſſer dem allqrmeinen Zuſtand noch beſondere Ruckſicht auf

die Hauptorgane. Jſt die Haut trocken und hart, dienen
ĩ erweichende Bader, von Waſſer mit Milch, mit Kleyen;

Sei
4



J 240J

J Seifenbader; iſt die Haut welk; ſind kalligratiu1224

Schweiße da; Bader mit Wein, Malzbader, vd
J

von China, Weidenrinde Abwaſchen des ganzen Kor—

1t!
pers mit Wein. Man giebt ferner nahrende Klihyſtiere

1J von Fleiſchbruhemit Eyern. Man verſchafft den Kin
J

J

dern eine geſunde Amme; wenn ſie auch auſſer dem Alter

der Sauglinge ſind. Die Kinder bekommen leichtvet
dauliche Speiſen, fettloſe Fleiſchbruhen, ſuße Molken, die

9ul ich in ſolchen Umſtanden der Milch vorziehe, weil maun ſie
nicht allemal gut haben kann; indeſſen habe ich ein außerſt

abgezehrtes, Kind blos dadurch erhalten, daß ichs taglich in

den nahen Kuhſtall tragen, und die friſch gemolkene Milch
warm trinken ließſ. Man muß aber nur nach und nach

etwas mehr von der Milch trinken laſſen, ſonſt wird ſie weg

gebrochen bei einem ſo ſchwachen Magen. Eomwaſſer,
von einem Endotter in 1 Pfund Waſſer geruhrt, und etwas
Zucker zugemiſcht, iſt ein gutes nahrendes Getranke. Eichel—

kaffee, ein ſehr mildes Stärkungsmittel welches ich aus

Eri

Die Anwendung der lauwarmen Bader mit Waſſer
worin Vitriolſanre oder Salzſaure gemiſcht wird, bei

J

n großer Erſchlaffung der Haut, bei kalligrativen Schweiß

ĩ

ſen, bei faulichten Fiebern iſt hochſt wichtig. Beſont
ders die Vitriolſaure habe ich in verſchiedenen Fallen
vortreflich gefunden; nur muß anfangs ſehr wenig
Saure angewendet werden, auch in Ruhren, bei großer
Atonie, und Neigung zur Aufloſung der Safte, habe
ich verſchiedene gluckliche Erfolae davon beobachtet

J Nach dem Bade laſſe ich den Kranken in Tucher hul
len, damit nicht Waſche und Betten von der Saure

u de angegriffen werden, und ihm erſt nach einer Stun

J ſeine gewohnliche Waſche geben.
Schafers Kinderkrankh. nach Armſtrong S. 192.

J J
J J
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Erfahrung anpreiſe; ein mit Waſſer abgegohrnes Ger—

ſtenbier. Jn welchen Fallen eins dieſer Mittel den
Vorzug verdient, laßt ſich blos fur die Gegenwart beſtem—

men. Das hektiſche Fieber, welches hinzukonmt, iſt
Aſthenie: man muß ſtarkende gelind reizende Miunet dageaen

qnwenden; Salpeter wurde vollends den Kranken aufldien

China iſt hier an ihrem Ort; ich laſſe ſie mit Milch
„ubgekecht, wozu dann Waſſer gegoſſen wird. trinten,
auch in Extract iſt ſie auwendbarz; ferner dient Chinapulver

in einem Sackchen auf der Magengegend zu tragen.

9. 200.

VBehandlung ein reizbares ſchwaches  Kind iſt; daß man

ther durch zu viel als durch zu wenig ſchadet. Es iſt faſt
nicht zu glauben, welche kleine und ſchwache Gaben von
Arzneyen bei Kindern erfordert werden, wenn bet einer

ſo großen Aſthenie, und bei einem zarten Alter. im Anſange

des Lebens, nicht ſchaden will. Eine Methode, die bey Er
wachſenen wahre Spielerei, iſt beit Kindern oft die ange—
heſſendſte.

J

g. 201.
 Der aufmerkſame Blick des Arztes vergeſſe nicht auf

das, was bisher Schadliches vorhanden, auf die Nahrung,
Wohnung, Kleidung der Kinder ſich zu richten. Wohgtha

ig iſt fur das kindliche Alter eine maßtge Warme.
Schwache ganz kleine Kinder werden in Baumwolle
hullt, (ſ. Hufeland's Journal IV. St. 1.) Warme

Veite der Mutter, maßige nach und nach verſtarkte

Gtruve Kunſt, 3r Th) Q Bewe

Nur darf man nie vergeſſen, daß das Obſekt unſerer.
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Bewegung, gelindes Reiben des Unterleibes ſind ebenfallt

anwendbar.

G. 202.
Brechmittel bei einem hohen Grade der Aſſthenit,

durften manche, in der Meinung, alles durch Jncitaction

zu thun, fur ſchrecklich halten. Allein wie manche Kini
der wurden trotz der großten Schwache durch ein Brechmitt

tel, wozu man freylich ſogenannte krampfſtillende Dingk
z. B Moſchus, oder ein Paar Tropfen laud. liqu. ſetzen
muß, bei großer Visciditat, bei einem die Bruſt voll
pfropfenden Schleim, bei unterdrucktem Athemholen geret
tet; oder doch ihre Krankheit ſehr erleichtert. Aber ich

rathe Niemand, auſſer er habe die Umſtande der Kranken

omit eigenen Augen unterſucht, ein Brechmittel zu geben.
Der Schleim iſt doch ein fremdartiger Stoff, der ſelbſt
mechaniſch verlezt, und der entfernt werden muß. Brech

mittel gebe ich alſo immer noch da, wa ich wegen der
großen Schwache vor einer Laxanz zittern wutde. So bald

ich durch das Brechmittel die Eutfernung des ſchadlichth
Stoffs, des Schleims, erreichen kann; aber ohne zugleich
zu ſchwachen, was ſoll mich davon abhalten? Wenn man

ein außerliches Geſchwur von Eiter zu reinigen ſucht, warum
ſollte nicht den Magen von. Schieimanhaufung aul
einmal befreten? oder ſoll man ſo lange damit anhalten, bit

exbitirende Mittel die Thatigkeit der Lebenskraft

ſo weit erhoben hat, daß durch die verſtarkte. Reſorbtion dit

Bruſt frei wird? Alletn noch muß die Aſthenie nicht
zu weit gekommen ſeyn; Brechmittel ſind nach Be
ſchaffenheit der Umſtande nothwendig, und wirken am
beſten, wenn die Thatigkeit des Lebens ſchon vorher etwas

erhoht
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erhoht worden iſt. Daher ſie im Verfolg der Kur ſo

der Atrophie der Fall.

Schwindſucht des Alters (Marasmus ſenilis.)
ſ

Die Zeit ſelbſt fuhrt den Menſchen zum Grabe.
Eine trockne Magerkeit und Schwache, Kalte Glit

der, Trockenheit des Mundes, öofteres ſchmerzhaftes Har—
uen, der Puts hart und erhohet, ſchweres Athmen, eine

gebrochene Stimme, ein allmahliges Dahinweltken ſind

die Symptome der letzten unheilbaren Krankheit des Al—

ters; ſie entſteht nicht immer in dem hochſten menſch—
lichen Alter; ſie wird auch durch mancherley ſchwachende
Potenzen weit fruher herbeigezogen. Die weichen Theile

werden verdickt, ſogar die Arterien verdichten und veren—

gern ſich; die feſten verhartet und verknorpelt, die Knott
pel verknochert. Die Knochen ſind zerbrechlich, bei

dem geringſten Falle entſtehen Frueturen. Die Verenge—
rung der Gefaße geht faſt bis zur Verwachſung, eine
Menge Gefaße verfchwinden ganz, der Umlauf der Safte

gerath in Stocken, die Ab und Ausſonderungen werden
gehemmt.

ſ. 2o03. b.
Dieſe Krankheit iſt es, welche vor allen einen wiche

kigen Gegenſtand der Kunſt das Leben zu friſten, gewahrt;

Um die Konſumtion des ohnedem ſehr ſchwachen Lebens
n vrrzogern, die indirekte Schwäche zu vermindern.

Q2 Auſſer

Wwortreflich ſind; und das iſt denn auch bet Behandlung
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J

JI 244 Auſſer dem was im zweiten Theile d. K. d. ſhwarhe

ſ. 512. uber die Behandlung der Aſthenie des Alteri

geſagt worden iſt, gehort hicher:

1) Die uährenden Mittel; Bruhen wit
Gallerten, Eyer, Milch, Milchſpriſen, Salep, Sago

Ccohokolade. Jſt der Kranke ſehr ſchwach, und kann, et
Muchſpeiſen vertragen, ſo giebt man ihm ſtgtt aller ani

dern Nahrung von ſechs zu ſechs Stunden ſechs Unzen
friſch gemolkene Kuhmilch, wobei er keine andere Epeiſen

geniest, auſſer Mittags eine Schaale Chokolade und kleiüe
Schnitten geroſtet Brod. Mehrere nahrende Mitteli

J tommen in Foigendem vor. Die nahrenden Mittel muß
ſen die mildeſten, doch die kraftigſten ſeyn, die man hat,
imuſſen in kleinen Portionen gegeben werden, mit ſorgfäl

tiger Ruckſicht auf den Zuſtand der Verdauungskraft. Je

mehr bei ſo großer Schwache des Magens 'dieſes Organ
bei den Nahrungsmitteln geſchont wird, und doch dir

Korper

ĩ Eine ſehr nahrende Bruhe empfiehlt Herren—ĩ ſchwand. Man laßt acht Bachkrebſe in WaſſttJ
kochen, dann macht man die Fuße, Schwanze, undj die obere von den Eingeweiden gereinigte Schale los)

ferner nimmt man vier gereinigte Schnecken, und
ſechs paar Froſchſchinken, laßt es an einem ſchwat

ſchen Feuer eine Stunde lang in einer Bruhe von
J Krebslunge bis auf ein Pfund einkochen, thut gegen

das Ende eine Handvoll Körbelkraut, und ein wenig
Macis dazu, laßt die Bruhe durchſeigen. und bedient
ſich derſelben, ſie nach nach ſiedend, mit den

44 obigen im Morſer geſtoßenen Theilen der Krebſe zu
ĩ1 Hvermiſchen. Schwachliche nehmen den halben

ig!

u Theil dieſer Brühe nuchtern, und den andern halben
J Theil zwiſchen beiden Mahlzeiten.
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Korper genahrt werden kann, deſto beſſer ſur die Lebens—

erhaltung. Konnte man ſo zubereitete Nahrungsmittel in

den Korper bringen, die nicht erſt der Bearbeitung des
Magens bedurften, oder wenigſtens dieſes Organ in keine

ſtarke Thatigkeit verſetzten, ſo wurde man dieſen Zweck

erreichen. Bader von Milch und Kleien, oder Bader von

Fleiſchbruhe tajlich angewendet. Ferner Klyſtiere von

Fleiſchbruühe, Eyern c.

2) erregen de Mittel: China in fluſſiger Form,
Moſchus, Opium, Wein, Reiben, Warme, Erweckung

angenehme Seelenſtimmung, den Kraften augemeſſene
Leibes bewegung, iOpium, Aethor und andere fluchtige

Reize durfen? beis alten: Leuten nicht fortgeſetzt, ſondern

nur dann und wann bei periodiſch, oder durch Zufall
ſinkenden Kraften angewendet, und ſogleich ausgeſetzt wer:

den, wenn man ſeinen Zweck erreicht hat, ſonſt eniſteht
leicht Ueberreizung und beſchleunigte Konſumtion. Das

Leben des Greiſes iſt ſo ſchwach,,das Lebensprincip iſt
bis auf einen kleinen Reſt verzehrt, daß es leicht durch
Erregung einer ſtarken Thatigkeit erſchopft werden kann.

Vom Phosphorus laßt ſich etwas erwarten. Ein gpjahri—
ger Greis, der eben verloſchen wollte, bekam eine Mixtur

von ſechs Unzen verſchiedener aromatiſcher Waſſer, eine
Unze Oel mit drei Gran Phosphorus taglich drei Eß

loffel, auſſerdem noch taglich zweimal acht Tropfen fluſſt:
ges Alkali' in einem, Glaſe verſußten atomatiſchen Waſſer,

und lebte nach dieſem Unfall von Schwache noch ſieben

Jahr. The London medical Review 1789. P. 191.
Man muß uberhaupt in Betreff der Erregungsmittel Leute

1

J J2 von



wache Kindheit behandeln.

em ſeit 12 Jahren durch

eine Hemiplegie die ganze linke Seite gelahmt iſt, nimmt

keine Arzney, nur von Zeit zu Zeit etwas Wein, und
friſtet ſo ſein Leben ). Wer in fruhern Jahren Wein
zu trinken gewohnt iſt, darf ihn nicht im Alter ausſetzen;
und wer ihn nicht gewohnt iſt, wird ihn im Alter um—

i

ſo beſſer als ein RNeizmittel zur Lebenserhaltung benutzen

J konnen. Nur muß ein guter Wein gewahlt werden.

i1

JJ

l

J

itn a6
von hohem Alter wie die ſch

Ein achtzigjahrigeer Mann, d

Endlich gehoren hieher Bader von einem Theile Wein

und drei Theilen Flußwaſſer; Weinumſchlage um die
Magengegend. Die toniſchen anhaltenden Reize muſſen

bei Alten fortgeſetzt gebraucht werden, die China, bittere
Extracte e.

3) erweichende Mittel, bei großer Span!
nung und Trockenheit der Haut, mangelnder Ausduni
ſtung, Bader von Waſſer mit Milch auch dit
Milchdiat, Eyer. Behutſamkeit iſt hier nothig, um
nicht Colliquation zu befordern; aber doch um der zunchi

menden Verhartung des Korpers etwas Einhalt zu thun—

j muß man zugleich ſtarken. Der Gebrauch erweichender

J
Salben, das Einreiben nach vorhergehendem Baden—

J

wurde mit, Recht empfohlen, iſt nur in unſern Zeiten in

Vergeſſenheit gerathen. Das Einreiben mit warmen
ODel konnte wochentlich ein/ oder zweimal geſchehen; gder

J man gießt eine Schaogle Oel in die Badewanne.

g. 2of
J
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111s. 204. 44Das Alter erfordert Starkung; aber nur in einem 14

gemafßiigten Grade, eine ſogenannte Mittelmethode, die J

man die toniſche nennt. Dabei ſehe man auf die vorher:
J

gehenden Potenzen. Wenn der Greis in ſeinem mann—
lichen Alter direkt ſchwachende Potenzen auf ſich wirken
ließ, unter Kummer bei ſchlechter Nahrung, ubermaßiger

Auſtrengung der geiſtigen oder korperlichen Krafte lebte,
ſo neigt er ſich zur direkten Schwache, ſo daß man von

tinem ſehr gemaßtgten Grade in kurzer Zeit zu ſtark ert

regenden Mittein aufſteigen muß, um den Tod zu ver—t
ſpatigen; wobei man moguichſt die Ueberreizung verhutet.

Jtſ eine ſchwelgertſche Lebensart vorhergegangen, ſo daß
tr vieln erregende Potenzen auf ſich wirken ließ, ſo muß

man bei dem Eintritt der indirekten Schwache, die ohne—
dem jetzt den Nachlaß der Natur hetbeifuhrt, ſolche durch

gemaßigte Anwendung der Erregungemittel vermindern,

jedoch kommt es dann mehr auf Verhutung alles Schwachen:

den an, und auf eine ſtarkende Nahrung. Um ſo mehr
erfordert es eine deltkate Behandlung, wenn beim Alter

dieſe indirekte Schwache durch. ſchwachende Potenzen noch

dermehrt worden iſt. Wenn der Greis, der vorher eine
ſehr frugale Lebensaktt fuhrte, auch wohl noch ſchwachende

Potenzen auf ſich wirken ließ, auf einmal im Alter ubert

maßig erregenden Einfluſſen ſich ausſetzt, ein Schweiger
wird; ſo muß man behutſam nach und nach das Ueber—

1

maaß an Erregung vermindern, jedoch nur bis auf

tnitielmaßigen Grad, wobei keine eigenttiche Schwache

eintreten darf; dies geſchieht dadurch, daß man we—
niger erregende Potenzen, als bisher auf ihn wirken laßt,

nicht



nicht daß man die aſtheniſche Heilart gebraucht, welche

den Kranken auf einmal dem Tode zufuhren wurde.

ſ. 209.
Das Alter erfordert Vermeidung alles deſſen, was

ſchwacht. Der Veiluſt der Krafte iſt meiſt unerſetzlich.
Schwachend ſind im Allgemeinen Ausleerungen durch
Aderlaſſe, Purganzen und Brechmittel; ſchwachend iſt eine
nahrioſe Diat, Pflanzenkoſt bel Ungewohnten, Hunger,

niederſchlagende Leidenſchaften, Furcht, Schrecken, Kum—

mer. Es iſt allerdings ein ſchadliches Vorurtheil, daß
Menſchen, wenn ſie zu einem hohen Alter gelangten, o
ters zur Ader laſſen mußten, als da ſie junger waren.
Alle ſind an Blut und Saften arm; die immer hoher
ſteigende Aſthenie erfordert einen deſto kraftigern Reih—

um die ſinkende Lebensthatigkeit empor zu halten; wer
wird ſie vermindern, und ihren kleinen Reſt vollends ett
ſchapfen? So iſt es auch mit den Augleerungen durch
Purganzen bei den Alten

1 2 J J 6

J. 25d6.44

utĩ Allejn ſo ſchadlich im Allgemeinen Aderlaſſe, Brechunl. c
mittel und, Abfuhrungen den Alten ſind ſo konnen ſie
doch, wiewohl ſelten,, megen mortlicher Sthenie, Vollblur
tigkeit, Anhaufung von Schleim, und wenn man will,
Cruditaten unter gewiſſen Umſtanden nothwendig ſepn.

Dies ſtimmt quch ſogar mit Brown's und Roſchlaub's
Lehre uberein, und ich hoffe hier ein Moment zu beſſern

Verſtand

9 NRoſchlaub ſser. J n 2



inlheIedeIJ4ee249 IuVerſtandnifr beider Parteien zu geben. Roſchlaub ne
ul

ſagt: Sthenie und Aſthenie konnen als permanente nuee
Zuſtande in denſelben Organismus und zu gleicher Zeit J J

nicht exiſtiren“ zugeqeben, aber ſie konnen doch zu glei—
J

cher Zeit in denſelben Organismus exiſtiren wenn auch
nur auf kurze Zeit. Jn ſolchen Mementen durften drti

liche die Sthenie ſchnell vermindernde Mittel angezeigt
ſeyn z. B. bei Anhaufung des Bluts im Kopfe eine
Äderloß ungeachtet des Alters (und die Erfahrung be—

ſtatget es); oder bei Schleimanhaufung in der Bruſt ein
Brechmitte!l. Allein dies ſind ſeltene, aber doch mogliche
Fälle. Unsb wie ſoll, inan die ortliche Sthenie, die einen

plotziichen Tod herbeifuhren kann, ſchneller, als durch ſol—
the ſchnellwirkende Mittel vermindern? Nun erhellet hier-

aus, daß man nur in gewiſſen kritiſchen Momenten ſolche

Mittel ergreifen muß, wegen der allgemeinen Schwache

eder zu viel Blut laſſen, oder zu ſtarke Brechmittel geben

darf, noch dieſe Methode langer, als bei ſolcher ortlichen
lheniſchen Erregung fortſetzen darf. So haben denn ſelbſt
Vrownianer den Fall zugegeben, daß man auch zuweilen

bei aſtheniſchen Krankheiten Aderlaſſen muſſe; und ſo iſt

es ſehr wahr, daß eine Menge Einwurfe gegen die Brown
ſche Theorle nur daher kommen, daß die Gegner nicht tief

v

genug in Brown's Geiſt eingedrungen ſind.

Allein, bei ſchon ſehr weit gekommener Aſthenie des
UÜebels wurde ich Aderlaſſe und Brechmittel ſcheuen

ch

ue DoPathogenie ſ. 7og.
4) In iis vero, qui ĩam imbecilles funt parnm cibi

ſumunt: vel ex morbo laborant, vel morbidae
conſtitutionis ſunt, hoc auxilii genus prorſus non

wſ n n veen hee thogenie h. 6G71 -675.
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Brechmittel erklart.
e

ſ. 207.
Bei der im Alter abnehmenden Thatigkeit des Lebens:

princips der geſtorten und geſchwachten Funktion, der Ert
nahrung entſtehen Stockungen, Anhaufung von unverdau

ten Stoffen im Darmkanal, uberhaupt ſogenannte Crudü
taten, von denen der Korper durch die Abſonderungen nicht

hinlanglich befreyt werden kann. Wie ſoll man ſie entferi
nen, wenigſtens zum Theil entfernen, und die daher entt

ſtehenden Folgen verhuten? Purganzen. Auſſer det
Schwache die ſie erregen, verletzen ſie ſogar mechaniſch den

Darmkanal, um ſo eher bei der ſchwachen Coharenz der
ihſten Theile im Aiter. Was hilft es auch dieſe Cruditiü
ten abſuhren, ohne ihre Urſache zu bekanpfen? Blos

die ſogenannte toniſche Methode kann die Krafte erheben—
die. Abſonderungen verſtarken, wovon die Folge die Entfet!
nung, des fremdartigen Stoffs iſt. Allein in manchen
zallen durfte es ſehr-nutzlich ſeyn, nachdem man durch ſtar
kende Mittel die Thatigkeit der Natur erwecket hat, die

Wirkung derſelben zur Fortſchaffung jener uberfluſſigen
Stoffe zu unterſtutzen, (durch gelinde Abfuhrungen, Btechi

mittel?) Man kann dieſe Mittel gewiß nicht ſchwachende
nennen (Th. II. ſh. 419. 425.) Eroffnende Klyſtiere find
bei Alten, die nicht maßig leben, um ſo nothweudiger—
dieſen miſcht man zugleich etwas Excitirendes bei.

g. 2098.
Das Alter erfordert endlich verminderte Thatigkelt/

allmahligen Uebergang zur Ruhe. Plotzliches Verſetzen
im Ruheſtand aus gewohnter Thatigkeit wurde das Lebens:

t

1
end
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ende beſchleunigen. Auf der hochſten Stuffe des Alters ĩ J

Bette, beſonders im Winter, das Leben noch Jahre lang
wird eine vollkommene Ruhe und ein beſtandiges Liegen im

ſtiſten. Was iſt wohl dienlicher zur Friſtuug des Lebens,
as ein ſo viel moglich gleiches Verhaltniß zwiſchen den
Handlungen des animaliſchen Lebens, zwiſchen Ruhe und

Arbeit, Eſſen und Schlaf; zwiſchen Geiſtesſtimmung und
Lorperbefinden ſo daß auf keine Seite hin die Schwache
ſich vorzuglich neigen kann, ſo daß die Kraukheit deſto we

niger Angrifspunkte findet. Drlieſer gleiche Fortgang
des Lebens hat einen bequemen und langen Weg zu

wandeln.

g. 209.
Auszehrung, Schwindſucht (kabes nervoſa,

pthiſis nervoſa).

Der Kranke bekommt in dem letzten Zeitraum ein ſol

ches Anſehen, daß wohl jeder, der ihn ſieht, an ſeinem Auft
kommen zweifeln muß. Die ungewohnliche ſchnell be—

lallende Schwache, die Kalte der Fuße, die leucoſchlegma—
tiſche Geſchwulſt der Extremitaten, beſonders der Hande
und des Geſichts, die oftern Ohmachten, beſtatigen die

Gefahr, die man aus der ganzen Geſchichte der Krankheit,

aus den vorhergehenden ſchwachenden Urſachen, um ſo
deutlicher einſieht. Dazu kommen noch die Zeichen der
deganiſchen Zerſtorung in den Hauptorganen des Lebens.

4 ſ. 210.
Die Behandlung eines ſolchen unhellbaren Zuſtandes

richtet ſich näch der Beſchaffenheit der aſtheniſchen Krantheit,

ſe iſt
1)



den Schadlichkelten erregt, die indirekte eher von ſthnell

vorubergehenden. Dagher ſolche incitirende Potenjzen,

ĩJ

die anfangs indirekte Schwache erregenl, wenn ſie eine lau

gere Zeit anhalten, direkte Schwache bewirken.

1111uu
11

J

J 252I

H dirette Aſthenie. Wir erkennen ſie aus
J

den vorherigen, oder noch vorhandenen direkt ſchwachenden

Potenzen: haufige und ſtarke Ausleerungen, anhaltende

J

Durchfälle, Blutfluſſe, heftige, beſonders anhaltende deptri
mireonde Leidenſchäften, Uebermaaß erſchlaffender Einfluſee-

ſchlechte kraftloſe Speiſen, eine unreine Luft. Uebeu
haupt wird die direkte' Aſthenie mehr von lang fortdauerni

I 2) indirekte Aſthenie. Sie iſt aus vorhert
gehenden ſtheniſchen Potenzen erkennbar, wodurch eint

uübermaßige Reizung bewirkt wurde: So entſteht die
Auszehrung ſehr gewohnlich bei ſtarken Brandweintrinkern,
zumal wenn ſie entweder auf einmal ihr Lieblingsgetrank

beſeitigen, oder. wenn 'ſie zugleich ſchwachende Potenzen in

einem hohen Grade auf ſich wirken laſſen, z. B. wolluſtige
Ausſchweifungen. Bei ſchon vorhandener Aſthenie wird

u leicht eine vorubergehende Sthenie durch erregende Potenzen

j

i hervorgebracht, warum nun ſo eher. eine indirekte Aſthenit

ij

un! erfolgt. Daher ſelbſt geringe Erregungsmittel, ein paar
J J Glaſer Wein, eine kleine Anſtrengung des Geiſtes bei

Schwachlichen, fieberhafte Bewegungen, Blutswallung

gegen den Kopf, Krampfe hervorbringen.

J

J

ſ. 211.
J

Beide Zuſtande erfordern die allgemeine ſtheniſche Bej

411

handlung, nur mit beſonderer NRuckſicht.

ĩJ /Wenn man die Urſachen des Uebels kennt, wird man
J

auch wiſſen, was zu vermeiden iſt, um nicht die Aſthenĩe

Ie zu
l I
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zu vermehren. Man hat æg mit an Blut und Saften armen, u
9

J

mit Menſchen zu thun, deren Lebenskraft halb erſchopft iſt. 11J

Man muß die Reize nach und nach vermehren; aber
behutſam. Der Zweck iſt uberhaupt, dle wenigen Krtafte J
ücch in dem Grade einpor zu halten? daß die Operation
des Lebens noihdurftig ſortaeſetzt werden kaun, zuateich
bden Drganismus nahrende Stoffe zün ſeiner Erhaltung zun

iufnhreſ. nn
—u J gh. 212.

n) Erregende Mattel. Die ſluchtigen Reize
werden behutſam. gebraucht, uin nicht Ueberreizung hervor—

zubringen, nur denn, wenn ſie das, Sinken der Krafte
erfordern, die anhaltenden werden fortgeſetzt. Man
ſieht beſonders dahin, daß die Schwache nicht allzuſehr

uberhand nimmt. Reiben, maßlge Bewegung, Erheite
rung des Gemuths, gemaßigte Thatigkeit, wenn es die
Krafte verſtatten. Von ZzZeit zu Zeit wird die Thätigkeit
der Lebenskraft durch ftachtige Reize erweckt, die nach
demn Grade der' vrtninderten Lebensthatigkeit gegeben

werden. Die Veſtuſthefſche Nerveniinktur Kindern
bis zum 2ten Jahre  10 vom Zten bis Gten J.
lon15 und bis zum 17ten J. 15220 Erwachſe
nen, Zo 40 Tropfen! fruh nuchtern in Waſſer; ſie iſt
deſonders anwendbar, wo Nervenleiden mit der Auszeh
ung verbunden ſind; die Zimmttinktur die Valerian,

die
eeoee

Sie muß mit Rack extrahirt ſeyn, ſo daß Zij auf Juvĩ.

des. Aufloſungemittels kommen, davon giebt man ant«
fanglich des Tages einmal zo Tropſen, nachher einen

 großen Theeloffel voll Morgens und Abends. So
empfiehlt ſie Dr. Kragelſtein in Hufeland's Jour—
2 nal VII. St. 8. S. 9 2c.
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il die Biebergeileſſenz; der Moſchus, das Opium, oder fob
gende Formel g Spir. C. C. ſucc. Eſſ. Caſtorei aa. zi

Liqu. anodyn. Zij Laud. J. S. dij n. S. Alle Stunt
den 20 bis zo Tropfen, ferner ein achter ungariſcher oder
Burgunder Wein. Man laßt ihn auf kleine Flaſchgen
fullen, und giebt nach Befchaffenheit der Umſtande. alle 2

Z, und nachmals alle Stunden ein oder ein padj
Loffel voll, ferner wofern die Schwache in dem Blutgefuß

ſvſtem pradominirt, das Elix. vitr. Mynticht. oder Hab
lers Saure, die China, wenn das Verdauungsſhſtem lei
det, aber in kleinen Gaben anfangs. Man verbindet ſeht

ſchicklich die fluchtigen Reizmittel mit den anhaltenden
um beider Wirkung zu verſtarken.

J1

S. 213.
Man unterſcheide genau die Schwache und Nerveni

rrizbarkeit von der Atonie. JZu dem einen Falle weti
den maßige Reizmittel, die ſogenannten krampfſttllenden

Mittel, gelinde Hautreize, Dienſte ihun. Abber ſir
erfordert große Behutſamkeit, um nicht die indirekie
Schwache zu vermehren; in dem andern Falle muſſen dit

I

excitirenden Mittel mit toniſchen verbunden werden; die

China mit Opium, vder mit dem Elixn. Vitr. Mynſicht.

J mit Stahlwein de.z. ſelbſt die fluchtige Anwendung, det

Kalte findet hier in manchen Fallen ſtatt. Dtie Reip
barkeit der Kalte aber iſt vornehmlich dann angezeigt,
wenn die Atonie in einzelnen Theilen des Organismus

J pradominirt, z. B. im Magen, in der Gebarmutter, in
J den Zeugungstheilen, wenn ortliche ſchwachende Poten
pe! zen vor oder wahrend der Krankheit wirken. Haier
ſtIul iſt
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iſt die Kalte ein Errequngsmittel, wiokt alſo ſtarkend, lJ
J

folglich kann ſie ungeachtet einer allgetneinen Aſthente aegen J
J

die zugleich vorhandene ortliche indirekte Aſthenie ſtatt finden.
Allein man muß mit dieſen, ſo wie mit andern Etreaunas:

mitteln von einem geringen Grade beginnen, und allm ih—

lig ſteigen ferner paßt hier Reiben, die Einreit
bung; fluchtiger Salben; Auflegung ſtarkender Krauter;
Umſchtage von Chinapulver oder Eichenrinde; odir fein gei

J

pulverte Chinarinde zwiſchen eine doppelte leinene Weſte

eingeſtreuet, und dieſe Tag und Nacht auf der bloßen
Haut getragen.

g. 214.
Zuweilen iſt Nervenreizbarkeit und Atonie verbunden.

Man muß Mittet- anwenden, die der einen nicht ſchaden,

indem tnan der andern entgegen wirkt. Je hoher die
Schwache und Reizbarkeit, deſto mehr zeigt ſich dieſe ger

fahrliche Complication. Daher die ſchickliche Verbindung

der ftuchtigen und anhaltenden Reizmittel Wenn auch
nicht oft in einem Organ zugleich Reizbatkeit und Atonté

vorhanden (indeß findet auch dies ſtatt, z. B. im Uterus
woher leicht Blutergießinigen entſtehen; allein es iſt aſthet

niſche Reizbarkeit, die alſo ſtheniſche Mittel erfordert—

durch aſtheniſche vermehrt wird); ſo wird doch die großere I
Reizbar:

Dieſe Retzung der Kalte erſtteckt ſich auf viele an
dere Zuſtande indirekter Aſthenien eines Theils des
Oraanismus bet allgemeiner Aſthente. So haben
wir bei indirekter aſtheniſcher Entzundung der Einge—
weide, die ſich zuwetlen bei dem Typhus zeigt, kein
derrlicher Mittel, als die kalten Umſchlge Beim
Brutfluſſe von indirekter Aſthenie des Uterus, ebem

falls.

J
1

ml
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Neizbarkeit der atjdern Oragane erregt, wenn man zu ſtark

erregende Mittel auf zjenes Organ bringt Kann man nun
nicht. allemal zugleich auf Nervenreizbarkeit und Atonie

wirken, ſo wechſelt man mit beiden. Peitteln ab; ſucht die
Reizbarkeit zupor zu vermindern, dann die Erſchlaffung
zu heben; oder zuvsr die Erſchlaffung zu vermindern; ſo

bereitet man die Anwendung der einen Miuttel durch dit

aundern vor.

ſñ. 215.
2) nahrendeè Mittel, wobei man auf die

Retzung zur Aſſimilation der Nahrungsmittel, und auf
ĩ den Zuſt ind des Verdauungsſyſtems ſieht. Dahin gehoren

bittere die Verdanungekraft unterſtutzende Extrakte, nahrt

hafte ſchleimigte Speiſen und Getranke, Jelandiſch Moot,
Chokolade, Salepwurzel Sago, das mit Fleiſchbruht
oder mit Zucker geruhrte Gelbe eines Eyes, Auſtern,
Schnecken. Die Milchkur; entweder das Saugen an
einer Amme, oder die friſche Kuh-oder Eſelsmiich. Aceußer
liche Mittel: Bader von Fleiſchbruhe, ſchleimigte Klyſttere

aus Starke c. VBeim Gebrauch der nahrenden Miltel

ꝑ

wahlt man nach Beſchaffenheit der vorhaudenen Reizbar—

J
keit und Atonie im erſtern Fall gehr' die milden, im
zweiten zuweilen mehr erweiternde Mittel, wofern bei dit
rekter Schwache mehr Neizbarkeit, und bei indirektet

n tmehr Atonie wie s. B. bei Brandweinſaufern, went“

nit, tt ſie1

J E J
I 4) Man nimmt ein Quentchen Salepwurzel, laßt es

NJ in 16 Loth Waſſer bei gelindem Feuer kochen, bis,
ĩJ es ſo dichte wie eine helle Gallerte wirz, dann laßt

n man es durchſeigen. D. Alle 2 Stunden 1 2ploſf

I fel voll.
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ße in die Auszehrung verfallen; ſo muß man immer

don geiſtigen Getranken geben. Man giebt das' Gelbe—
tines Eyes mit Zucker geruhtt, wozu eine Taſſe warm
Waſſer und ein oder zwei Loffel voll Brandwein gemiſcht

derden, nach Weikard's Rath ein oder mehrmal
Tages warm zu nehmen.

ſ. 216.
Wichtig iſts, auf den Zuſtaud der Hauptorgane ber

londere Ruckſicht zu nehmen, nachdem in ſolchen

gemeine Krankheit pradominirt. Dieſe Ruckſichten konnen

uns bei der Wahl der Mittel ſicher beſtimmen.

ſ. 217.
Die Lunge leidet zuweien gar nicht vorzuglich, zur

veilen nur etwas. Manchmal ſind Kurzathmigkeit ein
bler Auswurf— Bruſtbeklemmung, ohne organiſche Ver—
lehung der Lunge, ohne wahre Lungenſucht vorhanden.

daher die Verwechslung der allgemeinen Behandlung

Aus ehrung mit der bet vorhandener Lungenſchwindſucht.

Vaher glaubte man zuweilen eine wahre Lungenſchwind—
kicht geheilt zu haben, da es blos Auszehrung

Alerhaupt ſo viel Verwirrung in der Angabe

legen auszehrende Krankheiten, welche allein durch
allgemeine Heilmethode, die der allgemeinen Krankheit

demeſſen iſt, gehoben werden kann. Ferner muß
Wobachten, wie weit meiſten

leld
et: ob ſympatiſch, oder idiopatiſch, und im letztern Fall,
ſe

ſchon organiſche Verletzung vorhanden iſt. Dahere verſchiedene Behandluug der Lungenſucht, je nachdem

(Gtruve Kunſt, zr Th.) R
ſie
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ſie ſymptomatiſch oder. idiopatiſch iſt. Jmmer bleibt die

allgemeine Ruckſicht; aber die Wahl der Mittel wird ver
ſchieden beſtimmt. Eben ſo wie auf den Zuſtand der
Lunge, ſieht man bei Behandlung der Auszehrung auf

den Magen, auf“ die Leber, auf die Haut, wie bereits in
Abhandlung hetktiſchen Fieber etivteſen worden iſt

Nun iſt es deutlich, warum in dem einen, Fall vornehm
lich Magenmittel, in dem andern die Ausdunſtung erregen

den, in dem dritten excitirende Mittel die Auszehrung

erleichterten.

s. 218..
Bei weiterm Fortgange der Schwindſucht werden die

Hauptorgane des Lebens mehr und mehr angegriffen; dahet

erfolgen großere Leiden der Lungen, auch wohl Lungenget
ſchwure, Verluſt des Appetits, Eckel, Erbrechen: calliquatii

Durchfall; auszehrende Schweiße. Zuweilen abtr

wird die Lunge oder der Magen wahrend der ganzen Kraukl

heit nicht betrachtlich aſcirt, die Kranken welken dahinm
Kurzathmigkeit, ohne Bauchfluß und ohne irgend etnt

berrachtliche Ausleerung. Jn ſolchem Fall kann man die
ſtarkenden unbedingter anwenden,

Stahlmittel, Jalandiſch Moos c. Hingege
Lunge zugleich auffallend leidet, iſt wegen der

großen Reizbarkeit und Empfindlichkeit dieſes Organs die
Reizbarkeit des ganzen Organismus ſo ſehr erhoht,: dahß

Gebrauch der Erregungemittel ſehr behſil

ſam ſeyn muß. Dann tritt uberhaupt die in der Lungein
ſucht nothige Behandlung ein. Leidet das Verdauungsſot
ſt uffallend ſo erfordern die ſtarkende Mittel die unmid

e a
7

telbar in den Magen kommen, große Vorſicht. Ueberhaupt

rechnt
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techne ich auf denkende Leſer, und glaube, man wird mit
einigem Nachdenken bald ſehen, welche von den in andern
Arten der anszehrenden Krankheiten angegebenen Mittel im

gegenwartigen Falle anwendbar ſind; weniaſtens gilt dies

von einigen nahrenden und diatetiſchen Vorſchriften, die
ich in der Abhandlung von der Lungenſchwindſucht anzei—
gen werde.

ß. 219.
D Alltgemeine auszehrende Krankheiten mit ortli—

cher pradominirender Aſthenie. Ruckenſchwind—

ſucht (tabes dorſalis)

 Nlicht ſelten werden die allgemeinen bekannten Zufalle
der Auszehrung unter dieſem Namen beſchrieben, blos wenn
zugleich ein Schmerz der Lenden oder des Rüuckens vor—

handen iſt; allein ſie iſt wie eine allgemeine Schwindſucht,

verblinden mit einer organiſchen ortlichen Zerſtorung im
VRuckenmark. Die pradominirenden Symptome ſind Schiner—

zen in Lenden, im Rucken, in Gelenken und Schenkeln, eine
Juckende Empfindung gleich dem Ameiſenkriechen im Rucken;

kin Hervorragen der dornigten Fortſatze des Ruckens, eine
beſondere Schwache der Zeugungsorgane, die' Schmerzen,

die den Nucken  einnehmen, werden faſt unertraglich.
Manche werden hinkend dazu kommen ferner allgemeine
Schmerzen in allen Gliedern, Ohnmachten, Ausfallen der

Haare, die außerſte Abzehrung, Aufſchwellen der Fuße,
dittern der Glieder, entkraftende Schweiße und Durch—

fallee. Die allgemeinen Zufalle, die vorhergehende Op—

dortunitat, die allgemeine Behandlung zeigen, daß die
Ruckenſchwindſucht unter die allgemeinen Krankheiten ge—

1

R 2 hort.
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hort. Sie wird durch allgemeine Urſachen, beſonders
durch Schwachung der Zeugungsorgane entwickelt. Nach

Brown's Begriff grundet ſie ſich auf indirecte Schwache/

nach vorhergehender Ueberreizung.

9. 220.
Weun ödleſe Krankheit ſchon zu einem hohen Grabde

gekommen, iſt nicht leicht vollige Herſtellung zu hoffen:;
weil ſie den hochſten Grad der Schwache mit ſich fuhrt,

welcher nicht leicht ohne organiſche Zerſtorung ſtatt ſindet:

weil die Schwachung der Generationsorgane am— gefahri
lichſten fur den Korper iſt, weil je ein hoherer Grad von

Sthenie, nemlich durch die widernatutlichſten Reize erzwuni

gen, vorherging, nun eine um ſo großere Aſthenie folgt!
weil endlich ſelbſt bei der vorhandenen großen Schwacht—

auf der einen Seite die Reizbarkeit ſo oft gereizt wird/
daß ſie endlich ganz erſchopft werden muß, und auf det

1andern Seite durch die dem Reiz nachfolgende Schwacht/

Verluſt und Ausleerung der beſten Lebensſafte, entſteht,
jolalich die Organiſation im hochſten Grade zerruttet wird-

Auch relativ wird dieſe Krankheit durch die fortge!

ſetzte Schwachung der Generationsorgane unheilbar, die
die Gewohnheit und der Reiz des Laſters herbeifuhtt;
und ſo fallen die ausgemergelten nervenzerrutteten Kranken

dem Arzte  gewohnlich im Zuſtande der Unheilharkeit in

die Hande. Wie ſehr muß nun vollends die Schwacht
ſteigen, wenn der Kranke noch auſſerdem durch eine kraft
loſe Diat oder durch die beliebte Autleerungsmethode enlt

nervt wird.
J J J

ſy. 221.
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g. 221.

Ein hoher Grad directer Aſthenie iſt in dieſer Krank—
heit uber den ganzen Organismus verbreitet, zugleich aber inanch eine große indirecte Aſthenie des Nerveniyſtems, be—

londers in den Zeuaungsorganen, und folglich in den an—

dern mit dieſen ſympatiſtrenden Hauptorganen im Hirn

und Magen. Dies beweiſt die große Reizbarkeit, die
ſogleich von allen um etwas vermehrten Jueitamenten,

welche auf dieſe Organe wirken, erregt wird. Wie wird

tin ſolcher Ungluckticher von jeder nur geringen Auſtren:
gung des Denkens angegriffen; wie wenig vertragt ſein

Magen ſeibſt an ſich leichte Speiſen. Und was nicht
Quſſenbleiben kann, die Reizung der erwahnten Organe er
weckt zugleich eine heftige Reizung in den Zeuqungsorga:

den Die verirrte Phantaſie vahrt ſich mit wolluſti—
gen Bildern, und daher neue Schwachungen; Nihrungs:
mittel, die nur im windeſten reizend ſind, begunſtigen die

Abſonderung des SGaamens. Ahles dies erſchwert die Kur

Angemein.
ue

g. 222.

Die Behandlung der Ruckendarre kommt mit der des
Marasmus ſenilis in Betreff der allaemeinen Mitiel uber— u
ein; wobei man beſondere Ruckſicht auf diejenigen Organt
ehmen muß, in welchen die Aſthenie hervorſtechend iſt.
Die Erteguntz der verminderten Energie des Lebensprim
ips geſchieht durch eine Mittelmethode, die toniſche.
Zuforderſt muß alles entfernt werden, was die Reizbatkeit,

und zwar nach Maaßgabe eines ſo reizharen Syltems,
vermohren kann. Dies gilt ſowohl von allgemeinen Jneit

tamemn
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tamenten, als von ſolchen, die vornehmlich auf die am meü—

ſten geſchwachten Organe wirken. Zuforderſt nimmt
man auf die Generatiönsorgane Ruckſicht. Daher die vot

thigen moraliſchen Mittel von Seiten der Kranken als
unerlaßlich zur Verhutung des ſchnellen Fortganas des
UNebels ſind; dann aber ſieht man auch auf die Vermei
dung der Reizbarkeit des Magens, des Hirns ec., vermeit
det zu reizende blahende Speiſen, oder ſolche Speiſen,
welche einige Anſtrengung der Verdauungswerkzeuge erfott

dern; man vermeidet das Anuſtrengen der Denkkraft, be—

ſonders der Phantaſie. Starke Bewegung, Reiteh,
ſtartes Fahren vertragt der' Kranke nicht, wenn ſchon die
Reiurbarkeit ſehr groß iſt, zumäl wenn das ſſchleichende Fie

ber vorhanden; alſo Ruhe, oder vielmehr eine ſehr get
maßigte Thatigkeit. Diejenigen Organe, in denen die un
eigentliche Schwache pradominirt, muſſen um ſo mehr

gegen alle ſtarke Jncitation geſchutzt werden.

*ltgh. 223.
Die Kur dieſer Art Schwindſucht hat große Schwie—

rigkeiten wegen der durch oftere Reize ſo ſehr verzehrten
Erregbarkeit. Die Speiſen muſſen ſehr gewahlt, nahrhaft,

nicht reizend ſeyn; daher in kleiner Quantitat. Speiſen,
die ihrer Menge wegen ſchon allein den Magen beſchweren/
gehoren nicht hieher. Erſchlaffende, warme Getranke/
fallen weg. So lauge noch kein ſtarkes Fieber vott.
handen, iſt die Milchkur anwendhar; die Schwachſten ſall

ten die Milch aus der Bruſt ſaugen. Die China-
anfangs in kalten Aufguß, oder in Extract iſt paſſend, ſo
auch die Eiſenmittel, die Beſtuſchevſche Tinktur, außerliche
Aunwendung ſtarkender Mittel, Eiſenbader, das Seebad,

ein
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ein geſchickter Gebrauch des Opiums, iſt hier das große
Mittel, ſelbſt in dem außerſten Zuſtande.

Nur vergeſſe man nicht, bei jedem Mittel, daß man es
mit einem ſehr hohen Grade von Aſthenie zu thun hat. Ehe
man ſtarken kann, muß man oft zuvor die Reizbarkeit ver—
mindern. In keiner Krankheit darf man ſich weniger auf

dier Antvendung eines einzelnen Mittels verlaſſen; das ganze

Regimen komtut in Betracht.

H Von Zeit zu Zeit werden warme Bader angewendet,
indeſſen ſind ſie weniger paſſend, wenn bereits Neigung zur

Tolliquation vorhauden, indem ſie die Aufloſung befordern.

Jm letzten Stadtuin, wo ſich die Neigung zur Aufloſung
und Trennung der organiſchen Grundbeſtandtheile außert,
werden vorne hintich die anhaltenden Neize erfordert, die
undusgeſetzt fortgegeben werden. muſſen; Wein, China,

Eiſenmittel c. Der Kranke wird mit dunnen Fleiſch
dtahen, Eyern ec. genahrt.

i

Die, Genitalien erforderne wegen großer Atonie und

Aſtheniſcher Reizbarkeit eine beſondere Ruckſicht. Die
Reizbarkeit wird durch kalte Umſehlage vermindert die

Man aber nur nach und nach kalter applicirt, und dann
werden toniſche Mittel angewendet, das fleißige Abwaſchen

mit Spir. Menthae, Serpilli, Balſ. peruv. Kalte Bader,
ſagt ſchon, Stofl,  werden mehr gelobt als ſie es verdie
ven; wirklich ſind. ſie in einem Zuſtande, der jeder Schwa
He der erſten. Kindheit gleichkemmt, verwerflich,

ueeee 4 J gh. 224.

Se) Dieſe Anwendung der Kalte iſt bereits erklart worden.

Auch Brown (nach Pfaff) 8. 37.



Lungenſchwindſucht.

Die allgemeine vorhergehende Opportunitat ſetzt die
Lungenſucht unter die allgemeinen Krankheiten, in welchen

der Krankheitszuſtand in einem Hauptorgane, in der Lunge

pradominirt. Sie befallt ſchwachliche, oder durch ihre
Lebensart ſich ſchwachende Perſonen.  Die Anlage zut
Lungenſucht iſt aſtheniſch; die Zeichen, an den wir ſie eri

J

kennen, deuten auf Schwache, auf unordentliche und un

vollkommene Entwickelung der Organiſation. Einige Ori
J gane ſind vor andern unverhaltnißmaßig mehr oder weni

ger ausgebildet, uberall bemerkt man Storung in den Vetj

richtungen der Natur, einen fruhreifen Verſtand, oder
ein ubermaßiges ſchnelles Wachsthum der Glieder; die

Gliedmaßen ſind auszeichnend lang, ſie bekommen ein
unverhaltnißmaßiges Änſehen, ſo daß, wie Hr. von Hib

debrand bemerkt, die Menſchen von der Schwind—
ſuchtsanlage inmer um ſo mehr entfernt ſind, je kurzetJ ihre Gliedmaaßen. Jn ſchwachlichen Familien iſt Lun

J genſchwindfucht wegen der aſtheniſchen Anlage, vielleicht
auch wegen einer beſondern Organiſation, vornehmlich det
Bruſt, die ſich fortpflanzt, ſehr gemein; ſo daß man ſie

I erblich nennt. Sie entwickelt ſich am meiſten in den
9 aſtheniſchen Perioden der Entwickelung, in welchen das

Bildungsgeſchafte der Natur ſo leicht geſtort wird, z.
woahrend des Zahnens, und beſonders in der Periode der

J Mannbarkeit. Von der Zeit an bildet ſich oft der
44 habitus pthiſious, der vorher noch nicht vorhanden war.

J
AJ i J J 5 HieJ

41 Hufeland's Journal VIII. St. 4. S. 6.
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Die Anlage zur Lungenſucht wird durch alles was
ſchwacht, ausgebildet, es mogen nun direet, (z. B. ſtarke
Ausleerungen, beſonders Erkaltung auf Erhitzung, Einath—

men einer verdorbenen, oder einer zu kalten Luft unmittelt
bar auf eine erhitzte, oder indireet (z. B. Uebermaaß an
Leiſtigen Getranken, oder zunachſt auf die Lunge das Blaſen

auf Inſtrumeuten, das ſtarke Schreien, ſtarkes Laufen c.

weher eine Sthente der Lunge entſteht,) ſchwachende Urſat
chen ſeyn. Sie entſteht aber dann, wenn die Lunge dazu
organiſirt iſt, von allgemeinen ineltirenden Schadlichkeiten,

weit von ihnen die Lunge als ein ſchwacher Thell am
meiſten teider; um ſo mehr aber von 'ortlichen auf die Lunge

unmittelbar wirkenden Schadlichkeiten. Wenn die allge—
meine Aſthenie des Organismus in der Lunge pradominirend
vorhanden iſt, entſteht leicht ein vorubergehender ſtheniſcher

Zuſtand am meiſten in der Lunge, um ſo mehr, je großer.
die Schwache. (Eutzundungszuſtand). Wird dieſer ſich
ſelbſt Aberlaſſen, ober durch unſchickliche Mittel woht gar

vermehrt, ſo erfolgt eine indirecte Aſthenie in dem leidenden
Organ, die Entzundung geht in Vereiterung uber So

entſteht die Lungenſchwindſucht auf Blutſpeten. Hieraus
lt deutlich, wie manche Lungenſchwindſucht blos dadurch

herbeigezogen wird, wenn der Arzt die vorubergehende
Sthente, die in einen Zuſtand der Schwache auf Ueberrek

aung folgt 5 mit wahrer Sthenie verwechſelt, und ſie mit
ſarken fortgeſetzten Schwachungsmitteln, Aderlaſſen 2c. ſo
lange die Eutzundungshaut erſcheint, oder Brechmittel, ſo
lange eine belegte Zunge da iſt, behandelt; oder die indirecte

Schwache vor Sthenie anſieht; die Schwachungsmittel

d ſelbſtH Rſchlaub ſ. 643.
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ſeibſt bein Ueberagange in die directe Schwache fortſetzt.
Aber auch oft wird die Sthenie verkannt und mit Errer

gunggsmitteln behandelt, wenigſtens nicht gehorig vermindert,

ſo daß der Uebergaug in indirecte Aſthenie verhutet wurde
t z: B. durch die hitzige Methode, oder durch verſaäum:
teso Aderlaſſen bei  ſtheniſchen Blutſturz, oder bei ſtheni
ſchen Katarrh, .bfi der Bruſtentzundung; und ſo die Veri

eiterung der Lunge befordert.

Krankheiten diſponiren zur Lungenſucht entweder int
dem ſie durch den gllgemeinen Krankheitszuſtand beſonders

die Bungen treffen, „oder ſolche. an ich ſchon angreifen.
Dies iſt aus dem Geſagten erklarbar.

Die Lungenſucht wechſelt auch mit andern Krantkhei—
ten ab, mit Podagra, Gicht, mit Hautkrankheiten, Neri

penubeln, je nachdem die Lunge am meiſten geſchwacht iſt

außert ſich die Krankheit vornehmlich i dieſem Organ.

Ju

ſ. 225.
Mur in ihrein außerſten Grade bei wirklicher orga

niſcher Zerſtorung iſt die Lungenſucht äbſotut unheilbar—

Die große allgemeine, beſonders in den Kingen herrſchen
xe Schwache, die Unthatigkeit der Lebenskraft, hat die
geſtorten Verrichtungen, zumal in dieſem Organ, zur Folg!

Die porher trch. die Ueberreizung in Unordnung gekonit
lnwenen Abſonderungen in dieſen druſigten Theilen konnen

 wegen Mangel. an Lebensthatigkeit nien wieder in ihken
naturlichen Zuſtannd gebracht werden; däs angehaufte Eiter

wird nicht gehorig eingeſogen, greift die Subſtanz der
Lukge



Lunge an, die es mechaniſch zerſtot. So wird durch
alles 7. was den Orgzanismus uberhaupt ſchwacht, dieſer
Zuſltand befordert. Daher die Beobachtungen von  der

Gefahr. der Lungenſucht. wenn ſie auf eine vorhergehende

große Schwache, auf Bruſſtwwunden erfolgt, auf aſtheniſche
Krankhelten, die mit ſchwathenden Mitteln behandelt wor—

den ec. oder bei Saufern;, bei Leuten die an Krankheiten

der Schwache, ano der Waſſerſucht, Gicht, an langwiertgen
Fieb rn leiden, oder nicht vorlangſt getitten haben, vdrt

die Lungenſucht, wenn ſie in Familien dleichſam!“ erblich

iſt, noch mehr, wenn die Bruſt ſehr leidet, ſchon etir

uble Bildung hat c. neee
Nicht einzelne Symptome zeigen won ver  unheilbat
keit! der Lungenſicht/ fondern der Zuſtons berallgenieinen

Anheniẽ verbunden mit den Zeichen des Lungengeſchwurs.

Wo wirklich ſdon organiſche Theile zerſtort worden, wo

ein wirkücher Verluſt an organiſcher Fubſtanz der Lunge,

findet keine Heilung ſtart. Aber heübar »iſt die Lum̃
genſucht, wenn Lntweder“' in der Ehlrztlindungs perivde
(Sthenie) der ueberhahgin indirekte hthallie) Vereilt
rüng wo nicht verhutet,dothl durch Minderung der Stht
hir die Vereiterung vermindert wird,“ odet, wenn bei der
ſchon vorhandenen indirekten Afthenie (Vereiterung, Lun

dengeſchwur) der Uebergang in die ditekte Aſthenie, orgat
kiſche Zerſtorung der Lunge (Syhacelus) verhutet wird,
durch ſtheniſche Mittel' —“So wird die Lebensthatigkeit

wieder bis zu dem Wradẽ hergeſtellt, daß die. Wiedetaul

nahrie des abgeſetzten Eſter. die Thatigkelt und das Ver
hatniß der Abſörbtiön und Reſorhtlon in den druſigten
Thellen der Lunge wirder in den Gaup konjmt.

u 68. 226.
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h. 226.
Die Beſchaffenheit der Eiters kann nur ein rela—

tives Kennzeichen der Unheilbarkeit der Lungenſucht geben,

Denn ſollte nicht,: ungeachtet eines wahren Giters, nach

den bekannten Verſuchen, und bei chaufigen Auswurf dent

noch keine orgauiſche Zerſtorung der. Lungenſubſtanz vori
handen ſeyn; ſollte ein Theil des Eiters ſogar ausgeleert

werden konnen, eche die Druſen zerltort werden? So

tange wir keine ganz ſichre Zeichen der organiſchen Zerſtoö

rung der Lunge haben, muſſen wir uns an die Zeichen
der gllgemeinen: Schwache halten, und mit Vergleichung

der Kennzeichen des Lungengeichwurs. den Zuſtand des
Kranken beurtheilen. So ſind allerdings die Somptiome/
weiche in dem hochſten Grade der Lungenſchwindſucht ern

ſcheinen, relative Anzetaen der Unheilharkeit. Jn dieſek
allgemeinen Beſchaffenheit des Organismus liegt auch der

Grund der Krankheit. Huſten, eiterartiger Auswurf—,
Knoten in der Lungk ec. ſind bloße Shmptome. Allein
Zuſammengenommen, und in Vergleichung mit dem vorhertt

gehenden Zuſtande des Kranken leiten dieſe Symptome
unſer Urtheit. Wir werden um ſo mehr an der Moglich
keit der Kur zweifeln, und uns beſtimmt finden, zu einet

indirecten Behandlung, wentz ſo mancherlei ſchwachende
Urſachen zuvorgegangen ſind, die Lebensart des Kranken

die vorherigen Kronkheiten, die Leiden der Hauptorgant
des Lebens, das zunehmende hektiſche Fieber, eine zugleich

vorhandene, oder vorhergegangene Waſſerſucht, Krebt
Beinfraß, Winddzrm; eine große Schwache des Verdou

ungsqrgans, alles mitwirkende Urſachen, die den Krankt
heitsreiz erhohen, und ſo lange dieſe fortdauern, laßt ſich

wenig oder nichts hoffen.
gu 227.
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ilg. 227.
Die Lungeuſucht fuhrt gewohnlich in jungen Jah— ĩJ

J

ren fruher zum Ziele, als nachdem das mannliche Alter
erreicht worden iſt, weil in ftuhern Jahren die Neigung

zur Schwache großer iſt- die Aſthenie leichter einen hohen

Grad erreicht, und nun ſich ſelbſt uberlaſſen leichter, und
um ſo eher und in eine ſo großere Aſthenie ubergeht.
Ungeachtet. ihrer Unheilbarkeit kann die Lungenſucht doch

lange fortdauern. Dien organiſche Zerſtorung der Lunge

nimmt, wenn ſie nicht durch allgemeine Jncitation zu ſehr

befordert wird, langſam uberhand und die Verrich—
tungen der Lunge gehen ſo lange von ſtatten, bis ſie faſt

ganz zerſtort iſt; man hat ſie bis zum vierten Theil ver—
dehrt gefunden Man hat beobachtet, daß Lungen?
ſuchten, die beim Scorbut, Skropheln, Gicht rc. ſich ent—.

wickeln, einen ſchleichenden Gang haben. Man findet,
wenn die allgemeine Krankheit Gicht iſt, mit pradomini—
renden. Fehler in der Lunge, die Lunge mit einer kaſiaten
Feuchtigkeit erfullt, die mehr einer Aufloſung und Zer—
ſchmelzung der Subſtanz dieſes Eingeweides, als eine

wahre Vereiterung nach ſich zieht. Zufallige Umſtande,
wodurch die Gewalt des Jncitaments vermindert, oder

ubermaßig verniehrt wird, beſchleunigen den Verlauf der

Krankheit, z. B. außere Reize, ſtarke Bewegung, Zorn, ĩ
Kummer, Schrecken, Ueberladung des Magens, Ueber—
maaß an geiſtigen Getranken, oder ſtarke Ausleerungen ec.

Das hektiſche Fteber nimmt den Augenblick uberhand;
ferner hinzukommende ortliche Krankheiten, ſtarker Blut—

huſten,
J

Vdſchlaub Pathogenie ſ. 59.
Alorgagni de ſedib. et cauſ. morb. L. II. Ep.

w

a2. art. J.
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huſten, Durchfalle, Verwundungen. Hingegen wird die
Konſumtion durch eine gute Beſchaffenheit der feſten
Theile des Korpers, wie im mannlichen Alter durch zut
fallge Umſtande, z. B. angenehme Gemuthsbeweqnnoen,
eine verbeſſerte auſſere Lage, oder Veranderung der Luft,

durch eine ſchickliche Behandlung und uberhaupt wenn die
Lungenſucht noch nicht ihren, huchſten Grad erreicht hat,
aufgehalten. Zuweilen macht ſogar die Krankheif einen
Stillſtand, oder ſchleicht mit verminderter Gewalt fort.

Die Kranken fangen an, ſich zu erholen, das hektiſche

I Fieber verſchwindet eine, Zeitlanz.
utSs. 228.

 Merkwurdig iſt die beſtatigte Erfahrung, daß Schwind:
ſuchtige in der Schwangerſchaft bei allen Diatfehlern und
wenigem Gebrauche von Arzneimitteln ſehr oft die Schwan—

gerſchaft und Geburt glucklich uberſtehen; das hektiſche Fiet

ber uiacht einen Stillſtand, deſto früher aber ſterben ſie nach

der Entbindung

Die

4) Nach Beddoes iſt wahrend der SchwanagerſchaftJ j die im Korper vorhandene Menge Sauerſtoff geringer,
4 als auſſer derſelben, weitl wahrend der Schwangerſchaft

u

J das Biut Foetus vielmebr,
J

ter durch das Athemholen geſauerſtofft werden muß, da
auſſer der Schwangerſchaft dieſelbe Menge Suuerſtoff,

I von der Mutter allein verzehrt wird. Hieraus folaert
er, daß in dem Syſtem der Schwindſuchtigen ein Uenii berfluß von Sauerſtoff vorhanden iſt, daß

J

—i dreſe Krankheit zu heilen, nur darauf ankommt, die
I

Menge des Sauerſtoffs in dem Korper zu mindern.
J

Thomas Beddoes Obſervations on the nature and
j

cure of conſumption ete.



Thatigkeit zunachſt in den Uterus und p in
Jdem ganzen Organismus vermindert ſie wird ſogat bis

„Jur Sthenie auf eine Zeitlang erhoht, z. B. durch die Wirt

kung mehrer verſtarkter Retze, nahrender, ſtaiuk tnetttrender

Speiſen bei dem lebhaften Appetit c. Da aber die in—
directe Aſthenie deſto ſchneller eintritt, je großere Stqente

 derſelben vorherging, oder je mehr geraume Zei. hindurch

die Tsotalſumme incitirender Potonzen vermehrt war und
blieb ſo tritt nach der Entbindung die indirecte Schwa—
che, beſonders wenn ſie ſich ſelbſt uberlaſſen iſt, deſto ſchnele

ler ein, und geht um ſo eher in directe Schwache und in.

das Aufhoren aller Erregung, in den. Tod. uber.

un

1 ul

271 IuenlDlie indirecte Schwache wird durck die maßig erhohte
Il

er conſenſum J

S.a29.
So tnutzlich als eine verhaltnißmaßige Verſtarkung der

incitirenden Polenzen zur Verminderung der LAiſlhenie der

Schwindfſuchtigen iſt; ſo ſohr muß! inan dabei die Lunge

ſeibſt ſchonen, in welcher die Reizbarkeit weit mehr, als in
den ubrigen Syſtemen erhoht iſt, und die Aſthenie pradomit

Uirt. Daher werden Lungenſuchtige von einer Luft, die ein
Uebermaaß Sauerſtoff enthalt, zu ſchnell eonſumirt; tihrr

Leben wird allein dadurch langer hingehalten, wenn ſie aus
einer hoeh liegenden und trocknen Gegend in eine tiefere und

feuchtere, Atmoſphare verſetzt werden. Eben daher ſind

manche Jahrszeiten fur Schwindſuchtige gefahrlich, in an
dern Witterungsconſtitutionen befinden ſie ſich beſſer. Stoll

bemerkt, daß mehr Schwindſuchtige in denen Fruhlingsmo—

21 naten

J

 VJoſchlaub Pathogenie h. 676.

24) a. a. O. h. G29. 637. 660o.



273

naten ſtarben, als in andern Jahrszeilen. Die Kalte iſt
ein Feind der Schwindſuchtigen; die Hitze beſchleuniat aber

ebenfalls den Fortgang der Lungenſucht. Simmons
ſagt: „Jn England dauert es oft zwei bis drei Jahre, ehe
der Kranke ſtirbt; dahingegen in Jtalien die Krankheit gei
meiniglich ſchon in drei oder vier Monaten mit dem Tobe

endet.

g. 230.
Die indirecte Schwache der Lungenſuücht geht in dem

letzten Stadinm pthiſis conſirmata in directe Schwäche

uber, Reizbarkeit und Atonie nehmen uberhand, das hektü
ſche Fieber remittirt immer weniger, dien große Conſtitutiotn

der organiſchen Maſſe, die geſtorte Ernahrung, die Tren
nung der Grundbeſtandtheile des Korpers zeichnet ſich alis

durch die hochſte Magerkeit, Ausfallen der Hagre, vroße
Mattigkeit, heftige Exacerbationen des Fiebers von gerins
gen Reizen, Aufſchwellen der Hande und Fuße, colliquative—

Schweiße und Durchfalle. Manchmal erſolgen ruhige,
„Pauſen, gewohnlich Morgens, wo der Kranke tauſchende

Hoffunung ſchopft, unter welcher ihn der Tod hinwegnimmt.

g. 231. ete

Wenn auf der eiten Seite die Aerzte manchen

Schwindſuchtigen aus dem Wahn der ganzlichen Unheilbar

keit der Lungenſucht mit unwirkſamen oder wohl gar mit

ſchwachenden Mitteln behandeln; ſo wird aber auch manchet

l

ĩJ 9) Praetieal Obſervations on the Treatement of
Conſumptions by Samuel Feart Simtnons. London
1710.
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Kranke durch die directe Heilmethode hingeopfert, weil man
ihn heilen wollte. Wie viel zuverlaſſiger wird man mit

Anwendung einer Methode verfahren, wo man mit VRucke
ſicht auf den wahren Zuſtand des Kranken weder zu rafch

handelt, noch den mußigen Zuſchauer macht.

g. 232.
Die allgemeine Behandlung der Lungenſucht iſt ſthert

tiſch, ein maßiger Gebrauch reizend ſtarkender Mittel. Jm
dem wir auf den Zuſtand des Organismus uberhaupt wir—
ken, wirken wir zugleich und mit beſonderer Accommodation

dieſes Plans auf diejenigen Organe, in welchen die Krank—
helt pradominirt. Am meiſten pradominirt ſie in der Lunge;

aber es ſind auch andere Hanptorgane, Magen und Hantſhe
ſtem, in einem vorzuglichen Grade angegrifſen; auch dieſe

erfordern eine beſondere Ruckſicht.

Wir haben hier einen hohen Grad von Schwache zu
behandeln, wie ſelten ſtarken, reizen, ohne eine Ueberreir

dung hervorzubringen.

R g. 233.
Die ſchwachende Methode noch in dieſem letzten Zeit—

J

daum der Lungenſucht anzuwenden, ware Menſchenmord

Aderlaſſen beſchleunigt den Tod, die vorubergehende Erleich—
terung die darauf erfolgt, freieres Athemholen ec. iſt von

Vrminderter Kraft der Muskelfaſern, wobei die Thatigkeit
Min den Gefaßſyſtem vermindert wird, und das Blut etwas

langſamer fließt; aber entweder bald wieder deſto großere
Anſpannung erfolgt, oder die vollige Erſchopfung der Krafte.
Wat man bidher mit der aſtheniſchen Behandlung Schaden

(Struve Kunſt, zr Th.) GS 9 geſtift



274

geſtiftet hat, durch Abfuhren rund Aderlaſſen, indem man

eine aſtheniſche Entzundung mit aſtheniſchen Mitteln behan
J delte, will man nun zu ſpat durch die ſchnelle Ergreifung

deer Starkungsmethode verbeſſern; man ſieht wohl, daß man

bei Fortſetzung dieſer Methode den kleinen Reſt des Lebent

vollends erſchopfen wurde, indem der Kranke zuſehendi
ſchiechter wird, nun will man das rollende Rad aufhalten/

und wahlt dann ſowohl. allzuſtarke Gaben von Exregungsmiti

teln, die der direeten Aſthenie gax nicht gemaß ſind, oder die

anhaltend incitirenden Mittel, beſonders China, wodurch

die ſchwachen Organe mehr angeſtrengt als incitirt werdeu—

i daher die Aſthenie noch vergroßert, wird.
1

ſñ. 224
Die bisherige verfehune Heilart der Lungenſucht iſt ohne

Zweifel an dem ubeln Rufe dieſer Krankheit Schuld, die
doch in ihren erſten Perioden, ehe noch wirkliche organiſche

Zerſtorung der Lunge ſtatt findet heilbar it
J

J h. 235.uf Lungenſucht iſt allgemetne Aſthenie mit
14 pradominirender Affektion der Lungen; ſie erfolgt aufJ

I

pit Sthenie; iſt anfangs indtrekte Aſthenie, aeht dann in

11
uu direkte Aſthenie uber. So lange noch wahre Bruſteuntzuni

u dung, ganz andere Kranthett, vorbanden iſt; muß ſit
unl

dutch den aſtheniſchen Heilptan, vermindert, und. ſo ihr

49 Uebergang in direkte Schwache verhutet werden: allein
u man darf die aſthenijchen Mittel nur in einem beſtimmten

Maaße anwenden, ſoult ertolgt plotziiche Schwache.

44
Allein wird die Sthenie ſich ſelbſt uberlaſſen, oder

nicht aehorig vermindert, ſo erfoigt indirekte Aſthenie.

2—— Dieſen
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Dieſe muß mit ſtheniſchen Mitteln behandelt werden. Es
iſt ſogenannte aſtheniſche Lungenentzundung, die im Be—t

Brif iſt, in. Vereiterung uberzugehen; alſo in wirkliche
kungenfucht, oder Lungenſchwindſucht. Aderlaſſe und Aus—

leerungen, ſchwachende Mittel, wie ſie insgemein noch im—

merfort angewendet werden, befordern den Uebergang der
indirekten Schwache in direkte; er kann nur durch die rei—
iendſtarkende Methode verhutet, oder doch aufgehalten

werden. Aber jetzt iſt es, wo man ſo viele Schwinde
fuchtige einer bloßen Hypotheſe aufopfert. Statt daß
man immer die Thatigkeit der Lebenskraft empor halten
ſollte, ſo laßt man ſich einzelne Sympteme einer ſcheint

baren, Starke der Lebensfunltion zu Aderlaſſen und an—

dern ſchwachenden Mitteln verfuhren. Der Kranke wird
immer ſchlechter, und ſein Bischen Lebeuskraſt wird vol—

lends aufgezehrt, da man ſogar der Lebensoperation den

Stoff zu ihrer Bearbeitung entzieht. Ueberhaupt war
die bisherige Behandlung der Lungenſucht meiſt ſympto—

matiſch; man mußte tauſend Linderungsmittel, die in den

Medizinkaſten ſchon in ſchonſter Ordnung in Bereitſchaft
lagen, um damtt jedes neue Symptom zu empfangen.
derner wollte man die Lungenſucht mehr als eine ortliche

Ktrankheit behandeln., ſuchte ihren Sitz in der Bruſt; da

ſie doch eineallgemeine uber den ganzen Organismus ver—

breitete Krankheit iſt. Nur dann wurden allgemeine
NMittel angewendet, wenn das hektiſche Fieber eintrat,

Galpeter, Aderlaſſe Man ſahe den Auswurf, die
Lungenknoten xc. als Urſachen an. Allein die ortliche Be—

handlung iſt nur ſekundair, der allgemeinen untergeordnetz

ſie findet nicht anders, als in Gemaßheit des allgemeinen

S a Heili
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JHeilylans ſtatt. Mit Vergnugen finden wir bei Aerzten,

die ſich mehr an die Natur hielten, oftere Ausſchweifun/
gen von dem Wege der Hypotheſe, wir ſehen ſie auch in

dem erſten Stadium der Lungenſucht auf Unterſtutzung detr

Krafte bedacht, z B. Morton, Reid, Simmes,
Portatl u. a.; allein man merkt gar wohl, wie ihnen
dieſe Erhebung uber den Kleinigkeitsgeiſt der Schule Zwang

und Muhe koſtete.

ſ. 235.
Die Anlage zur Lungenſucht, erfordert, wenn ſie ſther

niſch iſt, wobei beſonders Anhaufung des Bluts in den
Lungengefaßen, und von dieſem Reize, Huſten die aſthe

niſche Mittel, die aber mit großter Vorſicht mehr wieder
holt in kleinen Gaben, als in ſtarker Maſſe auf einmal au—
gewendet werden muſſen. Daher der Nutzen der kleinen
Aderlaſſe zut, Erleichtering des Huſtens. Auch iſt dat
Aderiaſſen uberhaupt in dieſer Periode oft das einzige
Verhutungsmittel wahrer Lungenſucht, um den Uebergang

in indirecte Schwache zu verhuten. Aber die wirkliche
Lungenſucht einer aſtheniſchen Krankheit erfordert die errei

gende Behandlung. Die ganze Kunſt beſteht darin, nicht

mehbr Ertegungsmittel auf den Kranken wirken zu laſſen,

als er vertragen kann.

gh. 236.

Die Lungenſucht laßt ſich am beſten in dem Zeltraum
der indirecten, und in den der directen Schwache eintheit

len. Unrichtig iſt die gewohnliche Eintheilung, wo man
nach
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nach einem Zeitraum, die Entzündung, hinzurechnet. u

Dies iſt Bruſtentzundung.
u

J

J

i ß. a237.

a) Behandlung der indirecten Schwache, oder
der Lungenſucht im erſten Zeitraum.

Ohne KRuckficht auf die Moglichkeit der volligen Het—
ſtellung, ſucht man doch die Krafte moglichſt empor zu hal—

ten, um den weitern Fortgang der Krankheit zur directen
Schwache wenigſtens zu verſpatigen. Man findet in die—
ſem Zuſtande aſtheniſche oder chroniſche Entzundung der

 Lungen. Wirklich kann die indireete Schwache noch im—
mer in den Lungen fortdauern, alſo immer noch ortliche

aſtheniſche Diatheſis da ſeyn, ungeachtet ſchon der Zuſtand

in allgemeine directe Schwache ubergegangen iſt. Dieſes

iſt in Ruckſicht der Behandlung von großem Einſtuß.

ß. 238.
n) Beghandlung der indirecten allgemeinen Schwa—

che, in ſo fern ſte in dem Organ der Lunge
pradominirt.

9

Jn dieſem Zeitraum finden ſtarker erregende Mittel
ftatt, welche nach und nach vermindert werden. Jn dien J

ſem Zeitraum iſt maßige Bewegung, Reiten, Fahren,
die Schwingungen der Schaukel, Seereiſen, den Kranken

nutzlich, um eine großere Thatigkeit der Lebenskraft her—

vorzubringen, die der eintretenoen Schwache entgegenar-
beitet. Dadurch werden die Paroxismen des hektiſchen

Fiebers
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Fiebers unterbrochen, odetr unregelmaßig. Beſonders ſcheint

die abwechſelnde Bewegung, bald zu Wagen, bald zu
Pferde, heilſam zu ſeyn, ſtarke active Bewegung zu Fuße

vder durch ermudende Handarbeiten incitirt zu ſtark. Jn

dieſom Zeitraum iſt es auch, wo man den nach Reids Eri

fahrung nutzlichen Gebrauch von Zeit zu Zeit wiederholten
Brechmitteln, machen kann, ſie ſind incitirende Mittel.

Ferner paſſen hier warme Bader, die wegen der großen
Reizbarkeit in folgendem Zeitraume ſchaden; ſie vermint
dern die Spannung der Gefaße und ihre Reizbarkeit um

ſo mehr in dieſem Zeitraum, wo mehr Reizbarkeit als
Atonie iſt. Vor allem dient eine gemaßigte Warme, det

Aufenthalt in warmen Landern. Nach Simms wurde
in manchen Fallen der weitere Fortgang der Krankheit
viele Jahre lang aufgehalten, ja oft eine vollige Heilung

daducch bewirkt, daß die Kranken den Sommer in Eng—
land, den Winter in einem ſudlichen Himmelsſtrich zubrach

J

Sten. Mun muß aber- mit dieſer Methode ſo lange fortfah'

ren, bis kein Ruckſall zu furchten. Eine Dame, die von
einem Linzengeſchwure bedroht ward, hielt die Krankheit
verſchiedene Jahre dadurch zuruck, daß ſie den Sommet

in den kuhlen Thalern von Großbrittanien, und den Winter

au Toulouſe ſich aufhielt.

Die anhaltend erregenden Reizmittel, die China, und

andere bittere Mittel, ſind vorſichtig angewendet, hier
ſchicklich, wo die Verdauungskraft noch nicht zu ſchwach
iſt, um rohe Subſtanzen, zu vertragen; aber in kleinen Ga—

ben. Die Vermehrung des aſtheniſchen hektiſchen Fiebers,
die man ſo oft der China Schuld giebt, eniſteht blos da
her, daß man weder die Gabe noch Form bieſes Mittels

ch
na

J

J



279 Itach dem Zuſtande des Kranken abmaß; beſonders aber, uiutulweil man vorher die Erregung durch ausleerende Mittel 11
ungetntein erhoht. Das Jslandiſche Moos erfordert eben ul 2

J
J

die Vorſicht. JJ

Durch ſchickliche Anwendung der fluchtigen Reize ſucht

man die Thatigkeit des Lebens immer ſo viel moglih aleicht

maßra zu erhalten, ſo daß die Schwache in keinem Ort

gan pradominirend wird.

Warum mag wohl eine zu ſtark incitlrende, mit Saut
erſtoff uberladene Luft, bei Schwindſinbtiagen in jeder Pe—

tiode ſich bisher ſo ſchadlich bewirſen baben? Geuiß,
weil man zugleich darch die ausleerende Methode die Crr
regung ſo vermehrte, daß der Kranke die Luft ſeines bis—

„herigen Wohnorts nicht mehr vertragen tonnte? Gewiß
ſchon deshalb wurden manche Schwindſüchnge, »die auſs

Land gezogen, hergeſtellt, weil ſie doet, enteernt von der
Aulſſicht ihrer antibrowniſchen Aerzte waren, und eine we—

Jniger ſchwachende Diat beybachteten. Aus Marverſiand,
da man die Lungenſucht als eine blos. ortliche Krantheit

Nanſah, gab man die incitirenden Mittel, den Brechwein— 1
ſtein in kleinen Gaben, den Salmiak und Ammoniak:

gnmmi in der Meinung, den Auswurf zu befſordern ec.
Dieſer vermehrte Auswurf“ und die daher entſtehende

Erleichterung: der Bruſt war doch nur eine entfernte Fplge

von Ver großern Erregung des Organismus uberhaupt.

JDas wichtigſte Erregungsmittel iſt das Opium. Wir
kennen die Anwendung und Wirkung dieſes Mittels im

ſchleichenden Fieber; indeſſen ſcheinen die fluchtigern Reize

nnach dem Stadium der Vereiterung geeignet zu ſeyn.
an.

Eine
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Eine maßige Warme wird ſchon in dem Stadium

der indirekten Schwache erfordert. Jn dieſem Zeitraum
kann man den Kranken in ein warmeres Land ſchicken,

oder wenigſtens die Einſftuffe ciner rauhen Witterung und

nordlichen Klimas von ihm abhalten. Die Lungenſucht
nimmt am ſchnellſten uberhand, und wird am ſeltenſten
geheilt unter dem Himmeltſtrich, wo ſie entſtanden iſt.
Die Veranderung des Klima iſt ein wichtiges incitiren
des Mittel.

Man laſſe ſich nicht durch das ſcheinbare Anſehen
von Sthenie tauſchen, ſchwachende Mittel anzuwenden.
Niemals darf die Bewegung bis zur Ermudung und Ern
ſchopfung gehen; nie durfen ſtarke Ausleerungsmittel odet

ubermaßige Brechmittel gebraucht werden. Ein einziger
ſolcher Fehler iſt oft unverbeſſerlich; und der Uebergang
in die directe Schwache wird ſchnell befordert. Aber nie
muſſen die Starkungemittel bis zur Ueberreizung erhoht
werden; man muß ihre Gaben genau abmeſſen.

Schwindſuchtige Schwangere verfallen nach der Ent

bindung in eine indirecte Aſthenie. Nach der hisherii
gen ſchwachenden Behandlung mußte ihre Krankheit ſchneli

ler in den Tod ubergehen. Nach der Entbindung ver
ſchaffe man ihnen in dem Zuſtande der großten Jneitat

tion Ruhe, entferne alle ſchwachende Einfluſſe; ſie durfen

durchaus nicht ſtillen; ſie werden mit verdunnten Fleiſch
bruhen genahrt, bekommen ſtarkenden Wein Tropfenweiſt

zugemeſſen; aber nach einigen Tagen, nachdem ſich ihr

2

Zuſtand mehr zur Schwache neigt, vermehrt man dit
nahrhaften Speiſen, ſteigt von maßig reizenden Mitteln

zu
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zu ſtarkern, zum Opium, und ſo fahrt man Monate lang

fort nimmt alle ſtarkende Relze zu Hulfe, bis man
ihre Geſundheit geſichert hat.

S. 239.
b) Behandlung der pradominirenden Schwache

der Lunge im erſten Zeitraum.

Zuforderſt behandeln wir bet Anwendung des allge—
meinen Heilplans die Lungenſucht zugleich ortlich. Jndem

wir eine heilſame Veranderung in dem ganzen Organis:
mus zu bewerkſtelligen ſuchen, erfolgt ſolche auch in dem
vornehmlich leidenden Theil. Aber wir muſſen zugleich

die Mittel benutzen, welche unmtttelbar atif das am mei—

ſten angegriffene Organ wirken. Das Einathmen einer
ſchicklichen Luftart c. Jſt der Zuſtand der Lunge von groſt
ſer Reizbarkeit; dann iſt die Lebensluft ſo wie die koht
lenſaure Luft in gleichem Grade nachtheilig; ſie befordert
die Konſumtion: daher laſſe man Schwindſuchtige eine
Luft einathmen, die weniger Sauerſtoff als Warmeſtoff
enthalt. Eine mephitiſche Luft vermindert die erhohte
Reizbarkeit und Empfindlichkeit und die daher entſtehende

krampfhafte Engbruſtigkeit, Angſt und Huſten. Der ent—
 zundliche Zuſtand der Lunge iſt daher in dem erſten Sta—

dium paſſend, nur muß ſie nicht zur Erregung der Sthe—
nie fertgeſetzt werden. Allein im zweiten Stadium der

Lungenſucht durfte ſie ſchadlich ſeyn, da ohnedem mehr
Atonie vorhanden. Eben das gilt von der von mir zuerſt

in Vorfſchlag gebrachten pneumatiſchen Elektrizitat ſie
verdient.

H Hufeland's Jeournal VII. St. 2. G. 143.

J J
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verdient verſucht zu werden. Mir ſcheint das Einathmen

der Elekrrizitat der Wirkung der fixen Luft zu aleichen;
ſie aber noch an Reizung zu ubertreffen. Blos in der
Schleimſchwindſucht kann ſowohl die reine Lebensluft, als

die fire Luft gute Dienſte thun. Das Einathmen von;
Dänſten der, Harze, des Wachſes rc. paſſen ebenfalls nur

in der Schieimſchwindſucht. Man veraeſſe nicht, daß die

indirecte Aſthenie in der Lunge pradominirend iſt, und
daß ſie mehr als alle ubrige Organe vor allem, was die

Erregung erhobt, geſchutzt werden muß.

Man empfſiehlt in der Meinuna, daß wirkliche Ent
ĩ zundung und Eiterung zugleich, in den Lungen ſtatt finden

konne, kleine Aderlaſſe, wochentlich wiederholt. Allein dit

Erleichterung iſt blos vorubergehend, die ſie verſchaffen,
immer folgt deſto groößere Erſchlaffung der Gefaße, und

vermehrte Schrwache; im letzten Zeitraum beſchleunigen ſie

den Tod. Sterbende werden zwar durch ſie erleichtert;
aber ihre Erregbarkeit wird um ſo, ſchneller erſchopft.
Ganz anders iſt der vorher. g. 235. erwahnte Fall. Der

J Lungenſuchtige iſt in dem Zuſtande gefahrlich Verwundeter.
jf Was man vor wahre Entzundung halt, iſt bloße Jncitas
J

J tion; die erfordert, daß man alles, was die ortliche Reizt

1

entfernet; ſo ſpart Kranken
die Krafte, die ihm das Leben fernerhin erhalten muſſen.
Alſo weder ſchwachende Mittel, Ausleerung, Blutabzapfen

ſind in dieſem Zuſtande angezeigt, ſondern bloß ableitende
die aſtheniſche Entzundung eines Theils des Organismusu vermindernde

ſ 240.„4 4) Nach einem Bajoneiſtich in die Bruſt, zwiſchen der
dritten und vierten wahren Ribbe, ſturzte der Ver—

wiurndete



ſ. 240.
2) Behandlung der indirekten Schwache.

Dies iſt der vorherbeſchriebene Zeitraum. Noch iſt
ein kleiner Reſt von Lebensthatigkeit ubrig, mit dem wir
ſparlich umgehen muſſen. Das Organ der Lunge iſt in
dieſem Zeitraum entweder zugleich im direkt geſchwachten

oder indirekten Zuſtande.

ſñ. 241.

a) Behandlung der direkten allgemeinen Schwa—

che, oder der Lungenſucht im zweiten

Zeitraume.
Die ſtheniſche Methode erfordert mehr als jemals

jebt die großte Vorſicht, um nicht bei einem ſo hohen

Grade

wundete ſogleich ſinnlos nieder ohne Puls, die Ex—
tremitaten kalt, er brach und huſtete Blut. Man
verband die Wunde einfach, legte den Kranken auf
die verwundete Seite, und als ſich der Puls erhob,

ließ man Ader; aber es erfolgte nach vier Tagan
nicht die mindeſte Beſſerung, ſo auch nach einer zwei—
ten Aderlaß. Der Kranke bekam nun Pulver aus
mehreren reizenden Mitteln, auch Opium, beſtehend,
alle 3z Stunden wiederholt. Schon ngch der erſten
Gabe verlioß ihn ſeine GSinnloſigkeit, das Bluten
verminderte ſich. Nach acht Gaben ward der vorher
kleine geſpannte Puls weich und groß, der Athem

frei, der Auswurf leicht, der Kranke ward nach 23
Tagen geheilt. Ein Beweig, heißt es hier, daß bei
einem ſo entkrafteten und krampfhaften Zuſtande der
Bruſtwunden, das in dieſen Wunden ſo ſehr geprie—
ſene Aderlaſſen unnutz und ſchadlich, der Mohnſaft
hingegen ſehr heilſam iſt. (Journul de Medicino
T. LXII. Richters chir. Biblioth. IX. G. 179.)
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Grade der Schwache eine Sthenie zu erzeugen, wodurch

der wenige Lebensvorrath aufgezehrt, wird. Der Arzt
muß ſich bei jedem Jndividuum genau den Grad vorzeich

nen, bis zu dem er die Reizung erhohen darf. Die vor;
zuglichſte Ruckſicht iſt: alles ſorgfaltig zu vermeiden, was
die Schwache noch vermehrt, und dann immer nach
Maaßgabe des Sinkens der Krafte, die Summe der in

citirenden Potenzen zu vergroßern, aber keinen Zuſatz den:

ſelben beizufugen, wo er nicht dringend erfordert wird.

Die Anzeigen ſind:

1) die Krafte zu erhalten. Dieſen Zweck
erfullen ſtarkende und kraftige Nahrungsmittel, oder von
der wildeſten Art, die am wenigſten reizen, leicht verdau—

liche Fleiſchſpeiſen, dunne Fleiſchbruhen, Auſtern, Schnecken,
Vipernbruhe, Sago, Satepſchleim, Neißlchteim mit dun
ner Fleiſchbruhe, Hoppelpopel. Jedoch darf der Kianke—
nicht blos allein Fleifchſpeiſen eſſen, ſondern einen gehorit

gen Zuſatz von Vegetabilien. Der gemaßigte Gebrauch
des Weins gehort hieher. Der Kranke muß oft und we—
nig auf einmal eſſen. Eine gewiſſe Thatigkeit der Vert
dauungswerkzeuge erregt eine allgemeine heilſame Thatigt

keit des ganzen Organismus, welche den Fortgang der
Schwache aufhalt. Ruſch ſagt: dar Krante ſollte
„den Magen nie leer, auch nicht eine Stunde leer ſeyn

„laſſen.“ Zuwieilen ſuchte er den Einfluß einer gelinden
Thatigkeit und Wirkung des Magens auf den ganzen Kort

per dadurch zu erhalten, daß er dem Kranken rieth, auch

in

4

Man leſe die ſcharffinnige. Erklarung bet Darwin
Zoonomie, ar Theil ate Abtheil. G. 300.
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in der Nacht zu eſſen, um dadurch die Vermehrung der

Ausleerungen aus den Lungen und dem Syſtem des Mat
gens zu verhindern. “Denn dieſer Huſten ſowoht als der
„Aus wurf entſtehen zum Theilt aus Zunahme der Schwat

FIche, die eine Folge der langen Entbehrung des Reizcs

„der Nahrungsmtttel zur Nachtzeit iſt.“ Die guten
JWirkungen der Eckel erregenden Mittel zur Beforderung
der Thatigkeit der abſorbirenden Gefaße lehrt die Erfah—
rung. Jch habe Lungenſchwindſuchtige durch wiederholte
kleine Doſen von Jpecacuanha in dem letzten Zeitraum

erleichtert und hingehalten.

Warme von einem gemaßigten Grade; die aber nie
in verzehrende Hitze ubergehen darf. Daher muß die
Temperatur ihres Zimmers immer gemaßigt ſeyn. Schad—
lich iſt die ubermaßige Warme der Betten; dadurch wer—t

den die aufloſenden Schweiße befordert. Der Aufenthalt
in warmen Landern iſt Schwindſuchtigen heilſam.

g. 242.
Jndeſſen muß inan in dieſem Zeikraum alle ſchnelle

Veranderungen vermeiden, ſie incitiren bei ſo großer Erre—

gung zu ſehr; ſelbſt der Uebergang zu einer beſſern Bez
handlung muß nach und nach geſchehen. Es iſt wahrlich

Jtin ſchlimmer Umſtand, wenn der Arzt einen bisher
mit den beliebten Ausleerungsmitteln behandelten Kranken

bekonmt. Schon die Abweichung von der bisherigen
ſchwachenden Methode muß behutſam geſchehen, und wie

große Vorſicht iſt dann bei Anwendung der Erregungs:
„nmittel nothig. Jm Fall aber vorher eine zweckmaßige Bet

handlung angeweudet worden, muß ſolche nur fortgeſetzt und

nach
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nach der Zunahme der Schwache die Erregungsmtthode er:

hoht werden.
J

9. 243.
Ein ruhiges Verhalten iſt den Kranken vor allem zu

empfehlen. Bei ſo menigen Kraften wird durch eine fur
Geſunde nur maßige Bewegung die Jncitation vermehrt,

das hektiſche Fieber, der Auswurf, der Huſten, alles ver—
ſchlimmert ſich auf immer. Ein Huſten, der den Ruckfall

eines Blutſpelens drohte, wurde nach Nuſch vierzehn Tage

J lang dadurch faſt gänzlich giſtillt, daß der Kranke dieſe
ganze Zeit uber immer im Beltte in einer Lage blieb. Jn
einem andern Falle wurde der Huſten blos dadurch gemint
dert, daß der Kranke in einer auftechten Stellung blieb.

Es iſt wahrſcheinlich, ſagt Richter (Handb. d. Chir. 64.)
daß viele von den Lungenſuchten, die von vörtlichen Urſachen

in ſonſt geſunden Korpern entſtehen, blos deswegen ſo ſchwer
zu heilen ſind, und oft todtlich werden, theil in der getwohn—

lichen ſenkrechten Stellung des Korpers die Auslecrung des
n Eiters ans dem Geſchwure nie gehorig vor ſich gehen kann,
J der Boden des Geſchwurs gleichſam immer unten, die Oefft

nung oben iſt, das Geſchwur alſo immer mit Eiter angefullt
u und ausgedehnt iſt; unter ſolchen Umſtanden wurde auch das
n9

4 cinfochſte Geſchwur an keinem Theile des Korpers heilen.

Je großer die directe Schwache, deſto mehr hangt dit
Erhaltung des Lebens von den fluchtigen Reizen ab, die. man
fortgeſetzt geben muß, ſo daß ſie ſich gegenſeitig zu einer

allgemeinen Wirkung, unterſtutzen. Man nimmt bei ihrer
J

lIul
Anwendung auf diejenigen Organe Ruckſicht, in welchen die

let
u Aſthenie auſſer den Lungen pradominirt. Dieſe ortlicht

J

lIl Affectionen beſtimmen uns in der Wahl der Mittel.
Wofern

nn
J
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Wofern das Blutgefaßſyſtem vorzuglich leidet,  daher Iuuue
u1 die calliquativen Schweiße, die Hitze, das heftige Fieber— 4

wahlt man das Llix. vitr. Mynſ. den Vitriolgeiſt er.; man
laßt es etlichemal des Tages, beſondets des Abends vor
Schlafengehen nehmen, auch wohl zweckmaßig mit Opium.

Es iſt gewiß ſicherer zur Minderung der großen Erregung

der Blutaefaße, als die kleinen Aderlaſſe. Mit dem Salt
peter muß man behutſam umgehen; ich furchte Vermehrung

der Schwache von thm. Jſt die Erregung in dem Ner—
venſyſtem ſehr heftig, ſo dient Valerinna, Moſchus, die
Zinkblumen, beſonders Opium, innerlich und in Klyſtieren.

Leidet das Hautſyſtem, ſind calliquative Schweiße vor—

handen, ſo werden ſie durch maßig kuhle Luft, wie durch
die allgemeinen-Starkungswmittel abgewendet. Das Vrr—
dauungsſyſtem mußn.fo viel moglich geſchont werden, daher

muß man mit der China behutſam umgehen, daher die bla—

henden und ſchweren Speiſen vermeiden, es aber doch, .wie

vorher gezeigt worden, in einer gemaßigten Erregſamkeit
Nerhalten. Schon darum empfehlen ſich die Fleiſchſpeiſen.
„Die friſchen Obſtarten ſchaffen beim Durchfall Evleichterung.

ſ. 244.
Jm letzten Stadium der Krankheit iſt das Verdauungst

ſyſtem ſo ſchwach, daß es keine Milch vertragt, auſſer die
unmittelbar aus der Bruſt geſogene; ſonſt vermehrt die

Milch den Durchfall. Der calliquative Durchfall zeiqt den
hohern Grad directer Schwache an, die vornehmlich in dem

Darmkanal pradominirt; die vorſichtige Vermehrung der
allgenieinen fluchtigen Reize, beſonders des Opiums, das
Auflegen eines Chinabreies mit Wein, oder von Eichenrinde

auf die Magengegend, der innere Gebrauch einks alten vor—

treflichen
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trefüchen Welns Die groß
ortlich zu vermindern, die Kli
Oel und einem ua von Oi

8. 24.
Je weiter die Schwache gekommen iſt, deſto mehr iſt

die fernere Friſtung des Lebens ein Werk der Kunſt, wel
che durch den Gebrauch der Reizmittel erzwungen werden

muß; dann muß man unaufhorlich dahin arbeiten, daß

man die Krafte nicht zu ſehr ſinken laßt, die Reizmittel,
werden nicht nur in verſtarkten Gaben gereicht, ſonderu

J
auch ſo oft wiederholt, daß die Wirkung der darauf Folr
genden gleich in die Wirkung der zuerſt Gegebendu eiu
greift. Ferner muß man init den Reizen gehöriz abwech:

ſeln, den Mangel des einen Reizes durch die Anwendung
eines andern erſetzen, und ſo immer eine fortdauernde

gleichmaßige, das ſchwache Leben unterſtutzende Retzung

hervorbringen. Man verlaſſe ſich nicht auf ein einziges
Mittet; man ſehe darauf, um moglichſt im Allgemeinen„d den Zuſtand zu verbeſſern, pradominirende Schwache

ſf. in einzelnen Organen abzuwenden. Keine andere Methode
giebt es, um den letzten Reſt des Lebens noch eine Weile

J hin J

J nd Man muß den Wein als Arzenet anſehen und tro;

t J pfenweiſe verordnen, damit ſteigen, wenn der Kranke
mehr vertragt, ohne incitirt zu werden

J
*1) Van Swieten empfiehlt: ge Theriac. anaär. Zj.

i

ſolv. in lact. vaccin. rec. Zij Ziv. M.f. Enema,
J urnd ſetzt hinzu: Funeſta illa pthiſicorum diarrhoea
41 1allis ere aufeultans remediis, adhue ſaepe peraligrod horas compeſcitur, et repetito horum ulu

ſetauis funeſti huius morbi exitus retardatur.
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hinzuhalten. Nie vergeſſe man dabei, daß, je großer die

J

Erregung, ſchon geringe Reize hinreichend ſind. Nachdem
es aber gelungen iſt, die Thatigkeit der Lebenskraft bis zu

dem beſtimmten Grade emporzubringen; ſo muß man, um
icht eine conſumirende Ueberreizung zu erregen, die Erre—

 Bungsmittel vermindern; aber dieſer Nachlaß muß ſchrittt
weiſe geſchehen. Endlich darf man nicht eher mit den
Reizmitteln ganz aufhoren, bis man den Kranken vollig

auſſer Gefahr geſetzt hat, um die indireecte Schwäche zu
entfernen. Laßt der ſehr hohe Grad von Schwache nach;

k werden auch nur minder heftige Reize erſordert.

g. 246.
„h) Behandlung der pradominirenden Schwacho

der Lunge im zweiten Zeitraum der Kranlheit.

Zu dieſem Zweck gehort die Fortſetzung der im erſten
Zeitraum angewendeten Behandlung intt Ruckſicht auf die

vorhandene Schwache der Lunge. Jſt die Lunge in einem vor

zuglichen Grade reizbar, ſo dienen das Einziehen waßrichter
Dampfe, das Einathmen einer feuchten Luft, einer Luft die

mehr Stickſtoff oder Sauerſtoff enthalt, mildernde erwei—
chende Safte, vor allem Opium, das beſte Mittel, davon
die Folge Linderung des Huſtens iſt; doch muß man zur

Ueich die Zunahme der! Atonie verhuten, zwar erwei—
hen, aber nicht erſchlaffen. Wo mehr Atonie vor—
handen, ſind reizende Mittel angezeigt. Die Lunge bleibt

ivoch langehin, ſchon bei einem hohen Grade directer alli

demeiner, Schwuche in dem« Zuſtande einer indtirecten
Schwache, aber endlich geht ſolche auch in directe Schwat

t uber. Reizbarkeit und Atonie werden immer gſußer.

(Struve Kunſt, ztth) T ſie

—A
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ſie vertragt immer geringere Reize, wenn nicht Ueberreu

zung erfolgen ſoll. Der Auswurf ſtockt, aus Unvermogen
zur Expectoration. Die gewohnlichen Expeectorationen ſind

vergeblich, nur durch allgemeine Starkungsmittel kann dit

ſinkende Lebensthatigkeit noch in etwas erhoben werden,
durch Weinumſchlage, Opiate und andere fluchtige Reiz

mittel, durch Blaſenpflaſter bis zur Rothe, das Einath
men des Vitriolathers das Einathmen der mit einem
Theile von Lebensluft erhohten atmoſphariſchen. Man

et

Zwei Theeloffel voll Aether werden in eine Theetaſtt
geſchuttet, und dieſe an den Mund gehalten, ſo daß

der Dampf von dem verdunſtenden Aether mit dem
Athem von dem Kranken eingezogen wird. Dieſes
ſetzt man alſo tangſam fort, bis der Aether ganz veri
flogen, und die Taſſe trocken worden iſt. Dieſe Ope
ration wird des Tages zwei bis dreimal wiederholt.
Man nimmt blos rectifieirten Aether. Um zu vet
huten, daß er nicht etwas ungebundene Saure enti

J
hait, thut man in die Flaſche, worin man ihn aull

la bewahrt, etwas alkaliſches Salz, und ſchuttelt ſolcht

ilß von Zeit zu Zeit.
J J

Bei aſtheniſchen Uebeln, hei krampfhafter Zuſami
menziehung der Lungengefaße, und zur Herſtellung desJ

J Meerzwiebeln, die mit etwas waßrichtem Salmiak
ul4 geiſt abgerieben iſt, und ſetzt dieſe zu dem. Aether,/

J weil ſolche an ſich keine hinlanaliche Menge von
Meerzwiebel umſchließt. Die feinern Theile der

J Meerzwiebel reizen die abſorbirenden Oberflachen der

ul
Lungengefaße gelinde, und befordern die Abſonderung

und Auswurf des Schleims. Werden ſie in betrachti
lichr Menje an d'e Luftgef'ß g bracht ſo entſteht

utl e J aeneI Eckel, Uebelkeit. Kichard Pearſon a Short ac—
J eul
unl

J J J
u

J

1
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erfullt das Zimmer mit, einer ſolchen Luftart Bei J

J

großer Reizbarkeit der Lungen ſollte man das Hydrogen
der Zimmerluft vermehren, nach dem gethanen Vorſchlag.

Cunſt d. ſchw. Leb. Th. II. SG. 240.) Auch laßt man den
Kranken vor Schlafengehen  ein Stuckchen harte Brod—
kruſte kauen, damit ſich die Gefaße wohl ausleeren, wo—

durch noch uberdies der Reiz zum Huſten die Nacht hin—
durch gelinder wird.

S. 247.
Das bisher Geſagte entwickelt von ſelbſt den wahren

Begrif einer Palliativkur. Keine andere Linderungemittel
konnen ſtatt finden, als welche mit dem allgemeinen Plan

der Behandlung ubereinſtinmen. Denn wahrlich iſts ein
Jammier, zu  ſehen, wie manche Aerzte in dem letzten Zeit—

ranme, den Kranken. ganz der Willtuhr der Umſtehenden
uberlaſſen, und mit angſtlicher Begierde jeden auch noch

ſo ungereimten Vorſchlag annehmen. Die Erleichterungs
Jmittel des Huſtens, des kalliquativen Durchfalls, Schweiſ

ſes ſind bereits angezeigt. Sehr viel kommt auf die Lage

des Kranken itn letzten Zeitraum an. Man gebe ihm
kicht zu virle Betten, laſſe ihn in einem geraumen Zim—

mer ſchlafen; bei ſtarker Anſammlung des Eiters, wenn
der Kranke den Tag uber in aufrechter Stellung ſich be—
findet, und daher' Abends entſtehenden Huſten, ſollte der

Kranke gegen Abend eine horizontale Lage annehmen.
Auch wird es gut ſeyn, ofters am Tage zu liegen. Der

heftige

z

H Beitrag zur Geſchichte der Krankheit und der letzten

ebenstage Konig riedrich Wilheim des Zweiten, von
Dr. S. F. Hermbſtadt. Berlin 1796.

T 2
J
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heftige Schweiß mit erwarmten Tüuchern ſogleich ab

getrocknet, und den Kranken auf die noch nicht durch
ſchwitzte Seite des Bettes gelegt. Der ſehr beſchwerliche

J

Schmerz im Munde wird nach Morton's Rarth vermin
dert, wenn man die hinterſten Glandeln des Schlundes

vermittelſt eines doppelten Bauſchchen von Leinwand get
gen den Einfluß der kuhlenden Luft bedeckt. Dieſes ſoll

mehr erleichtern, als alles Gurgeln. Die Verhutung obtt
doch Verminderung des Huſtens wurde ſehr viel zur Eu

leichterung der Lungenſucht beitragen; ſie iſt aber Folgk
der allgemeinen zweckmaßigen Behandlung, und gewihß

auch zugleich ſolcher Mittet, die zunachſt auf den leidenden
Theil. wirken. Die Opiate gehoren unter die beſten Etl.

regungsmittel; auſſerdem gehoren auch die Dampfe hier
her. Gewiß kann der Kranke viel zur Unterdruckung des
Huſteris, wenigſtens in der erſten Periode, beitragen, noch

willkuhrlich und ſelbſt bet weit gekommenen Uebel muß er
wenigſtens alles, was den Huſten erregen kann, ſorgfualtig

meiden, der Huſten befordert die Vereiterung.

g. 248.
Die Lungenſchwindſucht entſteht haufig durch verander

pradominirende Affection der Organe bei allgemeiner krankhalf/

ter Beſchaffenheit. Die Schule neunt eine ſolche Verande:

rung des ortlichen Krankheitsgeiſts Metaſtaſe. Wir
denken uns aber dabei keinen Uebergang des Krantheitit
ſtoffs aus einem Organ ins andre; ſondeern wir urtheilen

auf eine innerhalb der Organiſation eines Theils des Or
ganismus liegende Urſache, daß nunmehr ein ander Organ

mehr von der Krankheit angegriffen wird, als das vorher

Dann aber wird das vorher alt
meiſten

t
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meiſten leidende Organ nur in dem Grade afficirt, als
der ganze Organismus; indem die Krankheit ſich ſtarker

in einem,  andern Organe außert. So erfolgt zuweiten
nach Blattern in mehrern Wochen oder Monaten anhal—

tender heftiger Fieberzuſtand mit Abmagerung und Schwat

he, die ſich ſogleich verliert, wenn ein eiternder Abſceß an
irgend einem Theile des Korpers entſteht. Aber auch im

Gegentheil kann ein ſolcher Abſceß in der Lunge nach Blat:

tern erfolgen. Haufig erfolgte auch die Lungenſucht auf
Vertreibung eines gewohnten Fußſchweißes, beſonders nach

Unordnungen in der Lebensfunction mit der Lunge ſympat

Uftrenden Organe, wie beſonders der Geſchlechtsorgane

8. 249.
Dieſe Pradomination der allgemeinen Krankheit in der

Lunge wird theils durch ortliche Schadlichkeiten die auf die

Lunge wirken, und ſie in dieſe verwaltende krankhafte Be—
ſhaffenheit verſetzen, theils durch ortliche unmittelbar auf

ein anderes vorzuglichleibendes Organ bewirkt, z. B. ver:
kehrte Behaudlung der Ausſchlage c. Aus dem Geſagten
iſt auch erklarbar, wie die Lungenſucht durch einen entſtehent
den Wahnſiun, oder durch Schibangerſchaft, durch Ampu

kation des Fußes rc., das iſt, durch eine nur veran
derte

H Dr. Hopfengartner in Hufelands Journal, Th. J.
St. 4. S. 515.

Brambilla (von der Phlegmyne Th. II.) ſagt:
“Jch habe Blutſpeien und wirkliche Lungenſucht ver—
„ſchwinden geſehen, da man ein Glied abnehmen
„mußte, die Kranken wurden durch die Eiterung von

iihrer Krankheit befreit. Die auf, die Amputation
e/folgende Giterung hat den Korper ſo geremigt, daß,
„ſo mager er vorher war, er hernach geſund und lebi

„haft wurde.“

J J
J
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derte prabominirende Thatigkeit des Krankheitereizes, ge

mindert, oder ſelbſt geheiltt wurde.
3.Die Kunſt ſollte ſich bemuhen, bei Lungenſüchten eine,

vorzugliche Thatigkeit der Lebenskraft in einem andern Or—

gane hervorzubringen, und ſo das Uebel aus einem ſo ge

fahrlichen Theile zu entfernen. Daher wurden Fontanelle,
Haarſrile, in Eiterung erhaltene Blaſeupflaſter von jeher

bei Lungencuchten empfohlen. Jedoch nicht ſowohl die kunſt

liche Ausleerung die dadnrch bewirkt wird, ſondern ubert

haupt die verminderte krankhafte ortliche Thatigkeit iſt es/

welhe Verminderung der Lungenſucht. verſpricht, indem
dadurch der pradominirende Krantkheitsreiz in einem min

derempfindlicher Organ entſteht, ſo wird der ſchnelle Fort

gang der Krankheit aufgehülten Daher konnte man
durch die Erregung eines. heftigen Reizes in itgend einem

minder empfindlichen Theile, die Lungenfucht vermindern.
Vorher wurde erwahnt, weiltchenn guten Einfluß die
unterhaltene Thatigkeit des Magens habe. Geuiß von

dieſer Seite her iſt noch manche ſchone Ausſicht zu eintt
beſſern Behandlung dieſer ſo gefahrlichen Krankheit zu ert

warten. Wohl wahr, nach Reid, daß die kunſtlichen.
Geſchwure im, Verhaltniß zu der Materie, die ſie ausleei

ren, die Krafte ſchwachen. Jndeſſen ſind ſie von unlaugi
barem Nutzen, nur nach Verhaltniß der Krafte des Kran
ken. Au die Beine gelegt, ſcheinen die Fontanelle bei

Bruſtkrankheiten am meiſten zu nutzen. Jm Fall die

Kräfte

3) Brendel (Diſt. de Pthileos hecticae diſerimine
et ſetae eorum utrobique uſa. Serius remedium
tardiore effectu eſt, et vel inelinatis iam rebus
ſaltem ſfide diutius trahit.

1
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Krafte ſchon ſehr geſunken ſind, bediene ich mich blos der

Reizmittel, Senfpflaſter, oder Blaſenpflaſter bis zur Ro—
the auf die Bruſt gelegt, befordern oft den ſtockenden Aus—

wurf indem dadurch uberhaupt die Krafte ſich heben.

Wirklichen Nutzen habe ich von den am Arme gelegten
beſtandigen Blaſenpflaſter geſehen. Jn dem zweiten Sta—

dium der Lungenſucht nutzen ſtark eiternde Fontanelle um
ſo weniger.

4
ſ. 250.

Die gewohnlichen Mittel in der Lungenſucht gehoren
nur in ſofern zu unſerm Zweck, als ſoiche den Fortgang

„der Krankheit verſpatigen. Der Bruaſtſtich gehort unter
die Erleichterungs- und Lebensfriſtungsmittel, dafern man,
von dem Daſeyn eines Abſceſſes gewiß uberzeugt iſt, ſo
gar in dem Falle, wo das Lungengeſchwur ſich bereits in
die Aeſte der Luftrohre groffnet hat, der Kranke Eiler aus-

wirft c. Allein nachtheilig wurde er ſeyn, wenn die
Auszehrung bereits, einen hohen Grad erreicht, die Schwat

che zu ſehr uberhand genommen hat. Jch habe finen
Lungenſuchtigen durch dieſe Operation ein halb Jahr fri—
ſten ſehen, der Huſten wurde gemindert, der Schlaf be—

fordert, kurz alle Umſtande waren ertraglicher, als ſonſt,

bob gleich ſchon die Geſchwulſt der Hande und Fuße vor—
„handen war, der ſonſt nach Tagen oder Wochen der
Tod folgt.

g. 251.

H Sehr ſchon beſtimmt der unvergeßliche Stoll (Kat.
med. J. p. 15.) den Gebhrauch der Blaſenpflaſter:
quociescunque vera de vilitas, ſolidorum iner-/
tia, indeque natae ſtaſes aderant.
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ſñ. 251.
Vorzuglich erinnere ich, wie wichtig es bei Behandi

lung der Lungenſucht iſt, auf die mit der Lunge korreſpont
direnden Organe Ruckſicht zu nehmen, auf Magen, Haut,

Geſchlechtsorgane indem wir Mittel erwahlen, die in
ſofern ſie zu der allgemelnen Behandlung der Krankheit
paſſen, doch vornehmlich: auf dieſe Organe wirken, und

eine Verminderung in der Lebensfunktion derſelben erregen.
Schon dadurch wirken wir zu dieſem Zweck, indem wir

fur den guten Zuſtand dieſer Organe ſorgen. So wie
die Schwindſucht aus Unordnungen in der Lebensfunktion

der Schleimabſonderung in den Geſchlechtsorganen erfolf
gen kann; ſo laßt ſie zuweilen nach, wenn dieſe Unorbd

nunqen gehoben werden. Daher der Einſtuß der Schleim!“
ſchwindſucht auf die Krankheit. Gewiß wurde bet man
chem Frauenzimmer die entſtehende Lungenſchwiudſucht
durchs Schwangerwerden verhütet werden konnen.

ſñ. 252.
Jn Vorausſetzung der Bekanntſchaft des Arztes mit

den Mitteln gegen die Lungenſchwindſucht, wird hier blos

an die Momente erinnert, die ihren Gebrauch als Lebens
friſtungs- und Linderuugsmittel beſtimmen.

J

1) Lungenſucht als allgemein aſtheniſche Krankheit des
ganzen Organismus,

2) pradominirend in dem Organ der Lunge, entweder

directe oder indirecte Aſthente derſelben.

3) Hervorſtechende Affectionen der mit der Lunge in

einer beſondern Verbindugg ſtehenden Organe, Magen—
Haut, Genitalien 2e.

9
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4) Stadien der Lungenſucht: erſtes Stadium, indlreete
allgemeine Aſthenie; zweites Stadium, allgemeine directe
Aſthenie. Uebrigens kann der Zuſtand gemiſchter Schwache
ſtatt finden, indirecte Aſthenie der Lunge bei allgemeiner di—

recten Aſthenie im zweiten Siadium. Hiernach iſt die An—

wendung der China, der Rad. Eryngü, des Waſſerfen:
chels der Milchkur, der Bader, der Luftarten, der Haabe

ſeile und Fontanelle c. zu beurtheilen.

Nur noch eine Bemerkung uber das pſychologiſche Re

gimen. Sehr viel zur Lebensfriſtung der Schwindſuch—
tigen wirkt eine gewiſſe Feſtigkeit der Seele, Gewißheit

von ſeinem Zuſtande, Hinheſten der ganzen Aufmerkſamkeit

auf beſtimmte Gegenſtande, Vertrauen zum Arzte und zu
gewiſſen Arzneien, Ruhe des Gemuths, gleicher Fortgang
der Jdeen, lauter ſanfte Uebergange von einer Gemuthsvert

anderung zur andern. Manche an ſich unbedeutende Arznei

erleichtert blos, weil der Kranke ſein Vertrauen auf ſte geſetzt

hat, eine Zeit lang. Wirklich ſollte man aus dem Grunde
in dem letzten Zeitraum, wenn ohnedem nur noch die indi—

recte Methode ſtatt findet, mit den Arzneien oft wechſeln,

und fur jede neue Arznei den Kranken einzunehmen ſuchen,

dadurch wurde man viel zur Friſtung und Erhaltung des
Lebens ſolcher unheilbarer Kranken beitragen. Angenehme

Leidenſchaften muſſen nur in einem gemaßigten Grade auf

den Kranken wirken, ſonſt ſind ſie conſumirend. Aber nichts
beſchleunigt das Lebensende ſo ſehr, als Ueherraſchungen,

Plotzlit

Der Waſſerfenchel hat mir großere Dienſte bei der
trabes und bei der pthiſis pit. als bei der wahren Lun

genſchwindſucht geleiſte. Daher et nur in dem zweü
ten Stadium der wahren Lungenſchwindſucht wo noch

Atonie vorhanden, alt Friſtungsmittel nutzlich iſt.

4
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plotzliche Freude, allzuſtarke Erregung durch Zorn. Selbſt
die Hoffnung, wenn ſie in zu lebhafte Thatigkeit ubergeht,
ſcheint das Lebensende zu beſchleuntgen; da man thingegen

Kranke, die ihres Todes gewiß waren, noch lange vegetiren

ſah. (Kunſt d. ſchw. Leb. Th. II. ſ. 338.) Die Hinget
bung in ihr Schickſal, die Raheund Standhaftigkeit der
Geele halt den letzten Faden des Lebens noch eine Zeitlang

feſt, den eine ſtarke Gemuthsthatigkeit ſchon langſt zerriſſen

hatte.

g. 253.

Waſſerſucht.
Verminderte Thätigkeit der Lebensfunction in dem

Lymphſyſtem, ſowohl in Ruckſicht auf Abſorbtion, als Rei

ſorbtion, ſcheint das Weſentliche dieſer Krankheit zu ſeyn,
deren radikale Heilung von jeher fur ſo ſchwierig gehalten

wurde. Die Folge dieſer verminderten Thatiakeit iſt die
Anhaufung ſeroſer Feuchtigkeiten in den Hohlungen des

Korpers. Jnſofern in einem Oraan dieſe mindere Thatig—
keit pradominirt, ſo ſammeln ſich in ihm vorzuglich die

ſeroſen Feuchtigkeiten an; und ſo giebt es eine Haut—

Bruſt- Hirn: Gebarmutterwaſſerſucht u. ſ. w. Alles eine
und dieſelbe Krankheit, die Waſſerſucht, deren Folgen ſich
in dieſem oder jenem Theile des Organis mus auffallender
auſſern. Die Nothwendigkeit der allgemeinen Behandiung

ſolcher ſogenannter partieller Waſſerſuchten dient zum Be—

weiſe.

Mechaniſche Verletzungen, z. B. Wunden, Scirrhen x.
organiſcher Theile, ziehen nur inſofern eine Anhaufung
waßrichter Feuchtigkeiten in dem verletzten Organ nach ſich-

tint
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inſofern im Allgemeinen die Lebensfunction der Lymphger

faße geſtort iſt, folglich am meiſten in jenen Organen.

g. 254.

Die Waſſerſucht iſt eine aſtheniſche Krankheit, ſie ent—
ſteht aus einer aſtheniſchen Opportunitat. Alle Urſachen
der Waſſerfucht ſind aſtheniſche Potenzen, bald ubermaßige

Ausleerungen, ſtarker Blutverluſt, Aderlaſſe zur Unzeit,
bald lange fortdauernder Kummer, ſchlechte Nahrungsmit—

tel, ſitzende Lebensart, Kalte, ſie iſt die Begleiterin
aſtheniſcher Krankheiten, der Gicht, der Epilepſie, der Lah—

mung, der lanawierigen Wechſelfieber. Je hoher in dieſen
Krantkhetten die Aſthenie deſto mehr zeigen ſich waßrichte
Geſchwulſte; gewohnlich fangen die Fuße an zu ſchwellen.

Die Aſthenie der Waſſerſucht iſt direct, aus direct
ſchwächenden Urſachen, wie die erwahnten; ind irect aus

vorhergehender Sthenie. Haufig erfolgt ſie bei Brand—
weinſaufern; uberhaupt, wenn die Jncitation aufgehoben

wird, wenn ſolche Menſchen auf einmal zum Waſſer und
einer ſchlechten Diat ubetgehen. So entſteht ſie leicht auf
das Scharlachfieber, durch. Schwachung des Hautſyſtems,

durch Erſchlaffung. Was man von ſtheniſcher (inflamma—

toriſchen plethoriſchen) Waſſerſucht ſagt, iſt blos ein ortlicher
Zufall; auſſerdem hat man nicht ſelten die indirecte Aſthe—

nie mit Sthenie verwechſelt. Ungeachtet einer allgemeinen
Aſthenie ereignen ſich zuweilen ortliche Staſen, Anhaufun—

gen der Safte oder auch von Cruditaten in einem Theile
des Korpers, die als reizende Potenzen wirken, und zu—
weilen eine ubermaßige Reizung hervorbringen, dieſe muſt
ſen durch ausleerende Mittel entfernt werden (Kunſt d.

ſchw.
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ſchw. Leb. Th. II. g. 426.) So entſtehen ſolche Staſen in

dem Syſtem der Blutgefaße ſ. 130. ortliche Vollblu
tigkeit, die durch ein Aderlaß vermindert werden muſſen.

Ein ſeltener Fall, der mir vor kurzem vorgekommen iſt.
Meiſtens iſt- zugleich indirectte Schwache vorhanden.

Auſſer dieſer ortlichen Verminderung der Blutanhaufung“

wird doch hier die ſtheniſche Methode erfordert. Aller-
dings entſteht eine ſolche ortliche Vollblutigkeit bei robuſten

Korpern; allein zugleich mit der Waſſerſucht nur allein
nach vorhergehenden ſchwachenden Urſachen.

5. 255.
Organtiſche Verletzung, oder Unheilbarkeit iſt bei

der Waſſerſucht zu furchten, wenn die Aſthenie bereits
cinen hohen Grad erreicht hat, wenn ſie nach heftigen
ſchwachenden Urſachen erfolgt, wenn ſie ſchnell uberhand
nimmt und ſchon lange gedauert hat, ferner. nach der Be
ſchaffenheit der Hauptorgane, wo ſchon Scirrhoſitaten, Ver
hartungen entſtanden ſind, wenn die waßrichte Anſamm—

lung in innern Hohlen des Korpers eingeſchloſſen, daher
die Bauchwaſſerſucht ſchwerer zu heilen iſt, als die Aſcltis.

Die Symptome ſolcher ſchlimmen Zuſtande ſind: große

Erſchlaffung, leicht ettſtehender Durchfall, Kurzathmigkeit,
kteiner ſchneller Puls, weniger dicker laugenartiger Harn mit

blutgeſtreiftem Auswurf, Naſenbluten bei allen Zeichen der

Ert
*d GSprengel (Pathologie Th. III. ſ. G95) leitet daher, meines Bedunkens ſehr richtig den Urſprung der

ſogenannten pletoriſchen Waſſerſucht von einer varikoſen

Ausdehnung der Venen, woher die Stamme, welche
die Venen begleiten, gedruckt werden, ſo daß ſie die
nothige Lymphe nicht abſondern konnen.
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Erſchlaffung. Die Verhartung und Zunahme der GEe—
ſchwulſt, die vermehrte Ab,ehrung, wobei das Geſicht merke

lich kleiner zu werden ſcheint. Leichter iſt die Hautwaſ
ſerſucht heilbar, als andere Arten.

g. 26.
Die Behandlung der Waſſerſucht iſt ſiheniſch. Das

Leben kann bei der Unheilbarkeit des Uebels durch einen

aweckmaßigen Gebrauch der Reizmittel gefriſtet werden.
 Weitl aber das Uebel in dem Hauptſyſtem pradominirt; ſo

wahlt man unter den Reizmitteln ſolche, die vornehmlich
dahin wirken. Daher die vortrefliche Wirkung des
Opiums Die Verbindung des Opiums mit den ſoger
nannten diurtiſchen ſo wie auch mit den ſchweißtreibenden

Mitteln; eine nahrende Diat. Das Miißlingen einiger,
und das Gelingen anderer incitirenden ſogenannten diurti:
ſchen Mitiel, beruht auf den Grad der Krankheit, auf directe

oder indireete Schwache. Wer den Zuſtand der Krankheit
zu beurtheilen weiß, wird die im Finſtern tappende Empirie

vermeiden. Durch die beliebten Schwachungsmittel wurden
die meiſten Waſſerſuchten unheilbar. Man wird aus dem

Vorhergehenden wiſſen, in welchen auſſerſt ſeltenen Fallen

ein Aderlaß oder draſtiſche Purgiermittel anwendbar ſind;

denn durch Preſſung der angepfropften Gefaße kann ein
ortlicher Torpor und Schwache entſtehen, wo dann durch
Abfuhrungen der Cruditaten die mechaniſche ſchwachende Ur—

ſache entfernt wird. Aber nicht leicht durfte das in dem

letztern Stadium der Waſſerſucht der Fall ſeun. Wofern
der Magen und die Eingeweide ſehr leiden, wofern Seirrhen

oder

9— Blumenbach's mied. Bibl. U. G, ag5.
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oder nur Verhartungen in den Eingeweiden, muß man mit

den Reizmitteln ſehr behutſam ſeyn. Bei indirecter Schwat

che, z. B. Waſſerſucht nach dem Scharlachfieber, oder bei

Brandweintrinkern, werden ſeht bald, aber maßige Erre:

gungsmittel erfordert.
Am ſchnellſten nimmt die Waſſerſucht aus indirecter

Schwache uberhand, ſie iſt aber auch am erſten gleich im
Anfange heilbar, kann leicht verhuter werdem, wenu man

bei einer Stihente theils nicht zu ubermaßig ſchwarht

theils durch maßige Reizmittel die Lebenskraft in einem ge
wiſſen Grade empor halt. Bei direrter Schwache werden

weit ſtarkere Reize erfordert, um die Thatigkeit des Lebens
in den Lymphgefaßen zu erregen. Man darf ſich dann
am wenigſten auf ein einziaes Mittel verlaſſen; aufangs
wendet man die fluchtigen Reize an, um die Krafte zu ert

wecken; dann ſucht man durch die anhaltende Reize ſolcht
in fortwahrender, Thatigkeit zu erhalten; auſſerdem wird das

Uebel durch die toniſchen Mittel verſchimmett. Jmmer
nimmt man auf den Zuſtand der Hauptorgane: Ruckſicht,
welche mit dem am meiſten leidenden Organ in Verbindung
ſtehen; ſucht in dieſen die Thatigkeit zu erregen  und ſo uber

haupt den Magen zu ſtarken, alle Excretionen und Secre—

tionen in Gang zu ſetzen, die Abſonderungswege gehorig
offen zu erhalten. Dies ſind die Folgen der allgemeinen

erhohten Lebensthatigkeitt.
ſß. 257.

2112
Unter beinahe 1oo Kranken, die ich am Scharlachfieber.

in der vorjahrigen Epidemie behandelte, verfiel kein
HReinziger in die Waſſerſucht; ſogqr diejenigen, die ſich

weniger gegen die Luft verwahrten, litten ſelten daran,
t dahingegen die durch den groben Empirismus behandel:

ten entweder 6 Wochen die Stube huten mußten, oder

faſt alle Geſchwulſt bekaeũ.



Die Ausleerung des Waſſers iſt eine ſekundaire Wir:
kuüg der großern Lebensthätigkeit in dem lymphatiſchen Syr

ſtem, daher die ſtarkere Zuſammenziehung der Gefſaße, die
vermehrte Reizbarkeit, der wiederkehrende Ton der frſten

Theile. Dieſe Ruckſicht bleibt auch da, wo man nicht mehr

heilt.
J

g. 258.
Jm letzten Zeitraum hauft ſich die Ergießung der Fluſt

ſigkeiten in einigen Theilen des Korpers ubermaßig an; und

die Waſſerſucht geht in eine ortliche Krankheit uber; es ent—

ſtehen Verletzungen der feſten Theile, Subſtanzverluſt der
JDdorganjſchen Maſſe. Dann iſt freilich die Heilung unmogt

lich, dann wird man durch ſtark reizende Mittel eben ſowohl

ais durch mechaniſch zerſtorende Purganzen und draſtiſchen
diuretiſchen Mittel die Organiſation vollends zerſtoren, das

Lebensende herbeiziehen. Mit großter Vorſicht wendet man

eine Mittelmethode an, die ſtarke Reize nur in Nothfallen,
verwendet die draſtiſchen harntreibenden Mittel, ſucht durch

die auhaltenden Retze die Krafte ſo viel motlich im Gleiche
gewichte zu erhalten; macht uberhaupt den aufierkſamen

Zuſchauer, der nur in den Augenblicken des hochſten Beduift

niſſes thatig wird.

s8. 259.

Die Hautwaſſerſucht.

 Jſt nur in ſolchen Fallen ſchwer zu heilen, wenn zut
Uleich ortliche Verletzung der Eingeweide vorhanden. iſt.
Wan wahlt unter den RNeizmitteln vornehmlich ſolche, die

auf
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auf das Hautorgan wirken. Nicht ſelten iſt dieſe Art Waſt

ſerſucht Folge des Scharlachfiebers, davon bereits geſagt
worden. Bei Scharfe der Safte und großer Schwache,

darf man keine Skarrificationen wagen, wetl die Wunden
leicht brandigt werden. Einen leuco-phlegmatiſchen Mann,

der am ganzen Korper gedunſen war, beſonders aufgetriebe

nes Geſicht und Beine hatte, die Augen gelb, der Athem
pfeifend und auſſerſt kurz, an alten Leberverhartungen litt,

habe ich drei Jahre lang, ſo daß er ſeinen Schuldienſt ven
ſehen konute, durch ſtheniſche Mittel erhalten; er bekam, ſo
oft die Krafte ſinken wollten, Laudan; Zimmttinktur, aufferi

dem oft China in kaltem Aufguß, mit Aether, Opium, Wein,

die Fuße warm gehalten, alle Naſſe und Kalte von ihm ab
gehalten. Es entſtand ein aufbrechend Geſchwur an den

oder bittere, Extrakte; der Unterleib wurde fleißig frottirt,

Fußen, welches ihn von Zeit zu Zeit von einer Menge Waſt
ſer beſrkiete; er ſtärb erſt nach langer Zeit nach einem Diatt
ſehler apoplektiſch.

S. 160.

Bauchwaſſerſuecht.

ĩ Sie iſt um ſo ſchwerer heilbar, wenn die pradomini
rende Affection des Unterleibes bei einer ſonſt allgemeinen

J

J Kranukheit ſo weit geht, daß ein wirklich ortliches Uebel ent
ſteht, dann werden die Eingeweide verletzt. Zuweilen iſt

ſchon vorher ortliches Uebel allgemeint
Krankheit des Lymphſyſtems kommt dannchinzu, welche in

dem leidenden Organ vorzuglich ihren Sitz nimmt. Dahert

Darmentzundung, die in Eiterung ubergeht, zugegen, ferner
bei

die Bauchwaſſerſucht meiſtens fur unheilbar gilt, wenn
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bei Seirrhen, unauflosbarer Verſtopfung und Verhartung n

der Eingeweide. Schlimme Symptome ſind, die große Ab—
u

zehrung der obern Gliedmaaßen, ein fortdauerndes kleines
Fieber, heftiger Durſt, Verltiſt des Appetits und der ĩ
Krafte, eine roſenartige Entzundung an den Schenkeln,
Brennen im Unterleibe, oſterer Schmerz.

g. 261.
Jſt die Krankheit einmal bis dahin gekommen, ſind

ortliche Verletzungen der Eingewelde, ſo befordert die
Paracentheſe vielmehr die Aufloſung; fruhzeitig ange—

wendet, in ſolchen Fallen, wo die Krankheit noch nicht
eingewurzelt iſt, dient ſie auch als Palliativ. Nur frei—

zlich wurde ich ſie blos in hartnackigen Bauchwaſſerſuchten

anwenden, vorher jedoch durch ſtheniſche Mittel ſehen, ob
nicht die Thatigkeit der Einſaugung bis zu dem nothigen

Grade erhoht werden konnte. Gewiß hat man dieſe
Dperation meiſt zu ſpat verrichtet, und was noch mehr iſt,

vorher die Eingeweide durch draſtiſche Purganzen verdor—
ben, daher ſie mißlingen mußte. Allein, wenn die ſtheni—
ſchen Mittel den Zweck nicht erreichen; ſo ſuche man die

Staſe der waßrichten Feuchtigkeiten ſetöſt zu entfernen,
Und nun werden die vorher durch Preſſung und Ausdeh—

nung torpiden Eingeweide ſich wieder gehorig zuſammen;

ülehen. Allein hat man ihre Erſchlaffung vorher mit aſthet
niſchen Mitteln vermehrt; ſo iſt ihnen ſogar die Kraft
benommen, ſich zuſammen zu ziehen. Man kann oft
nichts anders thun, als das Waſſer, ſo bald es ſich wieder

in der Bauchhohle anſammelt, ausleeren; und dazwiſchen
immer mit toniſchen Mitteln fottfahren; die Operation

wird oft, und ſchneller als es insgemein geſchleht, hinter—

(Struve Kunſt zr Th. u ein



einander wiederholt. So kann man der Erfahrung gei
maß, Menſchen, die mehr als hundertmal abgezapft wori
den, das Leben viele Jahre friſten. Sehr wichttg iſt, daß

man unmittelbar nach der Punctation nicht zu ſtarke Reir
mittel giebt, wodurch man ſonſt bei der großen Schwache
eine Ueberrelzung erregt, daß man anfangs ſchwache, und

allmahltg verſtarkte Reizmittel in den Zwiſchenzeiten zwiür

ſchen den Operationen anwendet; daß ferner anfanglich

die fluchtigen, den Magen weniger beſchwerenden Retze

gebraucht, und dann erſt die anhaltenden; folglich, daß man

nicht wie gewohnlich gleich nach der Operation die China
zur Hand nimmt. Unter den fluchtigen Reizmitteln wahlt
man die gelindeſten, z. B. Spirit. Minder. Spir. C. C.

ſucc. Sal volatile; die ſtarkern aber in kleinen Gabeh,
den Wein, das Opium. Man kann den Leib mit Wein

waſchen, Wein-. und Chinaumſchlage machen, um den veri

lornen Ton herzuſtellen. Unzweckmaßig iſt es, gleich nach

der Operatton ſchwachende Mittel, Purganzen c. zu geben.

2

g. 262.
Zuweillen iſt die Bauchwaſſerſucht mit der Windſucht

verbunden, und das Elend erreicht den hochſten Gradi
Will der Kranke Athem holen, ſo muß-er den Hals in
die Hohe richten, damit die obern Nipppen ſich beſſer het
ben; er hat einen uuausloſchraren Durſt, einen beſtandk
gen Hunger, dabet iſt er ſo mager, daß die Haut, welcht

die hervorragenden Knochen am Kopfe bedeckt, von dem

bloßen Liegen auf dieſen Theilen, abagerieben wird. Allein
dieſes Jammerlehben iſt thm dennoch ſo lieb, daß er den Teod

auſſerordentlich furchtet.

ßz. a63.
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g. 263.

Die Grundſatze der Behandlung der Bauchwaſſerſucht
erhellen aus dem Vorhergehenden. Nichts ſchwacht den

Kranken mehr, als Ausleerungen Nutzlich ſind die
incitirenden Mittel, die Squilla, der Spirit. ſalis, Spirit.
nitri dulcis, Elix. Vitr. Mynficht., verbunden mit Opium;
eine den Kraſten gemaße Bewegung, Fahren oder das
Schaukeln. Aber im letzten Zeitraum kann eine geringe Be—

wegung ſchon zu anſtrengend ſeyn; ferner dient das Reiben
des Unterleibes, das Tragen eines Gürtels. Der Kranke
genießt leichte Speiſen, wenig auf einmal, Fleiſchbruhen,

Gemuſe und Fruchte, Mittags etwas Fleiſch, Ener. Das
Trinken richtet ſich nach dem Durſt, jedoch nicht allzuviel
dunnes, waßrichtes Getranke, lieber Waſſer mit einem gu—

ten Wein, gut abgegohrnes Bier; wenn es ihn ſehrzreizen
ſollte, mit Waſſer verdunnt, auch Waſſer mit Brandtwein.

Nach Weikard ſoll man zur Stillung des Durſtes ein
Stuckchen Zucker in Brandtwein tauchen, und es im Munde
bergehen laſſen, wodurch bitweilen die Empfindung des

Durſtes gegen ein Gefuühl von Erquickung auf mehrere
Stunden abgenommen wird.

J

264

Hr. Dt. Ob ertruffer in Heriſau ſagt ſehr wahr!
„Brech: und Purgiermittel verabſcheue ich in der
„Bauchwaſſerſucht ſo viel ich kann, weil ſie allzuſehe
A„ſchwachen, auf ihren Gebrauch ſehrt leicht Ruckfalle

„irfolgen, und ſie bei der geringſten Verletzung der
„Eingeweide leicht den Tod befordern konnen.“ (Huu
feland's Journal V. St. 3. S. 6,2.)

u 2
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Bruſtwaſſerſucht..
Dieſe Krankhejt iſt ſchwer zu erkennen B, noch ſchwe

rer zu heilen. Gewohnlich iſt, wenn ſie ſo weit gekommen

iſt, daß ſie ganz unverkennbar wird, nur die Friſtung des
Lebens noch moglich. Jn Betreff der Operation des Bruſt
ſtichs verweiſe ich auf Richter's chir. Handbuch. Jſt

Waſſerſucht des Herzbeutels vorhanden; ſo iſt die Eroffnung

des Sacks durch den Schnitt immer mißlich, dio fehlae
ſchlagene Operation hatte meiſtens den Tod zur Folge, odet

der Schnitt verwandelte ſich in eine Fiſteloffnung, wobei der
Kranke ſich jedoch ertraglich befand. Man weiß nicht, an

welcher Stelle der Sack an das Rippenfell anhangt. Die
Krankheit A aſtheniſch, welches ihr Urſprung zu erkennen

giebt, zuweilen offenbare ortitche indirecte Schwache; ſit

entſteht nicht ſelten nach Bruſteutzundungen.

Die Behandlung iſt die im vorigen angezeigte, det
Waſſerſucht uberhaunt. Man ſucht Ableitung durch diurti

ſche Mittel mit Opiaten verbunden, zu bewirkten. Die Dh—

gitalis hat ſich beſonders nutzlich erwieſen. Man reibt die
Fuße init Cantharidentinktur, giebt auch wohl innerlich einige

Tro

v) Nachdem mein ſehr ſchatzbarer Freund, Hr. Dr. Knt

bel die Kennzeichen der Bruſtwaſſerſucht kritiſch ge
wurdigt hat, ſchließt er: Kenlitatis et diiudicatis
omnibus quae de ſignis hydrothoracis diagnoſticis
in medium protulimus, apparet. nulla omnis ſigna
reperiri, quibus ubivis ſtipatus hydrothorax ince-
dat pathognomica dicta. Diſſ. inaug. ſiſtens hv-
drothoracen impriiis eiuis diagnoſin. Vitebergat

1795. J
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Tropfen der Cantharidentinktur, ſetzt lindernde Klyſtlere.
Jſt die Krankheit ſchon weit fortgeſchritten, ſo werden die

in der Lungenſucht angegebene Erleichterungsmittel zu ſtatten

kommen. Jn die ſchmerzhafte Stelle der Bruſt reibt man
Aether mit Kampfer ein; laßt ubrigens eine reizende Diat
beobachten. Auch das Einſtromen des elektriſchen Hauchs

in die Gegend der Herzgrnbe laßt etwas erwarten; ſie be—

wirkt vermehrte ortliiche Ausdunſtung; ein bisher noch un—

verſuchtes Mittel, in dieſer Krankheit..

g. 265.

Jnnerliche Kopfwaſſerſucht, oder Waſſerſucht

der Hirnhohle.
Unheilbar iſt dieſe Krankheit wenigſtens nicht in der

erſten Periode;: ſie betrifft Kinder, auſſerſt ſelten Erwach:
ſene. Schlaffheit mit großer Reizbarkeit verbunden, welche
shnedem in dieſem Alter vornehmlich herrſcht; aber auch

durch allerlei ſchwachende Urſachen, durch oftere Erkaltung
vermehrt wird, veranlaßt dieſe Krankheit dann vornehmlich—

wenn noch ein topiſchet Fehler im Gehirn vorhanden iſt:.
oder ſie wird ſpaterhin durch Verletzung, Fall auf den

Kopf, Erkaltung des Kopfs, von allen was die Congeſtio
nen gegen das Gehirn vermehrt, durch vieles Stehen auf
dem Kopfe 2c. veranlaßt.

JJ

ñ. 266.
Die reizende Methode iſt die heilſamſte; beſonders

muß ſie in ihrem ganzen Umfange angewendet werden; je

hoher der Grad der Krankheit. Die Blaſenpflaſter, als
deizableitende Mittel, werden an die Beine gelegt; man

macht
J J
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macht eiskalte Umſchlage um den  Kopf, die beſonders in

den fruhern Zeiten der Krankheit, wo noch großere Reizi
barkeit, paſſen; in den ſpatern, wo mehr Atonie und Laht

mung, dienen Blaſenpfiaſter auf das Hinterhaupt gelegt.

Man giebt Calomel in kleinen nach und nach vermehrten
Gaben. Dieeſes iſt eines der wichtigſten Reizmittel auf
das Lumphſyſtem, wovon in dieſem Fall bei großem Totti
por deſſelben nicht leicht Salivation erfolgt; ferner Opium
und Wein, beſonders guten Tockaier, oder ſonſt einen ſeht

reinen Wein. Man muß ihn in ſteigenden Gaben, ende

lich alle Stnnden ein Loth bei Kindern von 7 bis g Jahi
ren, bei kleinern weniger reichen. Die Kranken werden
ruhig, ihre Aengſtlichkeit laßt nach. Wenn ſie weiter
nichts zu ſich nehmen konnen, iſt noch der Wein die eini

zige Erquickung und Starkung, der Tod ſelbſt erfelgt ru
higer. Aderlaſſen und Abfuhren ſchwachen die Krafte, dit
man beineiner ſo großen Aſthenie nicht genug ſchonen kann.

g. 267.
„Der Vaſſerkopf, wo das Waſſer ſich zwiſchen die
dicke und dunne Hirnhaut anhauft, wobei eine großt
Geſchwulſt des Kopfs, ſo daß er oſt ein Drittheil dicket
als gewohnlich iſt, iſt zuweilen angeboren, die Nathe an

dem Hirnſchadel ſind- offen. Solche Kinder leben ſelten
uber 3 bis 4 Jahre; wenn aber die Nathe verwachſen

ſind, bringen ſie es hoher, aber ſelten zu einem betracht
lichen Alter. Morgagni behauptet, daß alle Kindet,

denen man den Waſſerkopf offnet, ſterben. Das Uebel iſt
unheilbar. Man hat bald darauf zu ſehen, ſagt C ampet,
baß man den Kindern ſo viel als moglich Ruhe und Eri
leichterung verſchaffet, die Amme, oder Warterin die auſi,

ſerſtt



ſetſte Sorgfalt auf das Kir

me horizentalen Lage erhal
minaen zur das Kend vortheilhaft, damit das Gehirn von

den en uieht einen ungleichen Druck erleidet, wovon
Sianeen unrd Zuckungen entſtehen. Man muß ſtarke

Eindenucke auf die Sinne entſernen Ein mit dieſer
Krankhett bebaftetes Ktnd kekam Zuckungen von dem in

ſeiner Nachbarſchaft unaufhorlichen Gelaute der Glocken.
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unid verwende, und ſolches in ei—
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te7 auch ſind hier lederne Fallt 1 14

g. 268.

Waſſerſucht des Ruckgrats. Geſpaltener
RNückgrat Epina biſida).

Unvollkommene und geſtorte Verknocherung des Ruck—
grats, die ſich befonders durch Mangel der Theile, welche

zwiſchen den dornichten Fortfatzen der Wirbelbeine und den

Korpern der Wirbelbeine liegen, auszeichnet. Manchmal
mangeln zum Theil dieſe Fortſatze, oder auch die Wirbel—
beine ſelbſt. Solche organiſche Fehler liegen an der geſtort

ten Wirkſamkeit des lymphatiſchen Syſtems in dieſen, Thei

len des Korpers, daher die Anhaufung von Waſſer, die
Jdurch die allgemeine Schwache des Organtsmus begunſtt—

get wird. Das Oeffnen der Geſchwuiſt und Herauslaſſen
des Waſſers ſchwacht allemal. Bisweilen ſammlet ſich

bas Waſſer wieder von neuem an; aber immer wird dae
durch, der Tod plotziich oder langſam befordert.

ſh. 269.
JEinige rathen, man ſoll durch austrocknende Pflaſter

die leidenden Theile gegen das Reiben der Kleider ſchutzen,

indeſſen
J f

 n
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indeſſen durften ſie zu ſehr reizen; lieber ſollte man die
Geſchwulſt mit Baumwolle bedecken; man waſcht die
Haut, jeboch ohne zu reiben, ofters mit Wein. Auch
konnte man durch eine Binde, en weiche ein nach der Ge

ſtalt der Geſchwulſt ausge johlter Ball befeſtiget ware, die
Geſchwurſt geaen Denck und Zerreiſſung ſchützen. Die
Ent'undung Eaad Erutceraelta wird mit dem Goulardiſchen

Walſſer behandelt. Uerrigen? Jußte man zugleich die ſtar

kende Methode anwenden (ſ. il. ſ. 498 513)
Die Kr.anken ſtar“ben insgemein bald, beſonders je

wein,er die Geſchwulſ in dem Dehirn und je graoßer ſie

iſt. Jſt des ganze Ruckgrat giſpalten; ſo iſt keine Kurt
moglich. Jn ſeltenen Fallen lebt ein Kind mehrere Jahre—

Melſtens bringen die Kinder dieſe Geſchwulſt auf die
Welt; zuweilen entſteht ſie ſpater; ſodann iſt ſie mit Lah

mung der untern Gliedmaßen verbunden; indem ein Extrat

vaſat das Ruckenmark druckkt. Man ſucht die auſgetrie—
bene Stelle gegen allen Reiz und Druck zu ſchutzen; die

Kinder durſen nicht auf dem Rücken liegen. Man bei
handle ſie ubrlgens wie den Waſſerkopf. Die Eltektrie
eitat verſpricht etwas; indem man in der Gegend, wo
Pott das Fontanell anlegen laßt, nachdem man vorhet eint
Blaſenpflaſter aufgelegt, Funken zieht, und fortwahrend
den Reiz vermehrt. Auch kann man die Digitalis brau—

chen, Opiate mit harntreibenden Mitteln verbunden,

quch Wein.

g. 270.
Waſſerſucht des Eherſtocks.

Eine ſeltene Krankheit; ſchwer zu erkennen. Die Gei
ſchwulſt zeigt ſich in der Tiefe des Unterleibs an den Setz

ten.
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ten. Jnsgemein ſind zugleich Scirrhoſitaten des Eyerſtocke
vorhanden. Die innere Oberflache, die er bildet, iſt eyul

cerirt. Die Säirrhoſitater am Uterus ſind, wenn
ſie ſehr weit gekommen, durch Harte von Auſſen zu.
fuhlen, durch Scheide und Maſtdarm erkennbat, auch ver—
rath der Seirrhus ſich dann durch einen fixen, immer hef—

tiger werdenden Schmerz. Daher die eiterartige und blut

tige Beſchaffenheit des Waſſers, wenn man die ſehr große

Geſchwu'ſt offnet. Man findet das Uebel meiſtens bei
Weibsperſonen die viel Kinden gehabt, oder die oft abortitt

haben. Die Kunſt vermag dagegen wenig. Die Auslee—

rung des aufgeſchwollenen Uterus durch die Operatlon iſt

im erwahnten Falle ſchadlich; auſſerdem ſchafft ſie nur auf

einige Zeit Linderung, der Sack fullt ſich bald wieder au.
Doch lebten die Kranken, die nitht operirt wurden, viele
Jahre, dagegen bald der Tod erfolgte, wo man dieſe Ope—

ration mehrmals wiederholte. Nur in ſolchen Fallen, wo
die Geſchwulſt groß iſt, findet nach Richter die Ope—
ration ſtatt; dann muß ſie fruhzeitig gemacht werden, ſonſt

wird das abfließende Waſſer immer, eiterartiger und blutie
ger. Durch wiederholtes Abzapfen und Wiederanfullung

des Sacks ſcheint der Zuſtand der Kranken ſitch zu ver—
ſchlimmern. Jmmer ſollte man, ſagt Richter, nach der

erſten Palliativoperation eine Rohre einlegen, um den Sack 1
nicht wieder anfullen zu laſſen. Dadurch kann man wenig—

ſtens dem Kranken das Leben erleichtern und verlangern.

Ein großer Schnitt in die Hautbedeckung und den Waſſer
ſack, und verſchiedene hernach unternommene Einſpritzungen

beſchleunigten nach Calliſen den Tod. Die gewohn—
lichen

Richters Chirurgie B. V. S. 157.
Oyſtem der neuern Wundarzneikunſt, Th. II ſ 97.
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lichen harntreibenden Mittel durften wenig nutzen. Jm'
Aligemeinen beobachte man das toniſche Regimen zu Er

haltung der Krafte.

g. 271.

Gicht.
Die Gicht iſt eine Krankheit der Schwachen; ihre

Anlage wird durch ſchwachende Urſachen erregt, und bet

fordert. Worin dieſe Anlage beſteht, darf hier nicht unt
terſucht werden. Am erſten ſcheint die Gicht durch Ueber
reizung, als durch Exceſſe im Wein, oder in der Wolluſt,

durch gute Tafel erregt, und dann durch alles was
die Sthenie zur indirecten Schwache herabſtimmen hilft,

zum Ausbruch gebracht zu werden. Nicht leicht ent—
ſteht die Gicht bei armen Leuten, die von Jugend an ein—
ſach lebten, oder doch zu einer etwas ſtrengen Diat ger

nothigt ſind; dann wohl eher, wenn ſie zu einem
reichlichen Tiſch kommen, und dazwiſchen wieder ſchwachen?
den Einfluſſen unterworfen ſind. Apm meiſten aber entſteht

die Gicht durch indirecte Schwache; wenn Leute, die zeitt

her gut lebten, auf einmal eine ſtrenge Diat halten muſt

ſen, in Sorgen gerathen; oder ſo bald eine relchliche ſthe
niſche Lebensart durch ſchwachende Urſachen unterbrochen
wird. Jn Liefland iſt faſt kein Edelmann, der ſich der
Jagd leibenſchaftlich ergiebt, von gichtiſchen Beſchwerden

befreit, ſeine Konſtitution mag ubrigens noch ſo gut und
dauerhaft ſehn. Weikard kannte alte Forſtbediente,
welche nur gegen den Fruhling oder Sommer gewiſſe Am—
ſtrengnngen zu Fuße in den Waldungen machten, jeden

Sommer auf einen hartnackigen Gichtanfall zahlen konn
ten.
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ten. Nach langwierigen Ruhren erfolgen ſehr oft Gliet
derſchmerzen.

ſh. 272.
Unheilbar kann die Gicht uberhaupt nicht ſeyn. Die

reizend ſtarkende Behaudlungsart iſt im Stande, nicht
nur ihre Anſalle zu verhuten, ſondern auch gewiß ihre Ant

Hlage zu vertilgen; wenn nur der Kranke Muth und Aus—
dauer genug hatte, ſich einem zweckmaßigen Regimen zu
unterwerfen. Die ganze Kunſt beſteht in dem wahren
und vorſichtigen Gebrauche der anhaltenden und fluchtigen

Neizmittel.

8. 273.
Dilie fluchtigen Reizmittel, z. B. Wein, Opium,

Minderers Geiſt ec. dienen zur Verhutung des Aufalls, aber

auch beim Fortgange der actuellen Krankheit, um die ge—

ſunkenen Krafte zu erheben. Jn dem erſten Falle ſucht man
den Uebergang der Sthenie zur indirecten Schwache zu ver—

huten; in dem zweiten die vorhandene direete Schwache zu

vermindern. Hauſig entſteht bei Podagriſten ein Anfall
kurze Zeſt nachher, als ſie einmal brav gezecht haben; er
wird um ſo gewiſſer entſtehen, wenn ſie gleich nach einem

ſolchen Exeeß ſtarke Purganzen nehmen, oder ſonſt eine
ſchwachende Potenz auf ſich wirken laſſen. Verhutet

konnte der Anfall werden, ſowohl durch ſorgfaltige Ver—

meidung ſolcher Schwachungen, als durch maßige Erre—
gungsmittel, welche die Krafte nicht zu ſchnell ſinken laſſen.

Wahrend des Anſalls ſetzt man den Kranken ſehr irrig

auf

Aber nicht ſo leicht nach Brechmitteln, die, wofern
ſie nicht zu ſtark wirken, vielmehr reizen.
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auf eine ſtrenge Diat, auf lauter Vegetabilien, und macht
dadurch das Podagra nur hartnackiger. Bekanntlich wer—

hen diejenigen am erſten vom Podagra, verlaſſen, die ſich
nicht von ihm werfen laſſen, ihm durch Erregung der Tha

tigkeit des Muskelvermogens widerſtehen, durch Bewein
gung 2c. Eben dieſes bewirkt man auch durch die Reizi

mittel.

Allein im Fortgange der Krankheit, und zur Verhu
tung neuer Ausbruche auf die Dauer, wird der Gebrauch

der anhattenden Reizmittel erfordert. Man laßt den
Kranken nahrhafte Speiſen, Fleiſch ec. genießen, unter
ſtutzt den Magen durch China, durch maßige Bewegung;
vermindert aber zweierlei, ſowohl die ſtarken Jncitamente,

geiſtige Getranke, Wein, ſelbſt das ſtarke Bier, als auch
die direct ſchwachenden Potenzen, Aderlaſſe und Abfuhrun:

gen; auſſer, wo andere dringende Anzeigen ſie erfordern,

vermeidet erſchopfende Strapazen 2c. So ſucht man
den Kranken in einem Mitteton hinzuhalten. Will der
Kranke nach dieſen Grundſatzen leben, ſo kann man ihm

entweder ganzliche Verhutung, oder doch große Vermininn
derung der podagriſchen Anfalle perſprechen. Wenn auf
der einen Seite in incitirenden Reizen zu viel gethan wori.

den ſeyn ſollte, ſo muß man zugleich durch, allmahlige Vert

minderung der Sthenie vorbauen; ſo, wenn auf der am
dern Seite der Kranke zu viel deprimirende Reize auf
ſich wirken ließ, muß ſogleich die Jncitation-durch geho

rige Erregungsmittel erhoht werden. Nach dieſen.
Grundſatzen laſſen ſch Brown und Darwin

vereini

Syſtem nach Pfaff, ſ. Go7.

*x) Zoonomie, uberſetzt von Brandis, 2ten Theils ie
Abtheil. S. go tc.
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vereinigen. Jn der Jugend muſſen die Reizmittel weit
ſchwacher angewendet, und in zunehmenden Jahreu ver—

ſtarkt werden.

ſh. 274.
Zur gehoörigen Bearbeitung des Gichtſtoffs wird eine

gewiſſe Energie des Lebensprincips erfordert. Je ſchwat

cher das Lebensprincip wurkt, deſtomehr hauft ſich der Gicht

ſtoff im Korper an, und erfordert alſo immer mehr Krafte,

um bearbettet zu werden; allein faſt in eben dem Grade
wird das Lebensprincip, es ſey durch Alter, oder durch ant
dere ſchwachende Urſachen erſchopft, ſo daß nun endlich keine

regulaire Anfalle von Podagra erfolgen. Jn dieſem Zu—
ſtande der Schwache iſt an die Heilung nicht mehr zu den
ken, ſondern nur dabin zu ſehen, daß die Thatigkeit des
Lebenaprincips in einem gewiſſen Erade emporgehalten

wird. Einige Organe leiden in dieſem Zuſtande mehr,
oder wentaer, je nachdem in ihnen die Aſthenie pradominit

Dret. Daher empfinden ſolche Kranke bald im Kopfe, bald
im Magen die meiſten Beſchwerden, obgleich die Krank—
heit uberhaupt allqgemein iſt. Wenn nun plotzlich ſolche ort

liche Affecilonen der innern Thrile ſich auſſern, glaubt man
nach der gewohnlichen Vorſtellung, die Gicht ſey zuruck—

getreten. Doch darin kommen wir uberein; man mulſſe
nur vornehmlich die Erregungsinittel auf dite vor andern

leidenden Theile richten, und durch Aufregung der geſunkenen

Thatigkett des Lebens in ihnen, die Gleichformigkeit des
Krautheitsretzes uber den ganzen Organismus wiederher—

ſtelen.
Dieſe Pradomination der Gicht erfolgt entweder auf

vorzugliche Schwachung einiger Organe, z. B. des

Ma—
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Magens, des Hirns, oder auf Ueberreizung derſelben, wo
ſodann eine indirecte Schwache entſteht. Blaſenpflaſter
ſo nahe als moglich dem leidenden Theil. geiſtige Getrauke,

Opium c. Weinſuppen, ſtarke Bierſuppen mit Jngwer,
wenn der Magen akfficirt wird, und dies nach Beſchaffenheit
der indirecten oder directen pradominirenden Aſthenie. Be—

ſonders ſucht man das Hautorgan in Thatigkeit zu ſetzen;
daher gelinde ſchweißtreibende Mittel, Minderers Geiſt mit

Opium, Dowers Pulver, das Frottiren.

vJ. 27.
Sowohl in dieſer als in andern Krankheiten gleicher

Art, worin einige Organe an pradominirender Schwache
leiden, ſollte man verſuchen, die Starke anderer, beſonders

mit ihnen in Conſens ſtehenden Organe zu erheben, um
durch Gegenreiz das Gleichgewicht herzuſtellen, daher bringe

man Reizmittel an die Fuße, mache Weinbader, oder Fuß:
bader von Wein, wenn der Magen vornemlich afficirt iſt.
Leidet aber das Grhirn am meiſten; ſo kann man die Reigz
barkelt des Magens durch geiſtige Mittel, beſonders durch

Opiate erhohen. Man ſucht die Thatigkeit des Lebensprin
cips in denjenigen Organen zu erhohen, in denen ſie vorher
vorzuglich vermindert war. Wenn die Krankheit in dem

Magen prädominirend iſt, halt man die Fuße warm, legt
Biaſenpflaſter an die Theile, wo vorher das Uebel prado—

minirte.

S. 276.
Jm Vorbeigehen bemerke ich, daß man auch, wo die

Sthenie in einem Organe pradominirt, ſolche dadurch ver

mindern konne, indem man bei herrſchender allgemeiner

Sthe



ſo kann der Tod langer, eals bei irgend einer andern Krank.

zi9
Sthenie, die Sthenie eines mit dieſem in Conſens ſtehen

den Organs betrachtlich vermindert. Dieſer letztere Grund—

ſatz iſt weit weniger, vielleicht faſt gar nicht angewendet
worden. Man ſieht aber daher den glucklichen Erfolg von

Ausleerungen bei pradominirender Sthenie der Bruſt, z. B.
des Aderlaſſens in Bruſtentzundung ec.

w

5. 277.
Die Kranken werden bei eingewurzelter Gicht, bles

durch maßige Starkungs; und Reizmittel hingehalten; und

heit in dieſer zuruckkgehalten werden; zumal wenn nur die
Pradomination der Schwache in den Hauptorganen des
Lebens verhutet wird. Es iſt unglaublich, welche organiſche

Zerſtorungen die Gicht in den minder empfindlichen Theilen

verurſachen kann, wobei doch das Leben noch lange fort—

dauert.

8

h. 278.
 So gewiß aber als die zu incitirende Methode dieſe

Friſtung des Lebens bewirkt, ſo darf man doch die Rei—

zung nicht allzuſehr erhohen; ſonſt wird wegen der erreg—

ten allgemein voruübergehenden Sihente, die darauf folgende

indirecte Aſthenie. vornemlich diejenigen Organe treffen, dic

vother ſchon am meiſten gelitten haben, z. B. den ſchwas

chen Magen, die ſchwache Lunge; und ſo veranlaßt man
das, was die Humoralpatholtogen Zurucktreten des Poda—

gra nennen.

8. 279.
Jm Fortgange der Behandlung muß man nur dann

auslerren, wenn der Kranke ſich den Magen mit unver—

dauli
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daulichen Speiſen uberladen hatte. Nie darf die Reit
zung erhoht werden, als wenn es die Noth, das Starken

der Krafte, erfordert.

g. 280.
Jn ſpatern Jahren muß um ſo mehr bei Gichtkrani

ken alles vermieden werden, was, die Krafte ſchwacht.

„Blos durch ununterbrochene Erhaltung der Thatigkeit des
Lebensprincips wird die Gichtanlage wentger lebensgefahr—

lich, ſo daß die Schwache in keinem Organ bis zu einem
hohen Grade kommen kann. Daher die beſondere Sorgt

falt fur den guten Zuſtand des Magens, der Bruſt, der
Haut, der Fuße. Dazu tragt eine gleichmaßige Warme
viel bei; der Wein, die nahrenden Fleiſchſpeiſen, die Frik—

tionen; auſſer den Anfallen ſtarkende Bader, Beforderung

der Gemuthsruhe und Heiterkeit.

g. 281.

Epilepſie.
Dieſe Krankheit iſt bei weitem nicht ſo oft abſolut

unheilbar, als man glaubt; ſie iſt es nur dann, wenn or

ganiſche Zerſtorung entweder ſchon vor der Krankheit vor:

handen war, oder in der Folge entſteht. Jch ſehe keinen
Grund, warum die Fallſucht an den Kindern unheilbar
ſeyn ſoll, wenn eines von den Eltern daran litt. Vie Erm—
ſcheinung dieſer Krankheit bei den Kindern epileptiſcher El

tern deutet nur einen hoheren Grad der Aſthenite an.

Die Fallſucht iſt um ſo ſchwerer zu heilen; ſe hoher der
Grad der Aſthenie. Bei langdauernder Krankheit, bei

forti



Iul321 u 1

fortdauernden Unordnungen in den Lebensfunctionen wird

das Nervenſyſtem nach und nach zerruttet, das Hirn beſont
ders angegriffen, und die dies bezeichnenden Zufalle deuten

auf die ſchwere Heilbarkeit des Uebels. Atonie und Reizt
barkert nimmt in gleichem Grade uberhand; die Anfalle
erfolgen wegen großer Mobilitat der Nerven ſehr leicht,

und immer ofterer; und jeder erhoht die Aſthenie. Mehr

aber noch iſt die Fallſucht relativ unheilbar, weil die Um—

ſtande das nothige Regimen, oder die directe Anwendung
der Kunſt nicht erlauben. So bleibt nichts ubrig, als das
Leben ſolcher Unglucklichen moglichſt zu erleichtern.

g. 282.
Die ſchickliche Anwendung der reizend ſtarkenden Be—

handlungsart kann allein Erleichterung ſchaffen.

1) Vermeidung ſchwachender Potenzen.
Durch Ausleerungen und Blutlaſſen wird oft ſogleich ein
Anfall herbeigezogen. Dies geſchieht freilich bei der ge

wohnlichen ſchwachenden Behandlung nicht ſo haufig, weil
der Kranke mehr daran gewohnt iſt, und man ihn ſo nach

und nach durch oft wiederholte Purganzen und Brechmitt—
tel, auch wohl Aderlaſſe erſchopft: aber auffallender muß

die ſchadliche Wirkung ſtarker Ausleerungen ſeyn, wenn der

Kranke vorher incitirende Po.enzen auf ſich witken ließ.
Kalte Luft, Pflanzenkoſt ec. muſſen vermiaden werden.

2) Sorgfaltiger Gebrauchſder Rzizmittel.Vel ſo großer Mobilitat wird eine geringe Vermehrung

der incitirenden Potenzen uber den beſtimmten Grad. den
Juſtand verſchitmmern. Ein einziges Glas Wein hat zu—

weilen unmittelbar rinen Anfall zur Folge, freilich nur

GStruve Kunſt, zr Th.) xX in
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in ſolchen Fallen, wo die Reizbarkeit durch aſtheniſches

Verhalten ſo ſehr erhoht worden iſt. Zu welchen elent
den Geſchopfen werden Nervenkranke durch die beliebte

ausleerende Kurart gemacht!

ſ. 283.
Alles was ſtarkt muß hier in Anwendung gebracht

werden, Erheiterung des Gemuths, Hoffnung, Muth,

maßige nicht ermudende Leiberbewegungen, reine heitett
Luft, Landleben, die Freuden der Natur, Zerſtreuung durch

Arbeiten, die keine Anſtrengung der Krafte erfordern, rei

zende Speiſen, mehr Fleiſch als Vegetabilien, Wein, gutts

Bier. Aber man muß nach und nach zu der ſtarkenden
Behandlung ubergehen, erſt vornehmlich die ſchwachenden

Potenzen verhuten, dann mit den geringſten Reizmitteln

anfangen. Aber nicht einzelne Organe vor andern reizen,/
ſondern ſo viel moglich die Erhebung der Thatigkeit des
Lebens allgemein bewirken. Ueberhaupt ſtimmt die VBei

handlung der' Fallſucht mit der des Podagra uberein—
Sehr viel kommt darauf an, ob der Kranke ſich will hel
ſen laſſen, und das gehorige Verhalten ſtandhaft nach frt

ſten moraliſchen und phyſiſchen Grundſatzen beobachtet.

Der Anfall wird bei einer ſolchen Behandlung ſeltet

ner kommen. Sobald der Kranke zufallig ſchwachenden
Einftuſſen ausgeſetzt wird, muß man unverzuglich durch

allmahlige Erhebung der Schwache zur Sthenie, und wenn
durch zu ſtarke incitirende Urſachen uberreizt worden

iſt, niß man durch vorſichtige Verminderung der Jncitai

zu furchtenden Anfall unverzuglich vorbauen.

Aber im letztern Falle geſchieht es nicht durch Aderlaſſen.
oder
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oder Brechmittel, ſondern durch Beruhigung des Gemuths,
durch Ruhe des Korpers, durch moglichſte Vermeidung
der reizenden Dinge. Man giebt ihm dunnere Speiſen
und leichtere Getranke, als vorher, laßt Fußbader anwen—
den, bis allmahlig die Lebensfunction wieder im Gang
kommt. Die wiederkehrenden Paroxismen entſtehen von

der Hinneigung zur großern Schwache, ſowohl zur directen
als indirecten. Man wird ſie alſo oft durch vorſichtige
Erhohung der Aſthenie zur Sthenie verhuten konnen,
wenn gewiſſe Vorboten derſelben vorausgehen, durch Wein,

Opiuin, Alkohol, Aether, Moſchus, den man ſogleich bei

zu furchtendem Anfall giebt, aber immer fortgeſetzt und
in erhohten Gaben, bis man die Hinneigung zur Schwat

che vollig hinweggenommen hat; und nachdem man ſo
eine gewiſſe Hohe mit dieſen Mitteln erreicht hat, muß

man eben ſo vorſichtig und allmahlig herabſteigen, bis zu
den bieher gewohnten Reizen. Warum ſollte man nicht

auf gleiche Weiſe einen Aufall der Fallſucht als einen
Gichtanfall abwenden konnen? Und wenn es uns recht

oft gelingt, durch fortgeſetzte Aufmerkſainkeit eben ſowohl
des Kranken, als des Arztes, ſollte man nicht dieſes
ſchreckliche Uebel um vieles mildern, oder wohl gar heilen

konnen?.  Sollte ein halbes Jahr auf dieſe Art verwen—
det, nicht manche ſehr hartnackige Epilepſie entfernen konnen?

Freilich wird die Kur nur dann gelingen, wenn im
Allgemeinen die ſtheniſche Methode befolgt wird, weil

lonſt auf nur maßige Erhohung der Lebensthatigkeit leicht
Hyperſthenie entſteht. Auch Brechmittel verhuten nicht

ſelten den Anfall, wenn man nur das Brechmittel nicht
allzuſtark giebt, und nach dem Brechmittel gleichmaßige

E Reize
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Reize ſtufenweiſe erhoht, anwendet, um die darauf folt

gende Schwäche abzuwenden, z. B. China oder Opium
in kleinen Gaben, aber oft wiederholt, reicht. Denn wirkt

lich wird durch Ueberladung des Magens oftmals der
Paroxismus befordert; und was hat man alsdenn fur

ſchnelleres Mittel, einen ſolchen ſchadlichen Stoff zu

entfernen? Jndeſſen nur im Fall der Ueberladung
wurde ich Brechmittel geben, in andern Fallen wurde ich

ſogleich die obige reizende Methode anwenden. Was ubrit

gens kurz vorher von der ſorgfaltigen praktiſchen Unter—
ſcheidnng des Gebrauchs der fluchtigen und der anhalten:

den Reizmittel geſaht wurde, gilt auch hier.

Bei der Vorempfindung des Anfalls wurde der Aut
bruch dadurch verhutet, daß man uber das rechte Knie,

ſobatd die ſogenannte Aura epileptica entſteht, ein breites

Band ſo feſt als moglich zuſammenzog, das mußte aber
eher geſchehen, als dieſe Empfindung in den Schienbeinen

hinaufkam. Jndeß leiſtete dieſes Mittel nur eine Zeitlang

Dienſte, bis ſich die Natur daran gewohnte. Sehr viel
zur Abwendung der leichtern Anfalle wirkt bei cultivirten

Kranken die Abwendung der Aufmerkſamkeit auf einen

Gegenſtand, der ſie ganz beſchaftigeti, kurz, jede Jncitan

tion, nur muß ſolche aleich Anfangs nicht zu heftig ſeyn,

und nicht zu bald nachlaſſen.
Nach dem Anfall ſucht man die indirecte Schwacht

zu vermindern, z. B. Minderers Geiſt mit Laudanum,
Alkali Volatile, oder Spir. C. C. ſuce., Wein c. zugleich
Relben, Waſthen mit warmen Wein. Die Folge davon
iſt eine vermehrte Ausdunſtung, dir den Kranken ſehr

erleichtert, auch eine fruhere Erholung bewirkt.

Wichtig
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Wichtig bleibt bei Behandlung der Fallſucht die Ruck—
licht auf die Hauptorgane, auf Magen, Hirn, Haut,

Lunge, damit nicht in dieſen Theilen die Aſthenie prädo—

minire, und ſo durch ortliche Uebel der allaemeine Zuſtand
verſchlimmert werde. Die Art, wie dieſe Ruckſichten er—

fullt werden muſſen, ſind bekannt.

Auch ortliche fremdartige Stoffe konnen das Uebel
vermehren und unterhalten, z. B. Wurmer und Cruditat
taten im Darmkanal, die alſe entfernt werden muſſen, als

ſchadliche Reize.
ü

ſh. 284.

Lahmung.
Eine Lahmung erfolqt, wenn der Einfluß des Lebens:

princips, durch Verletzung eines Organs verhindert wird.

Reizbarkeit und Wirkungsvermogen wird in dem gelahm—
ten Theile in einen hohen Grade unthatig, und die Ver—

bindung der animaliſchen Miſchung eines ſolchen Organs

.mit dem Lebensprincip wird vermindert; aber nur bis zu
kinem gewiſſen Grade. Denn ganzliche Aufhebung der

Reizbarkeit und des Wirkungsvermogens, und der Veri
bindung der aniwaliſchen Miſchung mit dem Lebensprincip

in einem Organ iſt partieller Tod.

ſh. 285.

Die Schwierigkeit der Heilung der Lahmung ſteht
im Verhaltniß mit der Dauer der Krankheit, weil
dann großere Aufloſung und Trennung organifcher Be—

ſtandtheile zu furchten, da das wenige einwirkende Le—
bens

n sD
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bensprincip bald ganzlich erſchopft wird. Ein allzuhoher
Grad der Aſthente (davon zeugen die große Kalte,
Schlaffheit, Reizloſigkeit der gelahmten Glieder), dann
ortliche organiſche Fehier machen die Lahmung unheilbar.
Zum hochſten Grade der Aſthenie vieler Krankheiten des
Hirn- und Nervenſyſtems kommt zuletzt Lahmung, bei
der Bleikolik, innern Waſſerſucht, Waſſerſucht des Ruck!

grats; ſie beweißt die große organiſche Verletzung der
hochſt verminderten Einwirkung des Willensvermogens auf

die Organe. So entſteht im hohen Alter-Lahmung aut
Atonie, aus Verhartung und Abnutzung der feſten Theile/

und Aufzehrung der Fluſſigkeiten.

ſ§. 286.
Das Leben kann unter ſolchen Umſtanden durch ſtar

kende, reizende Mittel lange gefriſtet wetden, wodurch zui

gleich die Wiederkehr des Schlagfluſſesr lange abgehalten

wird. Es iſt dieſelbe Behandlung wie bei der unheilba
ren Epilepſie. Man ſucht im Allgemeinen die Kraftt

durch gute reizende Nahrungsmittel, durch ſtarkende Arz

neien empor zu halten, ſucht den Geiſt zü ermuntern, ver
hutetnalles was ſchwacht; richtet ſich uberhaupt nach den

Gewohnheiten des Kranken in ſeinen geſunden Tagen;
ſucht die Exceſſe ſowohl der Ueberreizung, als der directen

Schwachung ſogleich zu verbeſſern, wie vorher in der Ab—

handlung von der Epilepſie gelehrt wurde. Die Kranken
muſſen die großte Aufinerkſamkeit auf ſich wenden, vieleb
Weintrinken, und uberhaupt jede Ausſchweifung vermeiden:

ſtarkende und reizende Mittel nur bis zu einem beſtimm
ten Grade anwenden, und ſo viel moglich in, einem imi

mer
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mer gleichen Fortgange des. Lehens, in einer gewiſſen Ord:

nung verharren, zumahl wenn ſie ſchon bei Jahren ſind.

Beſonders nimmt man auf die Einfluſſe, auf das
Hautorgan Ruckſicht. Doch gehort eine maßige Warme,

(Hitze verzehrt und loſt auf, vermehrt die Erſchlaffung),
Reiben der Glieder, Waſchen mit Wein, Ameiſenbader,

die ſchwingenden Bewegungen des Fahrens, oder der
Schaukel, der Genuß einer gemaßigten Sommerwarme;

die Elektricitat; jedoch mehr das elektriſche Bad und Eint
ſtronen; ſo daß man noch immer eine gewiſſe Thatigkeit

in den gelahmten Theilen zu erhalten ſucht; daß wenigt
ſtens noch etwas Lebensprincip auf ſie wirkt. Dazu
tragt auch bei, daß man in andern Organen eine gewiſſe

Regſamkeit zu unterhalten ſucht, z. B. eine gemaßigte
Thatigkeit der Seelenkrafte, durch angenehme Beſſchafti—

gungen des Gemuths; Thatigkeit des Magens, in dem
Grade, daß die Verdauung immer rege erhalten wigd.

Daher ſolche Leute oft, aber wenig auf einmal eſſen ſollt

ten Hunger vermehrt die Schwache. Der Einfluß einer
Jheitern warmen Luft, eines milden Himmelsſtrichs, gemaßige

te Bewegung ini Freien, ſelbſt mit einiger Anſtrenaung
verbunden, iſt heilſam. Beſonders ſucht man die Prado—

mination der Aſthenie im Hirn zu verhuten, daher dienen

Blaſenpflaſter zur Ableitung, ſerner das Waſchen des
Kopfs mit kaltem Waſſer, als Reizmittel. Nur durfen
dieſe Mittel nicht fortgeſetzt angewendet werden, da ſie

ihre Wirkungen verlieren, ſondern nur dann, wenn die
Symptome eine vorzugliche Schwache des Kopfes jeigen.

g. 287.
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Die Lahmung iſt allerdings eine aſtheniſche Krankheit,

und- die ſtarkende Behandlung im Allgemeinen angezeigt;
allein man muß nicht vergeſſen, daß zugleich ortliche Kon

geſtionen, ſeroſe Anhaufungen, Stockungen, Kruditaten

vorhanden ſeyn konnen, welche als Schadlichkeiten das
Uebel unterhalten und verſchlimmern (ſ. 130. 205 c.), die
alſo entfernt werden muſſen. So laſſen ſich Aderlaſſe und
Ausleerungen blos in dieſer Abſicht angewendet, vertheidi

gen. Brechmittel dienen bei ſchleimigten Subjekten, auf
Ueberladung des Magens, obgleich mit großer Vorſicht,

wo Blutanhaufungen im Kopfe vorhanden, ſind ſie nicht
anwendbar; dagegen paſſen gelinde Purgiermittel. Aber
man merke wohti, daß nur einzelne Perioden eintreten, wo

man von ſolchen Mitteln Gebrauch macht, daß ſie fortgeſetzt,

die Schwache vergroßern. Jch habe mich hieruber ſchon
verher mehrmalen erklart. Aus dieſer Hinſicht beur?
theilt man auch die Anwendung der Senſpflaſter, der
Blutigel c. Dieſe Mittel finden aber wohl eher bei
indirecter Schwache ſtatt; ſie vermindern ſchnell die Kon—

geſtionen in einzelnen Theilen, und ſo die pradominiren
den Krankheitsreize in denfelben. Daher ſie oft die Ruck—

kehr der Apoplexie verhuten. So wichtig iſt es, auf die

vorhergehende Gelegenheitsurſache zu ſehen, iſt ſie ſthet
niſch, ſo daß ſie eine Sthenie erzeugt, auch vorher der

Kranke ſich zur Sthenie-hinneigt, gute und reichliche Diat
halt, ſo finden ſolche Ableitungsmittel ſtatt, ſie konnen

nicht als Schwachungsmittel betrachtet werden. Doch

man hat bei ihrer Anwendung eben ſo große Behutſam

keit nothig, und ſie muſſen eben ſo ſelten gebraucht wet

J den,te
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den, als ehedem unvorſichtig und haufig. Man wird in—
deß ſehen, daß ich hierbei keiner Hypotheſe, ſondern der
Erfahrung folge.

S. 288.
Da die Lahmung von pradominirender Schwache ein—.

zelner Theile herkommt, ſo erfordern jederzeit die gelahm

ten Theile die meiſten ſtarkenden Mittel. Ueberhaupt
ſieht man auf die gleichmaßige Anwendung der reizend
ſtarkenden Methode, um die gleichere Vertheilung des Le—

bensprincips zu bewirken. Daher ſucht man mehrere Or—
gane in Thatigkeit zu ſetzen, wendet alle ſtarkende und
lebende Einftuſſe an, um ſo das ganze Syſtem aufrecht

zu' erhalten. Man verlaſſe ſich nicht auf einzelne
Reize, ſondern. beobachte das Regim der incitirenden
Potenzen uberhaupt. Je nachdem die Krafte ſinken, deſto

ſtarker eindringende Reizmittel werden erfordert, das

Opium, der Spir. C. C. ſucc., das fluchtige Alkali, der
Wein, die aber fortgeſetzt werden muſſen. Die warmen

Bader ſind vortreflich, allein man muß die Verkaltung
nachher vermeiden. Alles kommt ja darauf an, daß man

Hein fortgehendes ſich immer gleiches Verhalten in jeder

KRRauckſicht beobachtet. Alle ſtarke Veranderungen konſumi—

ren bei ſo großer Schwache das bischen Lebensvorrath
vollends.

Die Ausleerungen find im vorher beſtimmten Sinn
nicht ſchwachend; allein ich weis cuch, wie ſehr ein ein—

ziges Purgiermittel zur Unzeit gegehen, ader eine einzige

Aderlaß, die Krafte entzieht, und das Leben' des Kranken
auf Wechen! verkurzt. Nicht ſelten ſind die Kranken hart—

nackig verſtopft, und zwar aus Atonie, aus Mangel an

Kraft
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Kraft die Kruditaten fortzutreiben. Man hute ſich dann
vor den gewohnlichen Purgiermitteln, ſie erregen leicht ubert

maßige Ausleerungen, und eine faſt todliche Schwache. Es
ſind vielmehr ſtarkende Mittel nothwendig: Aufuuſſe und

Decocte von China oder Cascarille. Das Reiben des Unt
terleibes, Klyſtiere von China oder aromatiſchen bittern Kraut

tern, der Genuß eines dunnen Biers, des Weins, der
Weinmolken, maßige Bewegung, Umſchlage von warmen
Wein um den Leib, zuweilen auch die Blaſenpflaſter auf den

Unterleib, die man nur kurze Zeit bis zum Rothwerden der

Haut liegen laßt.
1

Scorbut.
Dieſe Krankheit beſteht in einer Trennung des Mit

ſchungsverhaltniſſes organiſcher Beſtandtheile; ſie greift

zuerſt die fluſſigen, dann die feſten Theile an. Dieſe ert
reicht nach und nach einen ſo hohen Grad, ſo daß ſogar

leicht von einer- ſtarken Bewegung Knochenbruche eutſtet

hen. Es erfolgt eine Lahmung der Gliedmaaßen, oftere

Ohnmachten, Geſchwulſt der Fuße, blaue Flecken, die Zeü
chen großer Aufloung, das Zahnfleiſch wird gewohnlich
angegriffen und zerſtort, die Knochen werden aufgeloſt durch

Veinfraß, die Geſchwure platzen auf, das aufgeloſte Get
blut ſturzt aus den erſchlafften Gefaßen durch den  Harn

gang, durch die Naſe, Schlund; gewohnlich kommt eine
odematoſe Geſchwulſt hinzu, die Pruſt iſt auſſerſt be

klemmt, der Athem iſt kurz und muhſam.
Eine Menge ſchwachende Schadlichkeiten vereinigen

ſich zur Entwickelung dieſer Krankheit, dir eben ſowohl
auf
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auf dem Lande als auf der See entſteht. Jch habe den
Scorbut bei auſſerſt geſchwachten Frauenzimmern nach

langwierigen Nervenleiden, und daher großer Erſchlaffung
entſtehen ſehen, nach Kummer, ſchlechter Nahrung, vielen

Pflanzenſpeiſen, vielem Sitzen, bei einer ſehr reizbaren
Eonſtitution, nach langwierigen Fiebern; aber jedesmal

durch die Erregungsmethode, durch Weinkur, und durch

unmittelbar auf das ſcorbutiſche Zahnfleiſch gebrachte Salz

ſaure gehoben.

ſh. 290.
Ohne indeß die Heilart, hier abzuhandeln, erwahnen

wir blos die Linderungsmittel; ſie beſtehen in der erregen
den Methode. Wenn das llebel ſchon weit gekommen

Niſt, muc man mit gelinden Reizen anfangen. Durch jede
ſchnelle Abanderung der Luſt oder Nahrung, wird man

den Tod beſchleunigen. Man entferne eben ſo behut—
ſiamn die bisherigen Veranlaſſungen der Krankheit. Nichts

ſtarkt mohr, als reine Luft, eine trockene Wohnung ſtatt

der bisherigen feuchten, Erheiterung des Gemuths, ferner
durch die erhohte Seelenthatigkeit, erregte allgemeine Tha
tigkeit des ganzen Organismus. Aber auch hiebei muß
man in dem letzten Zeitraume der directen Schwache be:

hutſam verfahren, die Kranken nach und nach auf anget
nehme Ereigniſſe vorbereiten. Die Nahrung musß ſtar—
kend ſeyn. Man giebt den Kranken anfangs dunne
Fleiſchbruhen, dann etwas feſtes Fleiſch, laßt ſie ſo zu

mehr ſtarkenden Getranken ubergehen, ein gut ausgegohr—

nes Bier, den empfohlnen Malztrank, guten Wein mit
Waſſer verdunnt. Pflanzenſauren machen einen zu gerin:

gen
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gen Reiz, als daß ſie bei ſo großer Abſpannung etwas
thun ſollten, ſie ſchwachen oft vieimehr, wenn man ſich
auf ſie allein verlaßt. Muimeraiſaure vertraaen nicht alle

Kranken; in Menge ſchaden ſie oft der Verdauung;. wet
nigſtens darf man ſich nicht allein auf ſie verlaſſen, ſont
dern verbindet ſie mit toniſchen Mitteln. Wein, China,
Opium, Mittel, welche die Lebensthatigkeit betordern, ſind

die zweckmaßigſten.

Das ſcorbutiſche Zahnſteiſch wird mit Honig, wozu
man Salzſaure ſetzt, beſtrichen; der Speick eifluß wird durch

kleine wiederholte Gaben von Laudanum gelindert, welches
man auch dem Guraetwaſſer von einer Abkochung der ge—

wohnlichen Gurgelkrauter mit Meerzwiebelhonig beifugen

kann, dem man auch zweckmaßig, Wein oder Brandwein
zuſetzt. Die geſchwollenen Giieder werden wohl frottirt,
auch mit warmen zertheilenden Umſchlagen gebaht; die Gu

ſchwure behandelt man mit Satzſaure, weiche verdunnt
aufgelegt wird; die Steifheit der Gelenke wird durch War
ſchen mit warmen Wein und Seife gemindert; die Blutun—
gen werden durch Alaun, oder Vitriolgeiſt, durch Wein oder

verdunnten Brandwein geſtillt; die Schmerzen in den Gliet.

dern, in der Bruſt ec. lindert nichts beſſer, als Opium.
Merkwurdig iſt, was davon Crosfteld erzahlt: „Ein
„alter Mann hatte unertragliche Schmerzen, und verlot
„endlich den Gebrauch ſeiner Schenkel; er nahm gegen die

„Nacht dine Pille von Opiatextract, um ſich zu erleichtern.
i „Dieſe

Remarks on the Scurvy, as it appeared among
the Engliſh Priſoners in France in the vear 1795-
with an account of the Effects of opium in that
Diſeaſe, hy R. F. Crosfield, M. D. Ridg way 1797-
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„Dier einzige Gabe ſchaffte ihm ſo viel Linderung, daß ich

„ihm einige kleine Pillen gab, wovon er drei-: bis vtermal
„des Tages eine nehmen ſollte. Dadurch wurde er nicht
„nur von ſeinen Schmerzen befreit, ſondern auch die Steift
„heit der Glieder verlor ſich, die ſchwarze Farbe, die ſein

„ganzes Knie umzogen, verlor ſich, und dadurch erhtelt ich
„ihn in erträglichen Umſtanden, bis wir nach England

„ſchifften. Durch dieſen Verſuch aufgemuntert, habe ich
adieſe Methode in verſchiedenen Stadien der Krankheit an:
„gewendet, und kann verſichern, daß durch den vorſichtigen

„Gebrauch des Opiums die dringendſten Zufalle des See—

„„ſeorbuts auf viele Tage gelindert worden, ſo daß man durch

„dieſe Meihode die Kranken ſo lange hinhalten kann, bis ein
gzgaſtfreundllches Ufer ihnen eine vollige Herſtellung gewahrt,

„durth reine Luft, maßige Bewegung und eine reichliche

„Diat.“
Das Opium iſt daher auch das Linderungsmittel gegen

die Diarrhee, die oft colliquativiſch wird.

J

Die großere Thatigkeit des Hautorgans, der Schweiß,
erleichtert die Krankheit ſehr, daher empfiehlt man die
Alexipharmaca, Minderers Geiſt rc. Aber die Thatigkeit
im Haurtſyſtem iſt ja nur Folge der allgemein erhohten Tha

tigkeit des Organismus. Daher nur Mittel, die dieſe be—

fordern, paſſend ſeyn konnen. Durch einen nicht ſehr vort
ſichtigen Gebrauch der ſchweißtreibenden Mittel, befordert
man vielmehr Auflaſung und Entmiſchung. So ſind auch

die vorigen Palliativmittel ganz mit dem allgemeinen Plan

ubereinſtimmend. Wofern der Schwache zu große, viele
erſchopfende Urſachen, Ausleerungen, ſchlechte Diat, Hun:
ger vorhergegangen ſind, und die Verdauung ſehr litt, wird

die
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die China nicht vertragen; man wahlt daher die fluchtigen
Reizmittel, bis ſie weiterhin anwendbar iſt.

ſ. 291
Behandlung der Schwache von Ueberreſten

veneriſcher Krankheiten.

Durch einen nachlaſſigen Gebrauch des Queckſilbers,
ohne gehorige Diat, ohne ein zweckmaßiges ſtheniſches Ret

gime, entſteht eine ſehr hartnackige oft unheilbare indirectt

Schwache, woran in unſern Tagen viele Menſchen leiden.
Das Queckſilber iſt ein Reizmittel, welches vornehmlich auf

das Lymphſyſtem wirkt; es iſt unter andern Mitteln det
ſtheniſchen Methode gegen das veneriſche Uebel noch immer

das wirkſamſte. Allein wie verkehrt wird es angewendet;
bald wird die dadurch in dem Hauptſyſtem erregte Thattgkeit
zur Abſonderung des veneriſchen Gifts gefliſſentlich durch
Kalte, Naſſe, durch ubermaßige Ausleerungen, oder uber

J
triebene Schwachungsmittel, und uberhaupt durch ſchwat

ſ
chende Potenzen, neue Ausſchweifungen der Wolluſt, Aderſ
laſſe, bald directe, bald indireete Schwachungen, durch Unt

4. maßigkeit c. unterdruckt; ſo entſteht eine Verderbniß der
Safte, eine gefahrliche Unthatigkeit, oder vielmehr zu

ſchwache und irregulare Thatigkeit der Neſorbtion und Abt

ſorbtion, daher Entmiſchung in der organiſchen Maſſe, Umi
anderungen der gewohnlichen Form und Materie, det Orgq

niſation, zu einer fortdauernden rankhaften Beſchaffenheit.
Daher entwickeln ſich mancherlet Uebel, auf folgendt
Generation fortgehen/ die engliſche Krankheit, die Skroi

pheln, die Auszehrung. Dieſes erfolgt nicht dadurch, daß
der veneriſche Stoff ſolche beſondere Stoffe nach einem chet

miſchen

J
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miſchen Proceß abſetze; ſondern ſchon dadurch, daß die

Funktion des Lymphſyſtems von ihrer gewohnlichen Be—
ſtimmung abgebracht, verandert und krankhaft gemacht

wird, ſo daß nun die mancherlei Krankheitserſcheinungen
hervorbrechen, denen wir dieſen Namen geben. Wenn

das Queckſilber nicht in gehdriger Quantitat, noch lange

genug fortgebraucht wird, blos palliativ, um die drin:
gendſten Symptome zu lindern; ſo wird die veneriſche
Krankheit nur noch hartnackiger. Die Funktion der Le—

'benskraft iſt nicht bis zu dem Grade erhoht worden, um
die Krankheit zu bezwingen, das Uebel iſt gemildert, aber
noch vorhanden; der veneriſche Stoff iſt nur halb bearbei—

tet, immer noch in dem Korper zuruck, wo er als eine
incitirende Schadlichkeit fortwirtt. Dazu kommen noch
die organiſchen Zerſtorungen, die der unvorſichtige Ge—

brauch des Merkurs verurſacht. Dieſe Schadlichkeit wird

zuweilen durch Veranlaſſungen, durch excitirende Mittel
wieder aufgeregt, und es entſtehen nach Jahren in ſolchen

Korpern plotzlich veneriſches Zufalle.

J J

Man egxkennt uübrigens die Aſthenie nach veneriſchen

Krankheiten beſonders an einer ſcorbutiſchen Biſchaffenheit,
an großer Nerveureizbarkeit, an Kraftloſigkeit, die zu dent

Korper und Jahren des Kranken ſich gar nicht verhalt,
geſtorte Verdauung. Dahin gehort die Queckſilbervergif—

tung, die ſich in den Korper einſchleicht. Die Mandeln
ſchwellen auf, der Gaumen wird zerſtort, die Subſtanz der

Kuochen wird angegriffen. Mir ſcheint die Wirkung des
„Queckſilbers von der des veneriſchen Giftes nicht leicht zu

unterſcheiden zu ſeyn. Was Hahnemann (in Hufelands

 Journai II. St. 4.) zur Diagnoſe angiebt, zeigt von ert
hohter
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hoöhter Wirkung aufs Druſenſyſtem, wenn Queckſilber in

der Luſtſeuche gebraucht wurde. Aber die Salzſaure hat
die nemliche Wirkung. Oft ſind ſolche Kranke ſchon ſo
weit, daß nur die indirecte Methode ſtatt findet. Dieſe

beſteht darin:

S. 292.
Man ſucht die indirecte Schwache durch vorſichtigen

Gebrauch der Erregungsmittel zu vermindern. Aber
mochte man doch allen Aerzten die Vorſicht lehren, die ſie
hier beobachten muſſen. Solche Kranke ſind bisweilen aufs

auſſerſte erſchopft; ihre Verdauung iſt vollig geſtort, die
großte Magerkeit, die hochſte Schwache in den Verrich

tungen des Korpers; und bei dem allen die empfindlichſte

Reizbarkeit, da jeder nur maßig erhohte Reiz ſogleich eine

heftige Sthenie hervorbringt. Der Weg iſt lang, den
man ſie nur bis auf den Punkt fuhrt, da ihr Leben er—
traglich wird. So viele zuſammentreffende ſchwachende

Potenzen; die langwierige Krankheit des Lymphſyſtems;
die verkehrt angewendeten Reizmittel, die directen Schwät

chungen durch Diat; durch Ausſchweifungen des Gei
ſchlechts, durch Arzneien.

h. 293.
Die erſte Reform wurde ich in der Diat eines ſol

chen Schwachlings vornehmen, den Anfang mit leichten

nahrenden Speiſen machen, dunne Bruhen, Milchſpeiſen,

abgekochte Milch, viel Zucker, Eichelkoffee, Sago; der
Kranke mußte oft aber nur wenig auf einmal eſſen,
eine Diat, wie ſie vorher bei der Auszehrung empfohlen

wurde. Dann wurde ich die Bewegung im Verhaltniß

mit



337

mit den nahrhaften Speiſen vermehren; den Kranken aufs
Land bringen, ihm eine reine, trockene Luft einathmen
laſſen; ſo wurde ieh ſtufenweiſe zu noch kraftigern Nah—

tungsmitteln fortgehen, bis er dann ſeſtes Fleiſch genieſſen
konnie. Dann werden, wiewohl etwas ſpater, auſſer wo

dringende Umſtande Eile nothig machen, zuerſt die fluch—

tigen Reizmittel gegeben, der Wein in angemeſſenen Gar
ben, wie Arznet, aber immer vermehrt, ſo auch das Opium,

die Saſſaparilla ec., immer mit ſorgfaltiger Ruckſicht auf
die Vertragſamkeit derſelben; ſo daß man ſie ſogleich veri

mindert, wenn Ueberreizung entſtehen ſollte. Damit wer—
den ſtarkende warme Bader verbunden, ferner das außer—

liche Auflegen von magenſtarkenden Kruüutern. Dann
wurde ich zu den anhaltenden Reizmitteln“ ubergehen, die

China anfangs im Aufguß, dann in Subſtanz anwenden,
auch das Seebad rathen. Daddorch wird die Thatigkeit
der Organe erhoben, und nun witrkt der vorher gegebene

Merkur erſt, die Stockungen loſen ſich auf, der Korper

wird beſſer genahrt, die große Empfindlichkeit verliert ſich,
der Kranke iſt wieder fahig, die gewohnlichen Geſchafte,
doch nach Nothdurft, zu betreiben. Auch das Queckſilber
kann dann wieder gebraucht werden, wenn noch zu heilen

moglich iſt, ſonſt aber laſſe man es weg.

g. 294.
Jſt wirkliche Queckſilbervergiftung; ſo wird

der Schwefel, das Opium, die Antimonialien, beſonders
das Antimontalſchwefelwaſſer nach Hufeland's Rath

ge—

Deſſen prakt. Journal, B. V. G. 56 t.

CStruve Kunſt, zr Th.) 9
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gebraucht, auſſer der vorigen allgemeinen Methode. Man
hat hier eine und dieſelbe Schwache, nicht mancherlti

Krankheiten, zu bekampfen. Eine und dieſelbe Methodt,
die reizend ſtarkende, kann hier nur anwendbar ſeyn, ohne
daß man beſondere Stoffe anzunehmen braucht, die zu

ſammen in dem Korper herrſchen. Die Wahl unſertt
Mittel richtet ſich im Allgemeinen nach dem Zuſtande det

Organismus, und dann nach den pradominirenden Al

f tionenec

g. 2995.

Behandlung des unheilbaren Krankheitszu'

ſtandes nach Arſenikvergiftung.
Noch Jahre lang hinterlaßt der Arſenik, wenn el

J

ü nicht vollig aus dem Korper geſchafft worden iſt, oder z
lange darin verweilt hat, obgleich anfangs keine ſehr meib
lichen Zufalle entſtanden ſind, oder wenn er in einem ſeh!

geringen Maaße in den Korper gekommen iſt;: fernet
durch das allinahlig in langer Zeit eingeſchluckte Gift dit
traurigſten oft unheilbaren Folgen; indem er die Reizbari
keit in einem hohen Grade zerſtort, und mechaniſch die

J Eingeweide angreift. Daher die Rohheit im Schlunde,
Magendrucken, Brechen nach jeder Mahlzeit, Kollern inn

Gedarmen, ein fortdauernder Schmerz im Unterleibe, der
aufgetrieben wird, Hihe, Schaudern, verlorne Eßluſt, bit

ĩJ tere trockene Zunge, ſchwarzliche Lippen, großer Dutſi,

ſ

J
Harnverhaltung, angſtvolle Schweiße. Ein ſchleichender

J4
unregelmaßiges Fieber kommt hinzu, die Muskeln vth

J
trocktnen, der Korper zehrt ſich ab, die Krafte ſinken, det

J

Mageunſchmerz witd heftiger; ferner, entſteht Krampf it

den
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den Gliedern, beſonders in den Fußen, krampfhaftes Eim
ziehen des Unterleibes, die Fuße beſonders ſchwellen, die
Krafte verfallen, es iſt ein beſtandiger Kopfſchmorz zuger

gen, die Geſchwulſt nimmt uberhand, die Nachtſchweiße,

der Durchfall, reibt den Patienten vollends auf. Manche
werden gelahmt, bekommen ein allgemeines Zittern am

ganzen Leiber Wenn die Vergiftung durch aclſenikaliſche
Dampfe erfolgt, wird zuforderſt die Lunge angegriffen,
daher konvulſiviſcher Huſten, Engbruſtigkeit, wozu in der
Folge die erwahnten Symptome kommen.

Der Zweck iſt, die Schwache zu tilgen, und ſo die
mechaniſchen Verletzungen zu hemmen; dann die Reizbar—

keit zu erwecken.

Daher die Milchdiat im ganzen Umfanae, beſonders
bei großer Schwache des Magens friſch gemolkene Milch,

die, aber anfangs mehr verdunnt und nach und nach ſtar—

ker und in großern Gaben gereicht wird; zugleich laßt
man dunne Fleiſchbruhſuppen genießen; giebt ucbenbei

ſchleimichte Speiſen, Sago, imgleichen Eyer, auch Ptiſa—
nen von Salepwurzel, Aliheewurzel, Waſſerfenchelſaamen;
auch Selleriewaſſer mit Milch. Denn an Ausleerungen

des Giftes iſt nicht mehr zu denken; man ſucht nur die
weitere Zerſtorung aufzuhalten. Ein Erwachſener kann
nach und nach tuglich funf bis ſechs Pfund Milch ſtatt

aller andern Speiſen genießen; aber immer mit Rurkſicht

 auf die Verdauungskraft des Magens. Man kann auch
muit Molken abwechſeln, bei großer Schwache Weinmolken

geben. Jſt ein waßrichter Durchfall zugegen, dabei
ſchwarzer unleidlich riechender Stuhlgang; ſo werden Milch—

klyſtiere mit China gegeben; zugleich werden Bader von

Y2 Milch
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Milch mit Waſſer, oder mit reichlicher Holzaſche verſet
hen, angewendet.

Die Reizbarkeit wird durch incitirende Mittel ompor
gehaiten, wozu ſich nichts beſſer ſchickt, als Alkali mit
Opium, welches ſchon nach den Humboldiſchen; Galvanl
ſchen Verſuchen, ſich als ein großes Nervenreizmittel aus
zeichnete. Daher gr OL Fort. per deliqu. Jj. Laud. liqu.

Sydenh. Zß M. D. S. Alle 2—3 Stunden 50 Go
Tropfen. Sind die Krafte ſehr geſunken; ſind Kontrak—

tur und wahrer Krampf, auch wohl Tetanus vorhanden;
ſo werden Bader von Milch und Waſſer mit reichlicher
Holzaſche und Alkali angewendet, auch Einreibungen in

die Gegend der Herzgrube mit Ol. Fort. per doliqu.
Spir. Vini Camphor, und Laud. Sydenn. Man gicebt
eine Aufloſung des fixen vegetabiliſchen Laugenſalzes zu

Scrupeln in 6 Unzen deſtillirtem Waſſer, mit. 2 Grau
Opium, davon man alle 2 Stunden einen Loffel voll ucht
men laßt, bis wenigſtens die großte Schwache gehoben
iſi, da man dann dieſe Reizmittel in geringerer Gabe

fortgiebt.

J

Wenn die Krankhelt nicht ſo weit gekommen iſt, kann

man die kunſtlichen Schwefelbader anwenden.

Die langwierigen Lahmungen auf Arſenikvergiftung

behandelt man auch indirect, mit der Elektricitat (elektri
ſchen Bade) mit Reizinitteln, Opium, Baldrian, Moſchuu,

mit Reiben, wobei zugleich die alkaliſchen Baber gebraucht

werden konnen.

Bei
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Bei ortlich angegrtiffener Lunge konnte man das Eint
athmen des hepatiſchen Gas verſuchen.

„Mit Anwendung der Schwefelmittel, ſowohl der int
nerlithen Mittel, als der Bader, muß man jedoch, wenn
ſchon betrachtliche organiſche Zerſtrung vorhauden, behut:
ſam ſeyn. Man wird um deſto ſchneller durch Ueberrei—

öung die Aufloſung befordern, und todliche Schlagfluſſe
J beſchleunigen.

Die Vergiftung durch Aqua Tofana, hinterlaßt nach
glaubwurdigen Zeugniſſen eine chroniſche Schwache, ſchleit

chendes Fieber; Auszehrung; Aufloſung und vielleicht unt
heilbare Zerſtorung der organiſchen Beſtandiheile. Nach

Archenholz litt der große Ganganetlti ein halbes
Jahr vor ſeinem Tode an einer auſſerordentlichen Empfind:

lichkeit von Kalte, ſo daß er im Sommer ſogar im Pelze

gieng, und nach ſeinem Tode fielen die Extremitaten ſtuck—

weiſe von ihm. Man mußte ſolchen Vergifteten durch
Warme, durch die eindringendſten Reizmittel, durch alka—

liſche Bader, Wein und Opium das Leben friſten.

S. oG.
Verhindertes Schlingen

1) wegen Verengerung des Schlundes,

2) wegen Verwundung des Schlundes.

Die Verengerung des Schlundes, welche mit verhin—
dertem Schlingen verbunden iſt, erſcheint zuweilen auf ein—

mal, nimmt. in wenig Tagen zu— zuweilen aber findet ſich

deas Uebel nach und nach, dauert Monate, oder wohl
Jahre

9) Hufeland's Journal IV. G. 399.



ſten Grad erreicht, da es
denn in kurzer Zeit todlich wird. Anfangs konnen noch
fluſſige Speiſen, dicke Breie, hinuntergezwangt werden,

bis endlich auch kein Waſſer mehr hinuntergeht. Die
Kranken fuhlen mitten im Schlunde einen Widerſtand, ſo

daß nur bis dahin die Nahrungsmittel gehen, und von die—
ſem Orte wieder zuruckkommen; die Krafte nehmen dabei
züſehends ab; die Kranken verfallen in ein ſchleichendes

Fieber, werden endlich ſo außerſt mager, wie nur von det
Bleikratze, haben heftigen Durſt, den ſie nicht loſchen kon

nen, daher ſie immer genothiget ſind, den Mund voll
Waſſer zu nehmen. Es entſteht endlich, Entzundung des

Magens, die in den Brand ubergeht.
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Jahte lang, bis es den hoch

Die der Kunſt unuberwindliche Urſachen dieſes Ucbels
J ſind Secirrhen und krebsartige Geſchwure, die ſich im

Schlunde und an den Magenmund anſetzen, eine Verhatt

J
tung des Magenmundes, eine Verengerung des Schlundes

J
von den aufgetriebenen und verharteten Druſen. Jch habe
dieſe in unſerer Gegend ſeltene Krankheit einigemal bei
handelt.

u
h. 297.J

Jm Fall blos krampfartige Zuſammenziehung detn

Sbchlundes iſt, wo das Uebel insgemein plotzlich entſteht,
ĩJ ſind Umſchlage von warmer Milch mit Safran, dann das

J Einiprutzen von einer Miſchung von Chamillenabkochung
J Ji mit dem fluſſigen Laudan; auch das Bilſenkrautpflaſter,
D
F

ſ

I

mnmue oder ein Pflaſter von Opium mit Empl. malact. dann
J

erweichende nahrende Kiyſtiere, warme Bader hinlanglich:

und oje Krantheit iſt oft in wenig Tagen gehoben. Jch
habe

5
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habe ſie ſo mehrmalen bei hyſteriſchen Frauenzimmern

beobachtet, wo ſogar eine Waſſerſcheu hinzukam, und heim

bloßen Anblick etwas Fluſſigen, Convulſionen ausbrachen.

Wo große Atonie und Krampf vorhanden, kann man

Stückchen Eis verſchlucken laſſen. Eine Kranke wurde viele
Tage' mit Eiswaſſer erhalten, nachdem ſie zuvor ein Stuck:

chen Eis verſchluckt hatte, konnte ſie etwas Fleiſchbruhe hin—

terbringen. Man laſſe viel kaltes Waſſer einſpritzen oder
verſuche das Auftropfeln der Vitriolnaphta auſſerlich auf die

Gegend des Schlundes. Ein noch nicht verſuchtes viel ver—
ſprechendes Mittel. Jndeſſen weiß ich doch, daß man
Menſchen auf dem Lande in dieſem Zuſtande ſterben ließ.

J g. 298.Aber anders iſt die Behandlung, wenn das verhin—

derte Schlingen von Scirrhen oder krebshaften Geſchwu—
ren des Schlundes, oder aus andern unuberwindlichen
Urſachen entſteht; wie iſt in ſolchen Fallen das Leben zu
friſten? Doch wendet man dieſe Erhaltungsmittel des

Lebens auch in heilbaren Fallen an, ſo lange bis der Kunſt

die wirkliche Entfernung der Krankheit gelingt,

1) durch nahrende Klyſtiere von Fleiſchbruhe, von Eyr

dotter, von Salepwurzel, Hafergrutze, Graupchen, Reié,
womit man abwechſelnd alle 2 Stunden fortfahrt; anfang—

lich giebt man am beſten Klyſtiere von Milch und Waſſer.

Es wurden die Klyſtiere um ſo beſſer bis in die dunnen
Gedaeme und den Magen naher gebracht werden konnen,

wenn man einen ellenlangen Schlauch von elaſtiſchem
Harze an die Klyſtierrohre befeſtigte, den man in die Ge-

„darme eindrehen konnte.

D2D)
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2) Durch nahrende Bader von Milch und Kleien,

wozu man ſtarkende Krauter, auch China und Weiden—
vder Eichenrinde nehmen kann.

3) Man ſucht mittelſt einer hohlen Sonde von Fet

derharz nahrhafte Subſtanzen in den Magen zu bringen—
Allein es iſt nur ſo ſchwer zu beſtimmen, oh die Sonde

wirklich in den Schlund eingedrungen ſey, oder ob ſie ſich
noch in dem Larynx befindett. Worbe  hat uns hiert
ein ſicherer Zeichen angegeben. „Die Stimmrtitze leiſtet
beim Eiubringen der Sonde einigen Widerſtand. Sobald

die Sonde an die Stelle gelangt, wo die Luftrohre ſich
theilt, wird das weitere Eindringen derſelben unmoglich-

woraus man mit Sicherheit ſchließen kann, daß die Sondt
ſich in der Luftrohre befindet; dringt hingegen die Sonde

ohne Schwierigkeit ein, ſo weit man ſie fortſchiebt; ſo iſt
ſie gewiß im Schlunde.“ Ein Menſch, der ſich! durch
einen Piſtolenſchuß aufs ſchrecklichſte verletzt hatte, und bei

dem das Einbringen der Speiſen durch, den Schlund, uw
moglich war, wurde dadurch genahrt, daß man eine dicke
elaſtiſche Sonde durch die Vaſe in den Oeſophagus brachi

te, deren auſſeres Ende mit Faden an der Mutze des
Kranken befeſtiget, und durch ſie eine Ptiſane eingeſprutzt

wurde, wodurch man den Kranken ernahrte. Man kann
die Sonde ohne betrachtliche Beſchwerden des Kranken
piele Tage liegen laſſen. Taglich ſprutzte der Kranken
warter nahrhafte Bruhen durch dieſelbe in den Magen
„Verſchiedelte Kranke, die an einer Verengerung des Schlun

des litten, ſagt Hr. Ehrrlich (chirurg. auf Reiſen gemachte

BeiMemoires de Ja Soc. med. d'emulat. p. 139.

1*) Richter's chir. Bibl. XII. S. 11. aus dem Journ.
de Medecine, T. LSXXVI.
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Beobacht. B. J. 73.), wurden blos durch Einlegen der

Wachskerzen, wodurch man einer großern Verengerung

vorbaute, auf einige Zeit erhalten.“ Einige Vorſchlage,
Fluſſigkeiten in den Magen zu bringen, thut Darwin.
Man ſoll Milch in einer Blaſe, die an eine Rohre oder
am Katheder befeſtigt iſt, einſprutzen.

4) Nittelſt der Transfuſion, nach Darwin.
Eine ſilberne, etwa einen Zoll lange Rohre ſollte an jedes

Ende eines Darms von einem Kuhkalbe, befeſtigt werden,

das Theil zwiſchen den beiden ſilbernen Enden, ſollte durch
warmes Waſſer gemeſſen werden; ein Ende ſollte in die
Vene einer dazu gemietheten Perſon geſteckt werden, ſo

daß es das von den Extremitaten zuruckkommende Blut
einpfinge. Ware der Darm ganz voll, ſo daß das Blut
durch die andere ſilberne Rohre liefe; ſo ſollte dieſe Rohre

iin eine Vene des Kranken nach dem Herzen hingerichtet,

geſteckt werden, ſo, daß keine Luft zugleich mit dem Blute

hineinkomme. Endlich ſollte der Darm und die ſilberne
Rohre in einem Becken, welches mit Waſſer von 98 Grad

Warme angefullt, erhalten werden. Um zu beſtimmen,

wieviel Unzen Blut auf die Art ubergefuhrt ſeyn, ſollte
man nach und nach den Darm von der empfangenden

Rohre an, bis an die einfuhrende Rohre mit dem Finger
„zuſammenpreſſen, ſo daß man immer beſtimmen konnte,

wievielmal der Darm voll eingelaſſen ſey.

4

5) Man ſucht den Schlund zu erweitern, durch einen
Quellmeiſſel von Schwamm, welchen man an ein Fiſch—
bein bindet. Beſſer habe ich! ein Stuckchen Kalbfleiſch

Hanſtatt des Schwamms genommen. Nach jedesmaligem

Herunterſtoßen gelang es zuweilen dem Kranken durch

Ein
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Einſpritzen etwas Fluſſigkeiten beizubringen; auch wohl
auf dieſe Art kleine Pillen von Brod herunterzuſteßen;
allein beim Fortgange des Uebels war auch dies unmog—
lich. Nach andern ſoll man einen Wachsſtock, oder eine

Kerze von Wallrath etwa von zwei Zoll Lange einbringen,

und im Schlunde laſſen, ſo daß nun ein an dieſelbe befe—

ſtigter Faden aus dem Munde hangt, um. ſie an ihrer
Stelle zu erhalten, und nothigenfalls wieder herausnehmen

zu konnen; der Faden muß durch ein Katheder oder Hohl—

ſonde gezogen werden, wenn er wieder herausgezogen wert.

den ſoll; oder man bringt einen Darm hinein, welcher an
eine Pfeife befeſtiget iſt, und dehnt dieſen durch Einblaſen
von Luft aus. Wathen ſchlagt vor: man ſolſte Bougies
von gehoriger Starke verſuchen, ſo viel als, ohne Wurgen
und Schmerz zu erwecken, moglich iſt.

6). Vermittelſt der Speration. Eine Frau empfand
eine Schwierigkeit im Niederſchlucken, die allmahlich zu einer

volligen Unmoglichkeit anwuchs, zuletzt bemerkte man auſſer-
lich eine Anſchwellung der Halsdruſen und Kinnbackendruſen.

Man machte eine Oeffnung unterhalb der Stelle, wo die

Kranke die allermeiſte Schwierigkeit, im Niederſchlucken be
merkt hatte, floßte durch einen Trichter daſelbſt fluſſige Nah

rungsmittel ein und erhielt die Kranke auf dieſe Art ſechs

zehn Monate.
7 Dampfe, mittelſt der Mudgeſchen Maſchine einge

athmet, z. B. von Milch und erweichenden Krautern, ſchaft
fen Linderung. Auch pinſelt man den drennenden Gaumen

mit einer kuhlenden Miſchung.

Die erregende Methode ſthafft einzig in einem ſolchen

ortlichen unheilbaren Uebel Erleichterung, die Krafte zu un
tern



347

terſtutzen und das gewohnliche Sinken auf eine Zeitlang ab—
zuwehren. Das Queckſilber in verſchiedener Form, ſchaffte,
ſo lange das Uebel noch nicht ganz vollkommen war, Er-

leichterung. Ein Speichelfluß, den ich durch Calomel er—

regte, brachte eine ſolche Ergieſſung der Schleimdruſen zu—
wege, daß der Kranke wieder auf einige Zeit vermogend

war, Fluſſigkeiten zu verſchluckken, und wenn je von einem

Mittet ſich etwas zur Heilung erwarten laßt, ſo iſt es von
dieſem, beſonders wenn“ die Krankheit noch im Anfange iſt.

S. 299.
Verengerung und Verhartung des Magens.

Die Krankheit ſchleicht ſich faſt unbemerkt ein, unter
Zufallen, die man leicht vor eine gewohnliche Kolik, oder
Magenbeſchwerde halt; ein fortdauernder, ſixer, beſchrankter

Schmerz im Magen, Neigung zum Erbrechen, leichtes Er-
brechen des Genoſſenen. Lettſom ſah dieſe Zufalle
zehn Jahre dauern, ehe ſich die Krankheit vollig ausbildete.

Nach und nach werden die Beſchwerden der Blahungen heft—
tiger, das Ausgebrochene macht dem Kranken eine Empfimi
dung von Kalte.; vor dem Abgange der Blahungen entſte ht

ein Drucken und Ziehen in der Gegend der Eingeweide,
manchmal müß er die ſtark verſeſſenen Winde mit Gewoeilt

forttreiben, indem er mit der Hand auf die leidende Ste lle
druckt, ein Druch, der bei gallichter Affection den Schmerz

vermehren wurde. Gewohnlich erfolgt dieſe unangenehnue
Empfindung ein Paar Stunden nach der Mahlzeit, unid
halt gegen drei Stunden an, bis nach einigem Abgang vem

Wien
Hints deſigned to promote beneſicience tempię-

rance and mediecal Science, Vol. J. p. 215.



rd und ſich erholt, bis wie?
der nach der folgenden Mahlzeit; der Appetit iſt gut, nur
klagen die Kranken uber ſchlechte Verdauung; ſie ſchlafen
gut und ſind auſſerdem ziemlich munter. Nach und nach
werden ſie magerer. Vielleicht der erſte und einzige Zufall,

der ihre Freunde aufmerkſam macht. Um dieſe Zeit werden

auch die Speiſen weggebrochen; ſelten erfolgt Brechen bei

leerem Magen. Der Leib iſt hartnackig verſtopft; ein un
ertraglicher Schmerz verbreitet ſich in der Herzgrube, durch

die Gedarme, welcher unter vielem Wurgen und endlichem

Erbrechen endigt. Dieſer Schmerz wird in dem Maaßt
heftiger als der Seirrhus dem krebsartigen Zuſtande ſich
nahert; es iſt die Empfindung eines ſchweren Gewichts unter

dem Magen. Man entdeckt zuweilen eine auſſere Verhar—

tung im Unterleibe, beſonders in der Magengegend, Gei

ſchwulſt der Fuße, ein ſchleichendes Fieber, welches zuletzt
ununterbrochen dauert, mit Brennem, trockner Haut, kleit

nem harten Pults, die großte Magerkeit bis zum Skelet, breni

in

n n nender Durſt und Heiſerkeit, colliquativer Durchfall.

Die Leichenoffnung entdeckt das Uebel in ſeiner Große.

Der Magen iſt zuweilen mit der Leber verwachſen und vert48 knorpelt, am Pylorus ſind Geſchwure, an der innern Seite

des Magens Druſenverhartungen. Der Pfortner iſt off

J

mit ſtirrhoſen Druſen beſetzt, und ſo verengt, daß die dunnſte

J Sonde kaum durch kann. Die ubrigen Eingeweide zeigen
J

große Verletzungen.

J
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J

Winden der Kranke erleichtert wi

g. 3o0o.
ul Die Krantkheit entſteht leicht auf fortwahrende Erkal

n
tung des Magens. Jch habe ſie bei einer Dame beobachtet,

J

die ihrem Gemahl zu Liebe ſich gewohnte, im kalteſten Wim

ter J
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ter auf Matratzen zu ſchlafen; ferner auf alles, was die
Gallenabſonderung hindert. Sie eutſteht daher haufig auf
Aergerniß, auf Kummer, beſonders bei ſchlechter Nah—

rung. Am erſten bei ſolchen Leuten, die aus Verzweiflung
ihrer Lage ſich dem Brandweintrinken ergeben, auſſerdem
findet man ſie nicht ſo leicht bei Brandweintrinkern. Nach

Lettſom's Bemerkung erleiden ſtarke Eſſer mehr an
Scirrhen der Leber, große Trinker aber an Scirihen des
Pfortners. Alles was den Magen ſchwacht, die Verdauung
ſtort, und zugleich die Thatigkeit des abſondernden Syſtems
hindert; beſonders von ſchneller Abwechſelung der Kalte,

Warme und Naſſe. Hauſig war das Uebel unter der fran—

zoſiſchen Armee in Jtalien.

S. Z3or.

Das Uebel iſt, wenn es ſchon lange gedauert hat, un
heilbar; es wird aber bis zu dieſem Grade durch Vernach—
laſſigung von Seiten des Kranken, und durch unſchickliche

Mittel gebracht, indem es ſo haufig verkannt wird. Die
ſogenannten krampfſtillenden Mittel, ſpirituoſe Dinge muſ—
ſen die Scirrhoſitaten, eher befordern; ſo wie ſolche anfangs

durch den Brandweingenuß, den die Kranken als Palltative
haufig nehmen, vermehrt werden. Daher entſteht eine

wirkliche Verknorpelung. Gewiß iſt der Nachtheil der be
liebten Ausleerungs- und gaſtriſchen Methode in dieſer aſthe—

niſchen Krankheit ſehr groß, indem ſolche den Kranken deſto

ſchneller befordert, die Schmerzen und Leiden vermehrt, die

Stockungen und Verhartungen doch nicht aufloſt, und ihm
vollends durch Entziehung der ohnehin wenigen Safte aus—

trocknen hilft.

9. Z302.
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g. Zo2.
Die Kur ubergehe ich, als nicht hieher gehorig. Wenn

der Kranke noch ſchlingen kann, nahrt man ihn mit Wein—

molken, mit dunnen Fleiſchbruhen, friſchen Gemuſen, Eyern;

er muß ſich maßige Bewegung machen, der Unterleib wird

fleißig frottirt. Man laßt den Kranken die Nahrungsmittel
in ſehr kletnen Portionen, ob zwar ofters genießen, damit

nicht durch die Ausdehnung des Magens der Schmerz veri.

mehrt werde. Allein Lettſom erwahnt einen Fall, wo
ein Kranker, der in dem hochſten Grade entkraftet war, den

I Arzt Tronchun zu Paris conſulirte, der ihm rieth, ſo viel
Nahrungzsmittel, als er iin Stande ware, zu ſich zu neht

men; wenn er auch nach der Mahlzeit ſie wegbrache, wurde

doch ein kleiner Theil ſich durch den Pylorus drangen.
1 Durch Befolgung dieſes Raths kam er nach und nach zu

Kraften, die Magerkeit nahm ab, und er friſtete ſein Leben

viele Jahre.

J Durch nahrende und gelind offnende Klyſtiere, durch

J
Baader, kann der Kranke ſehr erleichtert werden. Jn dem

letzten Zeitraum wird er durch Molken, Mandelmilch, mit:
J unter ein Paar Loffel Wein erquickt. Bei manchen vertragt

I der Magen nichts, als fette olichte Speiſen und Getranke;
auf den Genuß der leichteſten Gemuſe entſtehen die hefligt

J ſten Schmerzen. Man reibt auſſerlich die Queckſilberſalbt
nue mit Laudanum ein, oder auch blos das Bilſenkrautol mit

J

eiioas Salmiakgeiſte, legt Bilſenkrautpflaſter mit Opium,nul auf

44 die Magengegend. Die Schmerzen werden durch Kiyſtiere
von Milch mit Bilſenkraut (ein Quentchen auf ein Maaß

J 40 J Milch) gelindert; imgleichen durch Pulver von Zinkblumen
aus
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aus Opium und Jpecacuanha. Sogar det Geruch ſtar—

kender Mittel, Weine und Gewurze, iſt eine Erquickung
fur ſolche Elende. Das Opium bleibt immer noch die
letzte Zuflucht bei ſolchen traurigen Magenkrampfen und

Erbrechen alles Genoſſenen, um die wohlthatigſte Linderung

zu ſchaffen, die Schmerzen hinweg zu nehmen, und den
lang entbehrten Schlaf wieder zu bringen; auſſerdem lin—

dert Hyoseiamextract, und das Bahen der Magengegend

und des Ruckens mit kaltem Waſſer den Schmerz.

g. Zoz.

Engbruſtigkeit.
Eine inegemein hartnackige oft unheilbare Krankheit.

Es liegen zuweilen organiſche Fehler entweder in den Lun—
gen oder in andern Organen zum Grunde. Anm gefahr—

lichſten iſt das konvulſiviſche Athmen, wenn die Anfalle

von Zeit zu Zeit kommen, und das Athmen in den Zwi—

ſchenzeiten ungehindert iſt. Bei vielen Krankheiten iſt die
Engbruſtigkeit Symptom, in andern idiopathiſche Krank—

heit der Reſpirationswerkzeuge, und dann erſt verdient ſie
den Namen einor eigenen Krankheit; die man wohl eine
Gicht der Lunge nennen konnte. Bald iſt Sthenie, bald

Aſthenie pradominirend.

Stthenie iſt ſehr ſelten der Fall, ſo daß wirkliche
Kongeſtionen des Bluts wie der Lunge entſtehen; man

erkennt ſie aus dem allgemeinen Zeichen der Sthenie; ſie

Hereignet ſich bei vollblutigen jungen Menſchen, bet Leuten,

die eine reichliche Diat beobachteten, die vorher noch nicht
lange krank geweſen ſind. Doch entſteht dieſe Art Sthe—

nie



J nie mehr von der Vollblutigkeit uberhaupt, als von eit
nem beſondern ſtheniſchen Zuſtand der Lungen. Blos
hier kann Aderlaſſen, und uberhaupt der antiphlogiſtiſche
Plan nutzen. Aber man kann nicht genug gegen die Me—

thode, in jeder Engbruſtigkeit Ader zu laſſen, warnen.
Vielleicht durfte man auch bei Sthenien, wenn man gleich
hinzukommt, ohne vorher den Zuſtand des Kranken genau

unterſuchen zu konnen, Blutigel auf die Bruſt geſetzt,
und kalte Umſchlage um die Bruſt, die aber anfangs kuhle,

und nur nach und nach kalter ſeyn muſſen, endlich er—
oſfnende kuhle Klyſtiere verſuchen; und ſo die dringende Get

fahr abwenden, bis die ruhige Zwiſchenzeit nahere Un—
terſuchungen verſtattet. Jn dieſem Falle wurden erwei—
chende Dampfe von Milch und Krautern dienlich ſeyn.

J
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J
Die aſtheniſche Engbruſtigkeit befalt mehr ſchwache

Perſonen, beſonders ſolche, die eine ubel gebaute Bruſt

haben, verwachſen ſind, die ſchlecht leben, ſich viel der
Kalte und Naſſe ausſetzen, beſonders der Erkaltung der

Fuße; Perſonen von hohen Jahren. Erregende Mutel
wahrend dem Anfall konnen allein erleichtern. Laudanum

mit ſtarken Koffee, Aether mit Hoffmanniſchen Geiſt-

Kampfer, Biſam. Der Koffee muß friſch gebrannt und
friſch gemahlen ſeyn, zwei Loth auf eine Taſſe. Nach

einer viertel oder einer halben Stunde giebt man wieder
eine Taſſe ſolchen friſch bereiteten Koffee, ohne Zucker und

Milch. Floger hat die letzten Jahre ſeines Lebens bei
einer ſtarken Engbruſtigkeit um den Anfallen zu entgehen,,

den Koffee gebraucht, und ſich darnach gefriſtet. Man
legt Senfteig auf die Bruſt, Blaſenpflaſter an den Arm.

Meerzwiebelhonig mit Opium, Minderers Geiſt, Ein—

1 reibun



reibungen der

pher und Op

Wenn der Anfall voruber iſt, laßt ſich auf Vermin
derung der Krankheit denken. Die folgende Behandlung
geſchieht, nachdem das Uebel ſtheniſch oder aſtheniſch iſt.
Jn dem einen Falle wird die Reizung vermindert, in dem

andern erhoht. Man vertlaſſe ſich nicht auf die Behand—
lung in den Anfallen allein. Brechmittel erleichtern, wo
Schleimanhaufung vorhanden; nur muß man nachher ver

huten, daß keine Schwache darauf folge, und bald nach

und nach vermehrie Starkungsmitiel geben.

u

J

ĩJ
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Bruſt mit einet, erweichenden Salbe, Kam

ium. J

ſ. 304.
Polyp des Herzens.

Wichmann (Diagnoſtik Th. II) hat die Kennzei—

chen dieſer Krankheit beſiimmt. Jm Anfange laßt ſie ſich
nicht genau erkennen. Leichtes Herzklopfen, beſonders bet

ſtarkerre Bewegung des Korpers zugleich Aengſtlichkeit;
dann wird es auf, einmal heftiger, dauert ununterbrochen
fort, zuweilen nimmt die Krantheit ſchnell uberhand auf

incitirende Schadlichkeiten, Erkaltung, Erhitzuug, Ueber—

maaß an geiſtigen Getranken, und iſt mit Kurzathmigkeit

verbunden, die bis zum Erſticken anwachſt. Die Anfalle des
Aſthma entſtehen gewohnlich plotzlich, kehren des Nachts

periodiſch wieder, nachdem vorher der Kranke vollig tuhig
war. Das Athemholen iſt mit Angſt und Ausbruch, des

Schweiſſes verbunden. Die Aufalle kommen zuletzt im

mer ofterer, die Zwiſchenraume der Ruthe werden immer
kurzet. Jn Leichen fand man die Utrſache dieſer Erſchel—

nungen.

(Struvte Kunſt, zr Th.) 3 Wich—
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Wich mann ſchließt, daß er kein Heilmittel wider
dieſes furchterliche Uebel anzugeben wiſſe; ſo bleibt nur die

indirecte Behandlung ubrig. Vor allem muß man veir
meiden, was eine zu ſtarke Jncitation des Blutgefaßſy
ſtems erregt, z. B. Uebermaaß an geiſtigen Getranken, an
Reizmitteln, Vermeidung der Erhitzung, der ſtarken Be
wegung, des Laufens. Dagegen dient ein ruhiges Ver
halten, kuhlende Getranke, Fußbader, kalte Umnſchlage in

der Gegend des Herzens, beſonders wahrend des Anfalls—

eroffnende Kiyſtiere, uberhaupt Sorge fur gleichmaßigt
Thatigkeit der Lebensfunktionen im ganzen Korper, damit

in keinem Organe eine zu ſtarke Reizuug entſtehe, welcht

die große Reizbarkeit des Blutſyſtems noch erhoht.

Man ſucht eine gemaßigte Thatigkeit des Organit
mus zu erhalten, damit nicht durch Sinken der Kraſte

die Empfindlichkeit des Herzens noch vermehrt werde.
Man wahlt aber die gelindeſte Anwendung von incitireni

den Mitteln, Minderers Geiſt, den Brechwejnſtein in kleü
nen Gaben, die Antimonialien, das Reiben der Extremü

taten, Blaſenpflaſter auf Arme und Beine, das Athmen
einer reizvermindernden Luft, daher durch Wechſel des Kli
ma die Krankheit ſehr erleichtert werden kann. Doch muß

man ſich vor erſchlaffenden Mitteln in Acht nehmen; ſit
vermehren die Atonie, tragen zu großerer Erweiterung der

Gefaße und Anhaufung der Concretionen bei; daher die

roarmen Bader gewohnlich ſchaden. Eben dies hat man
von dem Blutlaſſen zu ſfurchten, ob gleich eine voruberget

hende Erleichterung darauf folgt. Ausleerungen, wofetn
ſie nicht durch zufallige Ueberladung des Magens ande
zeigt ſind, ſchwachen. Brechmittel konnen nachdem vorher

ſchleim
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ſchleimaufloſende Mittel gegeben worden ſind, einige Er—
leichterung ſchaffen, indem ſie den Magen ausleeren, und
von reizenden Stoffen befreien. Allein es erfordert große

Ueberlegung, damit man nicht noch die Reizung vermehre,

und ſogar Zerreiſſung von Blutgefaßen veranlaſſe. Reizt
vermindernde Mittel, ohne zu ſchwachen, ſind die einzigen

hier angezeigten.

J. Zos.
Erweiterung des Herzens (aneurisma.)

Sie entſteht durch allzuſtarke Anhaufung des Bluts
in dieſem Organe, daher Ausdehnung der Gefaße, dadurch

wird die Energie der Faſern abgeſtumpft, ſo daſi das Blut
nicht gehorig fortge:rieben wird, wodurch die Anhaufungen

deſſelben im Herzen vermehttewird, und Blutſtoclungen

entſtehen. Auch die Schlagadern werden auszedehnt, dat—

her mancherley Unordnung in dem ganzen Gyſtem der
Blutgefaße erfolgen. Das Uebel entſteht ſowohl aus all—

gemeinen Urſachen, die den Blutlauf zu ſehr beſchleunigen

und eine Anhaufung des Bluts grgen das Herz erregen,
daß von allem, wodurch das Blut von den außern Gefaßen

zu ſtark nach den innern großen Gefaßen getrieben wird;

als von eigenen Fehlern und Verletzungen der Arterien,
z. B. von ihrer Verhartung und Verknorpelung in Alter.
Man ſieht, daß das Uebel vornehmlich auf Ueberreizung

des Blutgefaßſoſtems erfolgt, z. B. bei ſtarken Trinkern,
nach heftigem Zorn oder Schrecken, bei langwieriger Furcht.
Am meiſten iſt das der Fall, wenn ubermaßig incitirende

Potenzen auf vorher ſchwachliche Perſonen wirken, oder

wenn erſchlaffende Dinge gleich auf erhitzende ſolgen.

Z 2 g§. Jo6G.
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Die außern Zeichen ſind Aengſtlichkeit, Herzklopfen,

Schmerzen in der Gegend der Herzgrube, langſamer ſchwai

cher Puls, große Schwache, Kurzathmigkeit. Die Krank—

heit iſt ſchwer zu erkennen, auſſer wenn man alle die ver

ſchiedenen Anzeigen und die vorhergehenden Umſtande zu
ſammennimmt; ſie iſt unheilbar, der Tod folgt insgemein
plotzlich, durch Zerreiſſung der zu ſehr ausgedehnten Gei

faße, oder auch durch große Stockungen des angehauften

Bluts, ſo daß die Kraft des Herzens nicht vermogend iſt,
das angehaufte Blut fortzutreiben. Das Herzklopfen iſt
zuweilen außerſt heftig;, dabey iſt ein gewiſſes Gefuhl von

Ungleichheit, welche die Hand bei jeder Syſtole empfindet.

Der Schlag ſcheint zuruckgehalten, und darauf folgt eint
eigene Art Zittern, das ganz von der Bewegung unterſchie

den iſt, die das Herzklopfen hervorbringt.

y. 307.

Man kann blos erleichtern durch eine ruhige Lage der
Kranken, Verhutung aller ſtarken Reizung, Leidenſchaften-

und alles deſſen, was das Blut in ſtarke Bewegung ſetzt.

Bewegung und Erhitzung vermehren die Beangſtigungen
und das Drucken in der Gegend des Herzens. Man giebt

leicht verdauliche Speiſen, dunne Fleiſchbruhen, Eyer, Gei

muſe, zum Getranke Milch mit Waſſer verdunnt, odet
dunnes Bier; beſonders von Zeit zu Zeit einen ſchweren
Wein in kleinen Portionen; Urintreibende Mittel mit gee
lind reizenden; z. B. Diuaitalis mit einem kleinen Beiſatz

von Opium, imgleichen dient die Erregung einer ortlichen

Entzundung durch Haarſeile, oder durch Veſikatorien, ini
dem
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Odem dadurch der Zudrang des Bluts vom Herzen rtwas ab—

geleitet wird.

g. Jog.
Urinverhaltung, nehmlich diejenigen Falle,

wo nicht leicht Heilung ſtatt ſindet.

Wenn ſchwammigte Auswuchſe in der Blaſe, oder
ſiceirrhoſe Verhartungen vorhanden ſind, iſt das Uebel mei—

ſtens unheilbar. Nur. diezenigen, die nahe am Blalſenhalſe
ſtehen, verurſachen eine Urinverhaltung. Die Beruhrung

mit der Sonde iſt ſchmerzhaft, erregt meiſtens Blahungen.
Man fuhlt oft deutlich, daß das, was gegen die Sonde ſtoßt,

weich und nachgebend iſt.

ſh. 309.

Von innern Mitteln iſt nichts zu erwarten. Einſpri—
tzungen in die Blaſe ſind entweder zu ſchwach, als daß ſie

etwas leiſten konnten; oder zu ſtark, als daß nicht ihr Reiz
ſchaden ſollte. Es giebt nur einen einzigen Fall, wo man

etwas weſentliches thun kann, wenn man nehinlich gewiß

iſt von dem Daſeyn eines Blaſenſteins, oder Vermuthung
eines Fungus hat, die Blaſe ſo wie beim Steinſchnitt ofnet,

nund ſich mittelſt des durch den Schnitt eingebrachten Fin—

gers nicht allein von der Gegenwart eines Fungus, ſondern
auch davon uberzeugt, daß er an einem dunnen Sttiele ſitzt;

ſoo. kann man ihn vielleicht abdrehen, abreiſſen, abbinden.

Jn allen andern Fallen findet blos eine Palliativkur ſtatt,
und dieſe beſteht in der Anwendung des Katheters, um

den
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den Urin auszuleeren, oder eine Urinverhaltung zu
verhuten.

Wenn ein Scirrhus der Harnrohre vorhanden, ſo er—
kennt man dies an folgenden Zeichen. Der Urin geht durch

u die verdickte Membrane ſchwer ab, dehnt den Kaual hinter
der Verengerung aus, bohrt ſich endlich eine Oefnung, und

dringt ia das Zellgewobe. Der Theil wird nach Darwin
nach und nach durch Kerzen von elaſtiſchen Harz erweitert.

Der Kranke gewohnt ſich den Harn langſam zu laſſen, in

dem dadurch die Ausdehnung und daher erfolgende Zerreiſt

ſung verhutet wird. Durch ein außeres Geſchwur im Mit:
telfleiſch, offenbart ſich die Kraukheit deutlicher.

ſ. 310.J

Krebs.
Der Krebs, er ſey verborgen oder offen, iſt durch die

it
J ĩJ Desorganiſation der Theile, die er einnimmt, als eine incüu

tirende Schadlichkeit ſur den ganzen Organtsmus zu betrach
ten; er wird tnicht nur dadurch eine unheilbare Krankheit,

J

wenu ſie zum Leben nothwendig ſind, zerſtort, ſondern
auch, daß!er den ganzen Organismus in den Zuſtand der

hochſten Schwache ſetzt. Der Krebs iſt entweder ein blos
ortliches Uebel, die organiſche Zerſtorung iſt auf gewiſſe

Theile eingeſchrankt, oder ein ortliches Uebel mit verbreite—
J

terĩ
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ter organiſcher Zerſtorung. Jm erſten Fall entſteht er aus
außerer Gewalt, Verletzung, und dann iſt die Radikalkur
moglich. Nur bei dem offenen Krebs iſt es der Kunſt ge:
lungen, durch Ausrottung, auch wohl durch Zerſtorung der

angegrlffenen Theile, den weitern Fortgang des Uetbels zu

hemmen, und ſo das bedrohte Leben zu erhalten.

Der verborgene Krebs. Der Krebs verbreitet
ſich nach und nach auch in mehrere Organe, ſo daß die Aus,

rottung unmoglich iſt, er kann weit tiefer die innern Theile
angegriffen haben; ſo daß auch die Zerſtorung und Ausſchat

lung der Druſen, worauf er dem Anſehen nach beſchrankt iſt;

doch das Uebel zu großerer Hartnackigkeit reizit. Wenn nun

ſchon der Zuſtand des ortlichen Uebels ſo weit gekommen iſt,
daß der ganze Organismus daran Theil hat, daß eine all—

gemejne Verderbniß der Safte ſtatt findet, ſo wird die ort—

liche Ausrottung der angegriffenen Theile dieſe allgemeine
todtliche Krankheit nur verſchlimmern. Man erkennt dies

aus inehreren außern und innern Geſchwulſten, aus Ge

ſchwuren, aus dem krebsartigen Gliederfluſfe, der ſich durch
Gichtſchmerzen, Schmerzen am Oberkiefer, auſſert, dabei

Triefen der Augen. Dieſe Krankheit iſt aſtheniſch, und die
Schwierigkeit der Heilung nimmt mit den Jahren des
Kranken zu. Calliſen konnte keine an dem Bruſtkrebſe

leidende und mit Zeichen der allgemeinen Leiden des Orga—

nismus behaftete Frau nach dem dreißigten Jahre retten.
Selten bricht der Krebs vor dem zwanzigſten Jahre aus.

4

Dann, findet nur die Palliativkur ſtatt, ſowohl bei dem

verborgenen Krebſe, als bei dem offenen. Das Leben kan—
allein durch die erregende Methode erhalten werbeun Co
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iſt hier der Zuſtand aroßer Schwache, die Krafte werden
aber um ſo ſchneller konſumirt.

1) Durch tleberreizung. Daher warnt man
mit Recht vor dem unzweckmaßigen Gebrauch reizender
Mittel; aber falſch iſt die Behauptung, daß reizende Mitit

tel durchaus die Krankheit verſchlimmern, das grundet ſich

auf Misverſtehen. Kranke muſſen bei ſo großer Schwache
freilich das Uebermaas an reizenden Dingen vermeiden, und

dieſes Uebermaas iſt relativ, in Beziehung auf die große
Empfindllchkeit der Kranken. Sowohl innerlich als ortlich

auf den leidenden Theil muß dieſes Uebermaas an Reizen
vermieden werden.

2) Durch directe Schwachung. Der Krebs
nimmt daher ſchnell uberhand, wenn er nur unvollkommen

ausgerottet iſt, weil der Blutverluſt die Krafte ſchwacht,
Aderlaſſen und Ausleerungen fuhren dem Grabe ſchnell zu.
Man muß alles vermeiden, was den Kranken ſchwacht.
Deſtomehr entwickelt ſh die Schwache, deſtomehr greift
das Geſchwur üm ſich, jemehr die Lebensfunction vermin

dert iſt, es geht endlich in Brand uber.

Jndem wir aber dieſe beiden Extreme vermeiden, kon—

nen wir das Leben ſolcher unheilbaren Kranken lange erhal—
ten und erleichtern.

g. 311.
 Oertliche Mittel. Richter ſagt: „Wenn ich

„in dem allgemeinen Befinden des Kranken, oder in der
„a ußeren Beſchaffenheit des Geſchwurs keine Anzeige zu eil—

nem
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nem beſondern Mittel finde, laſſe ich das Geſchwur mit
„Theer verbinden; und ich kann verſichern, daß dieſes Ver—

„bindungsmittel von ſehr gutem Erfolg iſt; es halt das Ge
„ſchwur rein, lindert die Schmerzen, beſſert die Jauche

„und hebt den Geſtank. Jch habe einer Dame, die ein

großes offenes Krebsgeſchwur hatte, zwei Jahr lang das
„Leben gefriſtet, und ich glaube einzig durch dieſes Mittel.“

Die Schmerzen werden durch einen Breiumſchlag von

Leinſaamen, Mohn, Ruben und Safran gelindert. Zugleich

entfernt man alle ſtark reizende Mittel, um nicht zu große
Thatigkeit in den verletzten Druſen zu erregen.

2) Allgemeine Mittel. Die erregende Methode,
die Krafte ſo viel moglich empor zu halten. Wenn das Ue—

bel ſich ſelbſt uberlaſſen wird, frißt es ſchnell weiter; durch

dieſe Methode aber kann man den Fortgang des Krebſes
hemmen. Daher der Gebrauch von China, Opium, Kam;

pher, Belladonna, Queckſilber. Ein ſehr wirkſames Palt

llitivmittel iſt nach Martinet: Cort. Chin. Zij. coq.
C. aqu. font. XVI. adm. ſpir. ſal. amon. c. calee viva

Zj. davon taglich eine, dann anderthalb Unzen. Wollte
man blos gegen jede der beſondern vielleicht eingebildeten

Scharfen die Kur richten; ſo verfallt man in das Labyrinth
der Empirie, dieſe Verderbniſſe ſind ja Folgen der geſtorten

Lebensfunction in den Druſen; die Thatigkeit des Lebens

muß in dieſen Organen aufrecht erhalten werden; ſo wird
ſie guch weniger Scharfen abſetzen. Solche Kranke ſind

ſehr reizbar, daher Behutſamkeit mit den Reizmitteln. Man

ſuche ihnen Ruhe, Heiterkeit, und eine ſogenannte Mittelt

diat,
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diat, wie vorher in Schwindſucht vorgeſchlagen wurde,
nicht ſchwachend und nicht zu ſehr reizend, zu verſchaffen.

Fontanelle haben den Nutzen, daß ſie die Thatigkeit des

lymphatiſchen Syſtems in einem andern Organ erregen,
und die in den angegriffenen Theilen vermindern; nur muſt

ſen ſie nicht zu ſpat angewendet werden.

ß. 312.

Bruſtkrebs.
Entſteht aus Aſthenie des Druſenfyſtems der Bruſte—

ſowohl von außerlicher Verletzung, als innern Urſachen.
Die zu ſehr verminderte Thatigkeit der Lebensfunktion prat
dominirt in dieſen Organen, die gehemmte Abſonderung

und Ausſonderung in den Druſen, deren Produkt eine

große Scharfe iſt, die die Organe mehr und mehr desorga—
nifirt, je mehr die Storungen in dem Lymphſyſtem uberhand

nehmen. Der Brruſtkrebs entſteht auſſerdem ſehr haufig
von organiſcher Verletzung der Gebarmutter.

12

Die Radikalkur iſt nur dann moglich, wenn das Uebel

von auſſeren Urſachen entſtanden iſt, und nych nicht zu weit

um ſich gegriffen hat.

ſS. 313.—

Seirrhus und Krebs der Geburtstheile.

Die Verhartung nimmt nicht nur die Gebarmutter,-

ſondern auch die nahe befindlichen Theile ein. Erſt dann,
wenn der Seirrhus ſchon ſehr betrachtlich worden iſt, und

in



in krebsartige Vereiterung
durch Schmerz, Schwere im Becken und mancherlei Be—

ſchwerden bei Veranderung der Lage. Die Schmerzen wer—
den endlich brennend und ſtechend, faſt unertraglich; je nacht

dem mehrere Theile leiden, werden die Verrlichtungen des

Unterleibs geſtort, die Beſchwerden beim Harnlaſſen und

Stuhlausleerung, Schmerzen im Rucken und Lenden. Bei
zungern Perſonen fließt das Monatliche ſehr ſparſam. Jn
der Folge ſturzen plotzlich von Zeit zu Zeit Blutergießungen

aus der Mutter. Dabei entſteht ein unertraglicher Geſtank,

von einer unter den heftigſten Schmerzen ausfließenden Mat

teerie, welche die benachbarten Theile aufreißt, Maſtdarm
und Darmfell zerſtort. Oft gehen Flocken und faulichte

Subſtanzen fort. Jſt veneriſche Complication, ſo ſind große
oder kleine Schwamme in der Scheide am Mutterhals und

 Mund. Um den Muttermund findet man weder Mutter—
mund noch Mutterhals, manchmal iſt auſſer dem Grunde
der Gebarmutter nichts weiter ubrig. Die allgemeine dat

durch erfolgende Desorganiſation zeigt ſich deutlicher, be—

ſchwertes Schlingen, geſchwachtes Dauungsvermogen,

Krampfe, ſchleicheides Fieber und Wurgen, heftigen
Durſt, Schlafloſigkeit. und colliquativen Durchfallen, groſt

ſen Abmagerung, Waſſerſucht und Schwindſucht, es erfolgt

endlich der Tod.

363
ubergehen will, auſſert er ſich

Gewohnlich bilden ſich die Scirrhen am Halſe der Ge—

barmutter; ſpaterhin, wenn ſie ſchon ſich ausgebildet ha—

ben, entdeckt man Harte von auſſen, oder beim Zuſuhlen

JDduarch Scheide und Maſtdarm. Der Uterus nimmt am
Unmfange zu, wobei die Bruſte eher kleiner werden. Das

Uebel wird bei einem ſchon vorher geſchwachten Korper, und

durch

J
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durch wahrend deſſelben hinzukommenden incitirenden.
Schadlichkeiten um ſo ſchneller todtlich, ſie mogen nun in zu

großer Reizung, oder in Entziehung des nothigen Jncitat
ments beſtehen. Dahin gehort beſonders haufiger Beiſchlaf

im Anfang und Fortgange der ſcirrhoſen Verhartung.
Verheyrathete unterliegen ſchneller dem Uebel, als Unvert

heyrathete. Auf der andern Seite gehoren hieher Kummer,

Strapazen, elende Nahrung. Sobald der Scirrhus krebs—

artig wird, ſagt Richter, kann man ſich auf die Opera—
tion nicht verlaſſen. Auch wenn nach derſelben eine ſchein:

bare Heilung erfolgt, iſt ſie doch gewohnlich von kriner
Dauer. Die Krankheit erſcheint fruher oder ſpater, oder
an einem andern Theile wieder, dies gilt auch von den Arze

neimitteln.

Wo ſchon der Scirrhus in den Krebs ubergegangen iſt,
kann man nichts als Erleichterung verſchaffen. Dieſe ge

wahrt die ſtarkende und reizende Behandlungsart. Schiert

ling, Queckſilber, Belladonna, zugleich mit Opium, aber
in ſehr kleinen Gaben, denn leicht entſtehen von den erſten
Mitteln bedenkliche Zufalle. Zu Jujectionen bedient man
ſich am beſten einer gewohnlichen Klyſtierrohre mit einer Blaſe.

Einſprutzungen von China und Kalkwaſſer zur Verininde
rung des Geſtankes. Die China iſt innerlich und auſſerlich

das beſte Palliativ. Man wechſelt uberhaupt mit retzenden

und ſtarkenden Mitteln, theils um die Hofnung der Kran
ken zu erhalten, theils auch, um durch die Verminderung

des Reizes eine gewiſſe Thatigkeit zu erhalten. Jſt ein
ſchleichend Fieber zugegen, ſo dient Chinadecoct, reichlich ver

bunden mit dem Bilſenkrautextraet, oder mit Sydenhams

Laudanum. Bei großerer Aufloſung der Safte kommt die

Vit
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Vitriolſaure, auch die Salzſaure hinzu, und Malztrank,
den man als gewohnliches Getrank giebt. Zur Hebung

der Blutfluſſe injicirt man Alum. d2i cr. S. Vitr. alb.
gr. vi in Aqu. Cham. Zxvi aufgeloßt. Zu Einſpritzun

gen dient Kalkwaſſer mit China, Mohnkopfe oder Bilſen—
krautabſud, oder von Goulards Waſſer, worin Mohnſaft
und Schierlingsextract aufgeloßt worden. Klyſtiere gegen

die Nacht mit Milch, worin etwas Laudanum, Einreiben
einer Opiatſalbe in die Schaam, oder Ung. Althaee mit
Ol. Juniperi bei heftigen Schmerzen; die auſſern Theile
werden mit lauer Milch, oder einem demolcirenden Decoct

gereinigt; ferner das Einbringen eines Stuckchen Schwamms

zwiſchen die Schaamtheile, damit die benachbarten Theile
nicht von der abfließenden ſcharfen Jauche angegriffen

werden

ſ. 314.

Bruche.
1) Verhaltan bei alten unheilbaren Bru—

chen, wodurch ſich der Kranke ein ertragliches Leben ver—

ſchafft, der Gefahr der Einklemmung entgeht: es beſteht
in Vermeidung ſchneller Wendungen, des Ueberbeugens des

Korpers, des ſogenannten Ueberſichlangen, der blahenden
Speiſen, uberhaupt Vermeidung ſchwachender und erſchlaf—

fender Urſachen. Dagegen wird erfordert das Tragen des
Hodenbruchs in einem Tragbeutel; und das Anlegen eines

gzuten Pruchbandes. Bei jedesmaligem Anlegen, muß mſm
gewiß ſeyn, daß die enthaltenen Theile alle zuruckgebracht

ſind;

Entlehnt aus Hrn. Jor dens Abhandlung in Hufe—
land's Journal 1X. St. 1. G. 4o
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ſind; auch gebe man Acht, daß nie etwas von den Bruch:
theilen unter dem Balle unvermerkt wieder hervordringe:
dann muß man ſogleich das Band loſen, und alles wie—
der reponiren. Bei vorzunehmender Anſtrengung des Kort
pers muß man jederzeit das Bruchband anlegen.

2) Beſorgung bei eingeklemmten Bruchen,
wofern die Operation und das Einbringen des Bruchs
nicht moglich iſt, um das Leben etwas hinzuhalten, und
die Leiden zu vermindern. Es iſt hier der hochſte aſthen
niſche Zuſtand, vollige Desorganiſation, Entwiſchung des
eingeklemmten Theils von dem Darm. Daher fluchtige
eindringende Reize, Opium, in Klyſtiere und innerlich,
die einzigen Linderungsmittel ſind, zugleich aber werden auf
den Bruch und den geſpannten Unterleih in kaltes Waſſer

getauchte Tucher gelegt, wodurch faſt einzig die brennende

Hitze gemindert, und ſelbſt Sterbende erquickt werden.
Gleiche Linderung iſt von der Evaporation des Vitriol

Fathers oder auch des Weingeiſtes (Alkoholh) zu erwarten.
Man legt den leidenden Theil mit einer befeuchteien auſi

ſerſt dunnen Blaſe, die man unaufhorlich mittelſt eiues in
Aether oder Alkohol getauchten Schwammes feucht, erhalt,

ſo lange dies geſchieht, dauert die Linderung des Schmerzer.

d. 315.
Gehirnbruch (encephalscele).

Eine Bruchgeſchwulſt von einem Theile des großen

oder kleinen Gehirus, welches durch eine Spalte des Hirm
ſchadeiknochen heraustritt. Wenn die daher entſtehende
ſchmerzloſe meiſt ſchwappernde Geſchwulſt großer wird, ent
ſtehen Lahmung, Zuckungen, Schlaffucht. Kleine Hirm

bruche
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bruche koönnen durch einen angebrachten Druck geheilt wer—

den großere laſſen keine Heilung zu. Das Heraus—
laſſen der Fluſſigkeit aus der ſchwappernden Geſchwulſt, ſo

wie die Anwendung ſtark reizender Mittal. auf dieſen
Theil iſt todtlich.

g. 316.

Der Ruckenbruch.

iſt auſſerſt ſeltei. Die Geſchwulſt kommt unter den Ge—
faßmuskeln oder an der Seite des Afters zum Vorſchein,
wird endlich ſo groß, daß ſte bis aufs Knie reicht. Durch

eine Tragbinde kann man das Wachsthum des Bruchs

etwas verhindern.

ſ. 317.
Todtliche Verwundung

Der hochſte Grad der Aſthenie und Desorganiſation
iſt todtlich, wenn ſolche zum Leben nothwendige Organe
betrifft; auch wird die Todtlichkeit durch die gewohnliche

ſchwachende Methode bei Verwundungen befordert, durch

ubermaßiges und unnothiges Aderlaſſen wird eine zu plotz:

liche Verminderung der Jrritation erregt. Jn ſehr vielen
Fallen dieſer Art ſind die Zufalle der erhohten Reizbar—
keit/blos Zeichen einer vorubergehenden Sthenie, die
durch ein ruhiges Verhalten ſich bald vermindert. Wenn
man ſie, wie gewohnlich, durch wiederholte ſtarke Aderlaſſe

behandelt; ſo entzieht man die Krafte, welche die Lebens:

ope
4

1) Callifen' Syſtem der Wundarzneykunſt, Th. II.

J. 716.
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operation erfordert, um das geſtorte Gleichgewichte der
organiſchen Natur wieder herzuſtellen. Gewiß wurde man

viele Verwundete, beſonders wenn ſie ohnedem ſchon eü

nen fur ihre Krafte betrachtlichen Blutverluſt erlitten
haben, ohne Aderlaß, durch kuhlende Getranke, ein ruhi

ges Verhalten, eine bequeme ungeſtorte Lage, auch wohl
durch topiſche kalte Umſchlage, wenn in einem Theile die

Jrritation pradominirt, weit eher herſtellen, manchmal
die aus Schwache erfolgende Todtlichkeit der Wunden

verhuten.

Wenn der Verwundete ſich zur Schwache hinueigt,
und der Zuſtand der Ucberreizung votuber iſt, ſucht man
die Krafte noch empor zu halten durch nahrende Speiſen,

Wein, China und nach Befinden durch fluchtige Reizmit—

tel. Mit weilcher Vorſicht man hierbei verfahren, wie man

die Gaben genau ſo abmeſſen muſſe, daß nicht wieder
Ueberreizung entſteht, iſt in andern Stellen dieſes Werks
angedeutet worden. Bei Verwundung des Schlundes
oder des Magens wird der Kranke durch Bader und Kly—

ſtiere, durch Waſchen mit Wein ec. erhalten. Man erhoht
die fluchtigen Reize nach und nach, je nachdem die ubergroße
Reizempfindlichkeit nachlaßt. Da aber immer in den vert

letzten Theilen die Reizempfindlichkeit pradominirt; ſo ert
*nfordern ſolche vor andern incitirende Mittel; und in der

Folge muſſen die incilirenden Mittel auf den leidenden

Theil in einem weit geringern Grade, als auf den ubri—
gen Organismus gerichtet worden; ſonſt entſteht eine ort
liche vermehrte Jrritation, und durch dieſe eine allgemeine

Ueberreizung des Organismus. Es bedarf gerade nicht
ſchwachender Mittel, welche vielmehr ſchadlich waren, ſon

dern
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dern es werden blos minderreizende auf den leidenden
Thell gebracht.

ſ. 318.
Verwundungen hinterlaſſen zuweilen unheilbare Uebel,

Lungenſchmerz, Abzehrung, Steifigkeit, verletzte Geſtalt,
Zerſtorung eines Sinnorgans, Darmkrankheit, Fiſtel c.
wobei der Arzt vblos Erleichterung ſchaffen kann.

Fiſteln, deren tnnere Oeffnung ſo hoch liegt, daß man

ſie mit der Spitze des Fingers nicht erreichen kann, alle
Fiſtein bei ſchwachlichen und kranklichen Perſonen ſollte

man gar nicht zu heilen verſuchen; die erſten ſind ſchwet
zu heilen, und nach der Heilung der letztern eniſtehen oft

gefahrliche Zufalle, wie nach der Heilung aller Geſchwure.

Die fehlenden Theile werden durch die Kunſt einiger—
maaßen erſetzt. Die Locher im Gaumen, welche durch
Geſchwure entſtehen, werden, wenn ſie groß ſind, ſo viel
moglich verſchloſſen gehalten, wodurch man das Reden
und  Schlucken moglich macht, z. B. durch eine goldene
oder lederne, verſchiedentlich durchlocherte Scheibe, an wel—
cher ein Stuck von einem weichen Schwunnm, welches

großer als das Gaumenloch, befeſtiget iſt, und nachdem es
in das Loch geſteckt worden iſt, mittelſt der Scheibe feſtge:
halten wird. Man muß zwei ſolche mit Schwammen
verſehene Schelben bei der Hand haben, um ſie taglich

rein machen zu konnen, damit die vom Schwamm angt:
ſogenen Feuchtigkeiten nicht allmahlig in Fauiniß uberget

hen, und die nahen Theile augreifen. Auch wird nach
Bottcher ein kunſtlicher Gaumen gemacht. Man vert

ſchlicßt
u

Vom chirurgiſchen Verbande 1791.

Struve Kunſt, zr Th). Aa
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ſchließt die Oeffnung im Gaumen nilt einem Sinck Wiſcht
ſchwamm, daß die Geſtalt der Oeffnung hat, und ein wer

nig großer iſt, damit es in der Oeffnung des Gaumens
feſt liegt. Die Seite des Schwamms, die nach dem
Munde gekehrt iſt, wird mit einem Stuckchen Leder uber—
legt, damit ſich die Feuchtigkeiten im Munde nicht zu ſtark
in den Schwamm ziehen

Auch hat man ſehr geſchickt kunſtliche, Arme, Schem

»kel und Fuße verfertigt **8).

1. 312.
Behandlung der Sterbenden zur Friſtung

und Erleichterung der letzten Lebens—

augenblicke.
Auch die letzte unheilbare Krankheit, das Sterben,

kann durch die Hulfe der Kunſt zuweilen ſehr erleichtert

werden. Es iſt ein Vorurtheil, daß ein Kranker, der das
Anſehen eines Sterbenden hat, durch Arzneien nur gemar—

tert werde; vielmehr iſt es kein geringes Verdienſt, einen
ſanften Ueberdang zum Tode bereiten, das ſchmerzhafte

plotzliche Durchſchneiden des Lebensfadens, was ſo viele
Sterbende empfinden müſſen, oder däs noch quaalpollere

laugſame Abnagen des Lebensfadens zu verhuten. Der

Uebergang zum Tode wird durch den geſchickten Arzt zum
Beſten

Die Anzeige vom Verkauf kunſtlicher Gaumen, ſ-
Loders Journal, B. 11. St. 1. S. 185.

Beſonders verdienen die neueſten Erfindungen- von
Blair Auſfinerkſamkeit. ſ. The London fledical
Review and hlagazine, Vol. I. 1799. P. 494 ete.
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Beſten der Sterbenden verlangert und zugleich erleichtert;
in einigen Fallen wunſcht man das erſtere; in den meiſten

doch das letztere; und was iſt wunſchenswerther, als
ein alltnahliges ſanftes Einſchlaſen zum Tode, ſchmerzlos
und ruhig. Dieſe Erleichterungsmittel ſind:

1) Ruhe. Heilige Stille muſſe das Lager des
Sterbenden umgeben; kein Jammergeſchret um ihn, das

durch jede Nerve zuckt; kein Gegenſtand des Entſetzens,
des Kummers und Verdruſſes vor ihm. Aerzte muſſen
die Umſtehenden zu dieſer Stille vorbereiten. Wenn nun
wirklich das nahe Ende gewiß iſt; ſo muſſen Mittel, die

den Schinerz erregen, ohne doch helfen zu konnen, aus
Menſchlichkeit vermieden werden.

2) Eraquickungs- und Starkungsmittel.
Lindernng der qualenden Hitze und des brennenden Duxſts

durch Limonade, oder da in den mriſten ſolchen Fallen

der Durſt aſtheniſch iſt, durch ſtark mit Zucker verſußtes

Waſſer, wozu man einen Theil guten Wein nimmt; ein
gutes Bier; durch angenehme Safte, Citronengelee. Oſft

wollen ſie nichte, als ein Glas friſches Waſſer. Ferner
ſchmerzlindernde Mittel, wodurch das quaalvolle dumpfe
Dahinbruten weniaſtens auf Augenblicke vermindert und
erleichtert wird: Wein in maßigen Gaben, Opium und
andere Reizmitirl, die man oft wiederholt meiſtens in ſtei—

igenden Gaben relcht; Mittel', woducch das Leben verlan

gert; und ſey es auf Stunden, oder nur auf Minuten,
ein bewußtvolles Leben, worinn der Sterbende den Um—
ſtehenden noch manche wichtige Winke geben kann; wie
viel ilegt'oft an dieſem fur den Kranken, und fur die Welt!
Soiche Vorlangerungsmittel lehrt uns die durch den Gal—

Aa 2 vanis:
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vanismus eroffnete Kenntuiß der thioriſchen Reizbarkeit,

Mittel, wodurch wir die Reizbarkeit noch wahrend ihres
Verſchwindens ſammlen und den letzten Schritt ins Grab

noch eine Zeitlang aufhalten konnen; und wirklich hat
dies die Erfahrung von der Phosphorſaure, einem der
großten Reizmittel, gezeigt. Einer Frau, die ſchon im
Sterben lag, gab der Arzt eine Aufloſung des Phosphor

Jim Wiſſer mit Syrup; ſie befand ſich den Tag darauf

beſſer, war einen Tag lang wie von neuem belebt, und
ſtarb erſt ſiebzehn Tage darauf ù). Dahin gehort auch
die Reizung der Geruchsnerven durch ſtatkende Geruche,
Vorhalten von erquickenden duftenden Speiſen, von friſch

aunfgeſchnittenen warmen Brodte, wodurch Demokrit ſein
Leben auf mehrere Tage verlaugerte. Zugleich laßt man

jemand die Hande mit Eau des larmes oder Hoffmanns
Balſ. vitae befeuchtet den Kranken vors Geſicht halten.
Man waſcht Geſicht und Extremitaten mit warmen Wein,

giebt ſtarkende Klyſtiere mit Wein. Ferner gehort hierher

das Einathmen reiner Lebensluft mit einem Theil atmos—
phariſcher vermiſcht. Man ſucht eine ſolche ſtarkende Luft

in dem Zimmer zu verbrelten; es werden Pflanzen hinein
gebracht, die man Nachts wegnimmt, oder man laßt mit

Lebenstuft erfullte Ballons offnen. Vor allen ſucht man
die Entweichung der innern Warme durch eine verhaltniß
maßige qauſſere Warme zu verzogern. Man bringt Warm

flaſchen in Tucher gehullt an die kalten Fuße; man ſchlagt
warme Tucher um den Leib. Man reibt die Extremila

ten

J

L.eroi Magazin encyclopaędie. an. VI. n. 22.
1—
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ten entweder trocken, oder mit in warmen aromatiſchen“
ſtarken Wein getauchten Tuchern

Dieſe Mittel muſſen oft wiederholt, Stunden lang
ſortgeſetzt werden, nach Beſchaffenheit der Reizfahigkeit; ſie

werden ſtufenweiſe erhoht, um ſo immer von neuem den
verloſchenden Lebensfunken zu erwecken. Man wuuß ſie

nicht ſturmiſch anwenden, um nicht durch Ueberreizung das
ſchwache Leben zu erſticken.

Ein ſehr merkwurdiges Beiſpiel von der Wirkung dor

friſchen Luft und Warme auf Sterbende erzahlt H. Ptof.
Oſiander: „Eine Wochnerin, die an einer Entzun:
dung des Netzes und der Gedarme ſtarb, war im Verſchei—

den; Hande und Juße kalt; kleines angſtliches Athmen,
kalter Schweiß, kaum fuhlbarer Puls; unwillkuhrlicher Ab—

gang der Excremente mit Todtengeruch, ſie hatte vollig das

hypokratiſche Anſehen. Mit jedem Augenblicke erwartete

man den letzten Athemzug. Aber ſiehe! welchen beleben:
den Einfluß, eine heitere Luft noch auf dieſen halb erſtorbe—

nen Menſchen hatte. Der Tag war nach einem etwas neb—
lichten Morgen ungemein heiter, und ein' warmer Fruh—

lingstag. Zur einen Seite des Bettes wurden die Fenſter

geofnet, auf der entgegengeſetzten das Kaminfeuer unter:

halten. Dieter Strom von friſcher Luft uber die Sterben

de

Vidimus quoque ſolis frictionibus moribundos
ad aliquot horas adhuc ſervatos. Friedr. Hotl.
mann edic. rat. lib. J. p. 72.

a*æ) Denkwurdigkeiten fur die Geburtshulfe B. J. S. 41.

J
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de hingeleitet, brachte augenblicklich neues Leben Und neue

Krafte in die erſtorbenen Glieder. Je naher es dem wart
men Mittag zuging, deſto heiterer wurde die Kranke, deſto
mehr Leben kam in ihren Puls; ſie verlangte ſehr nach

Bier, und trank mit großem Appetit beinahe ein Quart.
Sie war .ſich vollig bewußt, und ſchopfte nach einem langſt
geaußerten Hingeben ihres Lebens, ſogar wieder einige

Hofnung zur Geneſung. Aber je mehr /es der Nacht zu—
ging, deſto mehr ſanken ihte Kraſfte, um to Uhr des

Nachts ſtarb fie.“

A



Zuſatze zum erſten Theile der
Kunſt das ſchwache Leben zu

erhalten.

ſß. 5. Haller ſagt in ſeinem Tagebuche: „Mein Le—

ben iſt ein Werk der Kunſt geworden, das durch einige

Hulfemittel ertraglich wird.“

ſ. 9. Dahin gehoren auch die Schriften des Vaters

der Diatetik, Fr. Hofmanns, z. B. de ſtudiis per re-
gulas diaeteticas facilitandis et praelongenda iliterato-
rum vita imgleichen in der Medicina rationalis das

Kapitel de Diaeta rabuftorum et imbecillium L. II.
c. IX.

5. 24. Roſchlaub Pathogenie ſ. 110.

h. 3zo. Nach Hunters Verſuchen widerſtehen die
Vogeleyer dem Einfluß der Kalte langet, wenn ſie noch
im lebenden Zuſtande, als wenn ſie getodtet ſind, indem

man das Gelbe und Weiße zuſammenſchlägk.

S. 41.
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S. 4x. Die Begriffe organiſtrt und lebend wer—
den ſcharfſinnig unterſchieden. Roſchlaub Pathogenie, th.

107. 10o8.

F. 53. Die atmosphariſche Luft iſt vorzuglich aus
Azotgas (Stickluft) s, und Oxigengas (Sauerſtoffluft)
Vs,/ denen ein Hunderttheil kohlenſaures Gas beigemiſcht

49

iſt, zuſammengeſetzt.

ſß. 57. Der Jslander weichlich erzogen, und der bert
ſtandigen Einwirkung der Kalte ausgeſetzt, wird gewohnlich

gegen das funfzigſte Jahr ſchwindſuchtig und ſtirbt vor dem
ſechzigſten.

Die gichtartigen, waſſerſuchtigen, ſcorbutiſchen Krankt
heiten ſind insgemein im nordlichen Klima ſehr hartnackig,

weil die Kalte den Kreislauf ſchwacht, die Ernahrung hin

dert, Sprengel's Pathologie L S. 109.

ſ. 90. Z. 15. Nicht Br. Sthenie- welches Krank
heit iſt. Br. Sthenie iſt eigentlich Hyperſthenie. Die
Abweichung von der Geſundheitsgemaßen Starke der Le—

bensfunction;  entweder zu große Starke, Sthenie, oder

zu geringe Aſthenie. Roſchlaub Path. ſ. 485. Stheniſche
Krankheit iſt Abweichung von der gehorigen Starke zum
Uebermaas.

ſ. 103. Roſchlaub ſh. 3920 389.

h. 114. Vas iſt große Nervenreizbarkeit, große Em

pfndlichkeit, Br. indirecte Schwache, die man von der dü
recten d. i. wahren Lebensſchwache nach d. 1d3. von Man
gel an Lebensprincip unterſcheiden muß.

ſ. 120.



J. 120. Roſchlaub Pathog. 8. 297.

ß. 135. Roſchlaub Pathog. F. Gog. Die plotzlich
entſtehende indirecte Aſthenie iſt gleich bei ihrer Entſtehung

von einem betrachtlichen Grade. Pathog. 9. 654.

S. 148. „Ezxiftirt kein Leben ohne Einwirkung von
auſſen auf; die organiſche Maſſe, ſo konnen wir uns die Le

bensfunction in abſtracto nicht anders vorſtellen, als die
Entgegenwirkung von auſſen.“ Pathog. S. 281.

dS. 164. Daher das faſt zuſehends ſchnelle Abnehmen

an Kraften und Fleiſch, und eben ſo ſchnelle Zunehmen bet

jungen Kindern.

h. 167. Die Fuhigkeit, Schmerz und Ungluck ſtand
haft zu ertragen, Ergebung iſt den Weibern mehr eigen, als

den Mannern; jenen aber die Anlage, dem llebel zu wideri
ſtehen, und es uberwinden. Eine Menge Krankheiten der
Schwache entſtehen aus dem eigenen Korperban des Wei—

bes, aus den geſtorten Verrichtungen der Generationsort

gane;, daher Kacherxie, Waſſerſucht, Bleichſucht, polypoſe
und ſcirrhoſe Concremente, Krankheiten, die ſich bet dem

bevorſtehenden erſten Erſcheinen und beim Aufhoren des
Monatlichen im Alter entwickeln. Auch leiden die Weiber
aus großerer Nervenreizbarkeit mancherlei Uebel.

.S. 175. Leichtes Kaltwerden der Hande und Füße,
Ohren und Naſe; ſchmale Hande; ſchneller und zugleich

ſchwacher Puls: oft ſehr langſam, doch immer ſchwach.

S. 181. Oſftmals ereignen ſich plutzliche große Vrran:
derungen der ganzen Conſtltution; Uei hochſter Schwache

Hand:



IJ z78u Handlungen der Starke. Nenſchen, die Jahre lang blindJ

waren, ſahen eine Stunde vor ihrem Tode. Wahnſint
nige rourden kurz vor ihrcm Tode vernunftig. Ein merkt.

wurdiges Beiſpiel erzählt Hr. Brandis in Darwins
Zoonomie B. J. S. 165.

J “f

nus h. 182. Nach Darwin, das Temperament der
verminderten Retzbarkeit. Zoonomie ate Abtheil. S. 156.

g. 183. Wohl nicht herumirrender Krankheitsſtoff:
J ſondern eine pradominicende Schwache gewiſſer Organe iſt

J der Grund, warnm ſolche vornehmlich von Krankheiteu ant
gegriffen werden.

9. 184. S. 140. Schnelle Aufnahme der Contagien

j
j. bei Kindern und Leuten von ſchlaffer und zartlicher Faſer/

Roſchlaub Pathog. g. 690.

g. 193. Zittern des Kopfs und der Glieder, Schwa
IJ ĩ che der Knie; Schmerzen in den Knochen, Rheumatalgie,

Il unwillkuhrlicher Abfluß von Thranen und Schleim aus der
IJ Naſe; kurzer Huſten mit einem haufigen Auswurf, wobei

eine ſchwache rauhe Gtimme; Neigung jhur Verſtopfung;48 Unvermogen, Urin ſo lange zu halten, als in der Jur
gend. Wenige Perſonen, die uber ſechzig Jahre ſind, kon

nen den Urin eine Nacht durch halten; Schwindel, Taubi
J heit, Mangel und Schwache des Geſichts, Empfindung

der Augen, ſogenannte falſche Lungenentzundung; Koliktn Han h d bcſchwerliches Urinlaſſen;
J J ſchmerzen, ne morrt oien;
JIuu irrender Gichtſtoff gehort nicht herI

ĩ

ſ. 201. Marcard (Beſchreib. von Pyrmont Th.
U. S. 115.) erweiſt ſehr grundlich, wie der Ausdrucz Ner

veni
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venſchwache manche practiſche Jrrthumer veranlaßt hat, wie

Jman denn immer an toniſche Mittel denkt, an China, Eü
ſenmittel c. ohne zu bedenken, daß hier fibra ſtricta iſt,
ubermaßige Reizbarkeit, wo die entgegengeſetzten Mittel an—
wendbar ſind; reizvermindernde, obgleich uicht ſchwachende

ſ. Kunſt das ſchwache Leben zu erhalten, Th. II. ſ. 426.
Man ſehe Blumenbachs medic. Bibl. Th. J. St. 2.

S. 271 277.

g. 202. G. 159. ſtarker Abgang des Harns in der
Nacht. Hypocrates ſagt: „mĩctus noctu plurimus

parvam indicat dejectionem.“ Jſt beſonders der Fall bei
kLeuten, die ſich durch Uebermaas an geiſtigen Getranke ge—

ſchwacht haben, aus Tragheit der abſorbirenden Gefahe.

Darwin Zoonomie J. B. S. 398.

g. 203. Dieſe Fehler des Blutaderſyſtems entſtehen
von ubermaßigen Ausleerungen des Bluts. Dieſes Ueber:

maßige iſt relativ; ein waßriges dunnes Blut, S. g50o.

Aſtheniſchen Puls, ſ. Darwin Zoonomie Ate Abtheil.
NAbſch. XXXf. U.

S. 204. Mantche außere auf die Haut wirkende Mitt
tel bringen entweder durch zu ſtarke Reizung, oder durch
Erſchlaffung Aſthente des Organismus zuwege, Z. B.

Bleimittel, zu haufige laue Badber c. ubermaßiges kal
tes Baden macht die Haut ſprode, imgleichen Bleiwaſſer,

manche außerliche Arzneien, welche den Korper eben ſo ſehr
ſchaden, und auf gleiche Weiſe wie durch den innern

Wiebrauch.

4. 2q5. S. 159. Ein Froſteln nach der Mahlzeit eri
kiärt von Darwin Zoonomie Th. II. 2te Abtheil. S.

110.
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110. ferner: voller aufgetriebener Magen nach dem Eſſen,

ein geringer Schmerz im Magen und Gedarmen.

d. 218. Aber warum war in dem vorigen ſehr kalten
Winter die Sterblichkeit in ſehr vielen Gegenden nicht groſt

ſer, als in einem weit weniger kalten Winter? Weil der

minder kalte Winter ſehr oft mit der ſo ſchadlichen erſchlaft

fenden Naſſe verbunden iſt. Ueberhaupt außern ſich die

Folgen des kalten Winters mehr in dem Fruhlinge und

Sommev. J

J. 234. ſ. h. 21.
g. 236. Die Kinder der Mogolen ſind nach Pallas

oft bis ins zehnte Jahr auſſerordentlich aufgedunſen, und
von kakochimiſchen Anſehen, bis ſie durch das Auswachſen

wohigebildeter werden. Aber ihre korperliche Erziehung iſt

hochſt vernachlaßigt; Baden iſt ihnen unbekannt; ſie ſchlur
ſen warmes Getrank im Uebermaas ein, das ſie mit Salz

wurzen. Funf bis ſechs derſelben vermogen mit aller Kraft

nicht, was ein Ruſſe.

Die Albinos in Guiana, Madagascar und Oſtindien

von ſchwarzen und braunen Eltern als weiße Kinder gebo—
ren, weiße Neger, ſehen milchfahl oder leichenhaft aus, ha—

ben eine runzlichte Haut, gelbe feuerrothe Augen, die ſie

im hellen Tageslichte nie recht aufmachen konnen, ſondern

ſtets blinzein, weil ihnen die Lichtſtrahlen zu viel Reiz mat
chen. Beim Mondſchein und im Dunkeln konnen ſie gut
ſehen. (Nachtmenſchen.) Sie ſind aber auch dumm, ſchwach,

ſelten fahig Kinder zu erzeugen; ihre Nachkommen werden
wieder ſchwarzbraun.

S. 273.
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ſ. 273. Bei Kindern wird durch die Thatigken der
Verdauung, welche ſo oft durch Zufuhrung von Nahrungs—

mitteln unterſtutzt werden muß, der Umlauf des Bluts be—

fordert. Auch bei alten Leuten tragt die Gute des Magens,
die Thatigkeit der Verdauungswerkzeuge zur Verlangerung
des Lebens bei.

ſ. 274. Daher Menſchen bei ſehr wenig Nahtung
ſich noch geſund befinden. Die Natur bedarf wenig.
Ein Beiſpiel der Friſtung des Lebens bei außerſt weniger

Nahrung iſt in Blumenbachs Bibl. III. S. Zzo2.

g. 275. Aber auch der Einfluß der Gemutheruhe,
der Ueberzeugung von der Unmoglichkeit des Mangels fur

Hdie Zukunft kommt hier in Betracht. Menſchen, die abr
hangig von den Launen andrer ſind, heften ihr Leben an ſie.

So veklangerte das Lacheln Ludwig XIV. einem Lo uvoix

das Leben. Previnair vom Scheintode aus dem Franz.

S. 92.
g. 276. Tiſ ſot, von Nerven, uberſetzt von Acker—

mann, Th. Il. B. 2. S. 5o2 .
J

F. 296. Roſchlaub Pathog. S. 633, 634, 636.
Waan darf nur die Anhaufung der Erregbarkeit verhuten.

g. 287. fruher ausgebildet, verbluht das Weib eher;
allein es hnen weichern feuchtern Korper, daher er

7

auch langſanl austrocknet. “Dieſe Weiche, ſagt Uſteri

(Atropologie d. 359.) verzogert den eilenden Schritt der

Verganglichkeit, und zieht ihre Lebenszeit haufig bis ubet

die Granzen der mannlichen Dauer fort ſ. 167.) Aus dem

ſel
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ſelben Grunde ſind ſchlaffe Mannerkorper auch zu einer be:
t. trachtlich langen Dauer gebildet, und die ſpatere Korperbil—

dung an ſeine langere Weiche ſchiebt naturlich auch der Zeit:

punkt der Aufloſut.z weiter hinaus.“
J

JI g. 288. Z. 25. Bei derſelben permanenten Verſtar—
kung des Jncitaments entſteht die indirecte Aſthenie der Ert

regung deſto ſpater, je geringer der Grad der Erregbarkeit
iſt, Roſchlaub Pathog. h. 6G34, 639. So geht die ſthe—
niſche Bruſtentzundung bei jungen Leuten, und uberhqupt

bei ſolchen Perſonen, deren Erregbarkeit ſich noch in einem
hohen Grade befindet, ungleich geſchwinder und eher in indü.
rekte Schwache uber, als bei robuſten Menſchen.

Zuſatze zu dem zweiten Theile
J der Kunſt, das ſchwache Leben

ĩ

zu erhalten.

2

g. zos. Roſchlaub Pathog. ſ. 110.
J ſtark Verwundeten, bei Erſtentbunde

nen, bei großer Reizbarkeit und Empfindlichkeit, angehaufter,

9
Erregbarkeit, iſt Ruhe, Beruhigung, Schlaf, Nachlaß
der Leiden, nicht ſchwachende Mittel zur qeerunz der

g. 341. Wir nehmen hier die Mittel nicht nach iheen
ĩ

chemiſchen Beſtandtheilen; nicht nach dem ſie retzend auf

den Korper wirken, die Mobilitat der Nerven vermehren:;

ſon
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ſondern uberhaupt nach ihrem  Erfolg. Was ſoll man ſagen,

wenn Richter in Loders Journal B. J. St. 1. G. 14.
2c. von einem kalten Brand im Arme in einem auſſerſt ente
nervten Korper erzahlt, wo China ſchadete, aber ſogenannte

antiphlogiſtiſche Mittel, der Gebrauch der Tamarindenmols—
J

ken, die der Kranke acht Tage taglich in dem Maaße nank.

daß er den Tag uber 223 bis 4 Suhle hatte, heilte. Der
Putz hob ſich nach dem Laxiren nach und nach, der Brand
ſonderte ſich durch eine gute Eiterung ab, Jrrereden, Schlukt
ken verlohr ſich. Der Kranke erhielt daun ſeine Krafte

blos durch gute Nahrungsmittel wieder.

Die Behauptung: das Alter muß geſtarkt werden, iſt
nur relativ. Richter heilte eine gaugraena ſonilis bei

einer ſiebenzigjahrigen Frau durch eine Aufloſunz von Glau—

berſalz. Es erfolgten harte ſehr ubelrtechende Stuhle mit

Erleichterung. Loders Journal J. S. 18. Auch Kauſch
im Geiſt und Kritik B. J. S. 108. erzahlt einen gleich
wichtigen Fall.

8. 342. Daher im Anfange und zur Verhutung der
ſogenannten Nervenfieber bei Leuten, die von rohen halb—

reifen Kartoffeln mit einer ſauern Bruhe, ſchlechtem Brod c.

leben, dadurch den Magen und die Eingeweide außerſt ge—

ſchwacht haben, wo alſo ein widernaturlicher Stoff im
Darmkanal vorhanden, der die Krantheit unterhaltt und
durch ſeine Reizung eine große Mobilitat der Nerven erregt,

dieſer Stoff weggeſchaft und ausgeleert werden muß. „Man

Ahat, ſagt der Nec. in der Jen. Litter. Zeit 1799. N.
2258. uberhaupt in unſern Tagen die Entſtehung der Fie—
„ber nur einſeitig, blos von der Affecilon der belebien feſten
„Theile erblickt, und nicht bedacht, daß durch dieſe Affection

fremd
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Aſremdartig beſchaffene Stoffe und ftemdartig beſchaffene

„Safte erzeugt werden, von welchen die belebten feſten
„Theile widernaturlich afficirt werden muſſen, daß alſo im
„belebten Korper eine beſtandige Verkettung von Urſache und

„Wirkung ſtatt findet, und das was Wirkung war, wieder
„zur Urſache von andern Wirkungen werden kann.“

ſ. 351. Es iſt ſehr wichtig, daß wir bei Anwent
dung der Heilmittel ſo viel moglich die empfindlichen Or
gane zu ſchonen ſuchen, um nicht durch unſere Heilmittel
organiſche Zerſtorung zu verurſachen; daher der Nutzen der

ſchleimigten Vehikel, wenn wir Antimonialien, Salze und

dergl. in den Magen bringen; daher wahlen wir oft ſtatt

der innern Anwendung die auſſere.

g. 362. Bei heftigen Verwundungen darf man nach
Brown (Pfaffs Ueberſ. ſ. 140) die reizend ſtarkende Me—

thode nicht eher anwenden, als bis die großte Jrritation
voruber iſt; eher angewendet, wurde das Blut ſtarter als
rathſam ware, bewegt. Roſchlaub Pathog. 9. 700.

ſ. 376. Nach Brown (Pfaff h. 688. in der Anm.)

g. 377. Die große Kunſt Cardo rei iſt, daß man
die nach der aufhorenden Wirkung der Reitzmittel eintret

tende Schwache zu verhuten ſucht, indem man eine be—t

ſtandige Geſpanntheit unterhalt, um die Krafte nicht ſiu
ten zu laſſen. Aus Vernachlaſſigung dieſes Kunſtgriffs—

mußten die wirkſamſten Mittel fehlſchlagen. Beiſpiele ſ.

Hufeland's Journal, B. IJ. St. 3. S. 754. Man wene
det dieſe Mittel in ſteigenden Gaben an, und geht dann
wieder von der großern Gabe zur mindern zuruck, wenn

man



man die Kraſte bis zu einer beſtimmten Hohe emporger
hoben hat.

ſ. 378. Die Organe gewohnen ſich z. B. an ein
zu lange fortgeſetzt gebrauchtes Queckſilberprabarat. Nur

eine andere Modification iſt nothig, nicht eben ein ſtarke;
tes Praparat; ſonſt bleibt die Kur ſtehen, oder geht ruck—

warts. So kann es kommen, daß ein wirklich ſchwache:
res Mittel mehr leiſtet, als das vorher gebrauchte ſtarkere,
ohne daß man ihm deswegen eine abſolut ſtarkere Kraft

beimeſſen kann. Hufeland's Journ. VI. St. 1. S. 193.
Daher haben manche an ſich unbedeutende Mittel einen
großen Ruhm erlangt. Gerade die Veranderung des Rei—

zes, die ſie bewirkten, beſorderte die Heilung, nachdem man

vorher lange Zeit ſehr bewahrte und an ſich wirkſame
Mittel in einer Krankheit gebraucht hatte. Auch iſt dies

eine Widerlegung der allzugroßen oft affectirten Einfachheit,
da Aerzte immer mit dem namlichen Mittel oder mit ei—
neriei Form eine Kraukheit heilen wollen; hartnackig bet
einerlei Praparat ſtehen bleiben.

g. 380. Ein beſtimmter Reiz, der lange fortwirkt,
erregt endlich keinr verſtarkte Jrritation mehr, bewirkt die:

ſelbe aber wieder, wenn er einige Zeit ausgeſetzt worden

iſt. Roſchlaub h. 370.

ſ. 384. Ein junger Mann litt an dem Trippet, hatte
ein hartes praeputium, dagegen ſelbſt der Gebrauch des

aqua phagadaeica nichts fruchtete; er ward in Kurzem
durch abwechſelnde kalte und warme Fomentationen geheilt.

Sollte nicht das warme Waſſer durch Erweichen, Auflo—
ſen, Erſchlaffen, durch Zuſammenziehung und durch Zer—

(Struve Kunſt, zr Th.J Bb thei



1 theilung der ſtockenden Saſte gewirkt haben? KaonnteJ

man von dieſem abwechſeinden Gebrauche warmer und
kalter Fomentatteon nicht uberbaupt bei chroniſchen Ge—

ſchwulſten viel erwarten? Nichteis Bibl. VII. S. 78.
Iu

Jĩ

ĩJ v. 29.ig! co. Man denke nur das Gegentheil. Durch
J die heftige Reizung entſteht cine Sthente, die in eine um

ſo hohere indirecte Aſthenie ubergeht, je langer die allzut

große Erregbarkeit unterhalten wurde. Man trhalt zwar
ĩ durch die fortgeſetzten ſtarken Reizmittel die Krafte eine

I u Zeitlang in Spaunung; allein auf einmal ſinken ſie dann,
fl und es erfolgt entweder ein plotzlicher Tod durch Schlag,
n oder ein unaufhaltbares Schwinden der Krafte. Nichts
J J
“ſ vermag den Zuſammenſturz des Gebaudes auſzuhalten,

J

J
deſſen Grund unteraraben worden iſt. Beides bemerken

wir oft bei Weintrinkern, bei Leuten, die im Alter allzu—
1 ĩ gut leben, ſie haben ein bluhendes Anſehen, glauben ſich

1441
ul treflich zu befinden; aber auf cinmal verfallen ſie, ſterben.
J 4 an der/ Auszehrung oder plotzlich am Schlage. Nachdem

ſie vorher ſchnell dick wurden, magern ſie ſich noch ſchnel—

J hi ler ab.il
n

5. 394. Richter chirurg. Bibl. VI. S 733: ſagt,4 J Arzti

J dadurch geholfen habe, daß er ſie oft in die klare Sonne

.41

ü ſehen licß. So hat manchmal ein ſtarker Schall das Ge—

hor, ein heftiger Reiz die Empfindung wieder gegeben.

J i

J 9 .4 g. 396. a) Beſonders bei ſolchen, die durch den
ſchwachenden Kurplan verdorben worden ſind, erfordert der

uur Gebrauch der retzenden und ſtarkenden Methode große
i

VorJ

i



Vorſicht. Die Erregbarkeit iſt ſehr vermehbrt, daher leicht
Ueberrelzung erſolgen kann. Roſchlauv Pathog. 9J. 725.

C 421. Nach dem Gieſetz in Roſchlaub's Paihog.
F. 552, um, die Aſihenie zu vermindern.

ęỹ. 424. So lange die mechaniſchen Hindernef- die
fremdartigen Stoffe z. B. die Kothonhaufung im Maiſt—
darm nicht weggebracht worden, ſind ſtarkende Mittel we—

nig nutz. Was ſoll z. B. die Belladonna in einem ver:
ſchleimten Magen voll tinrath und Galle wirken? Gerade
von dem Augenblick an, als man das norhige Brechmittel

gegeben hat, wirken die ſtarkenden Mittel belebend. Wo
große Viſeciditat iſt, ſind ſolche Mittel zur Wegſchaffung der—

ſelben durchaus nothig; aber dann durfen ſie auch nicht lan—
ger fortgeſetzt werden, damit keine directe Schwache erfolgt.

ſ. 425. Dieſe Schwachungsmittel ſind nothig, um
der indirecten Aſthenie vorzuveugen. Ruſchlaub Pathog.
g 628.

9. 426. Kauſch Geiſt und Kritik, Th. II. S. 24.

ſh. 430. Zuweilen iſt krampfhaſter Zuſtand, ſ. Hufe:

lands Journal B. VIl. St. 1. S 163.

K a4z2. Hierher gehort der Unterſchied der entzund—
lichen Diotheſe von Vermehrung der Spannkraft und zus

ſammenziehender Kraft der Gefaße; und der von einer
Schlaffheit und Schwache der Theile; im ketztern Fall

ſind ſtarkende reizende Mittel die beſten antizhlogiſtiſchen.

Bbe2 h. 453.
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ſ. 433. Bei inflammatoriſcher Anlage mit Nerven—

empfindlichkeit iſt das warme Bad hetlſam. Es wirkt
auf den ganzen Korper, beſanftiget den Rervenreiz, er—

ſchlafft allgemein, und befordert die Ausduünſtung. Nur
muß es bei Zeiten angewendet werden, weil es im ſpatern

Verlauf, wenn der Zuſtand ſchon mehr dem Auszehrenden

ſich nahert, Anlage zu ſtarken Schweiſſen vorhanden iſt 8.
die Schwache ausnehmend vermehren, waßrigte Anſamm
lungen im Unterleibe und den untern Extremitaten als
Wirkung des großen Nervenleidens, beſonders da, wo
die Natur ſchon fur ſich giu erſchlaffend war, beſordert.

Hufeland's Journal-VIl. St. 2. G. 84.

9. 452. Dahin grhort das Einhullen in lockere
Baumwolle; es wirkt zugleich durch den Reiz auf die
Hautnerven. Hufeland's Journ. VII. St. 1. G. G2.

9. 464. Perkinismus. Auch Hildebrand von
der Lebensſphare des meuſchlichen Korpers. Galzburger
medie. chirur. Zeit. vom Auguſt 1799.

Ueber die Anwendung des Galvaniſchen Reizmittels

von Hrn. von Humbold in Loders chirur. Journ. J.
St. 3. G. 441 e.

J. 470. Roſchlaub Pathog. J. 610. Alle heftige
Neize muſſen vermieden, und blos die gelindern angowen/

det werden.

Daher der Nachtheil allzuheftlger langdauernder Reize
nach g. 135, 387.

8. 471.
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ſ. 471. Dahin gehort die Behandlung ſolcher, die
an den Folgen einer ausſchweifenden Lebensart leiden, nach

Brown 8s. 99; imal. die Behandluimg durch die beliebte
Ausleerungsmeihode Geſchwachter, bei welchen die Reizem
pfanglichkeit auſſerſt erhoht iſt, und anfangs nur ſehr ſchwa

che Reizmittel anwendbar ſind.

g. 432. Dahin gehort der Fall einer Verletzung der
Speiſe: und Luftrohre beim Schmucker (vermiſchte Schrift

ten B. I11) Die Wunde, ein Schnitt, ging zwiſchen dem
ſchildformigen Knorpel und dem Zungenbeine. Das Liga—

mentum Ciycothiroideum war großtentheils abgeſchnitten,

die Epiglottis war deuilich zu ſehen. Einſprutzungen durch

die Speiſeröhre hatten nicht Statt. Der Kranke bekanr
bei jedem Verſuche Neigung zu brechen, und einen heftigen

Huſten. Bei dem auſſerſt peinlichen Durſt entſchloß ſich

Jaſſer, den Kranken in ein warmes Bad zu ſetzen, um
feinem Korper die nothige Feuchtigkeit zu verſchaffen. Da

 durch verlor ſich der Durſt, das Fieber verminderte ſich,
der Puls ward freiter, und der Kranke fuhlte ſo viel Linder
rung, daß er faſt immer im Bade war. Umi aber auch den
Korper zu nahren, gab man ihm ofters kleine Klyſtiere von

 Milch, oder Kalbs- und Huhnerbruhe. Die Wunde wurde
dlos mit Heftpflaſtern zuſammengehalten. Erſt nach drei
Wochen gelang es dem Kranken zum erſtenmal etwas Milch
niederzuſchlucken. Nach vier Wochen fing er au, flußi:

ge Nahrungsmittel taglich zu ſich zu nehmen; und nach ſie

ben Wochen verließ er das Lazareth.

ſ. 490. Die Unterhaltung einer immer regen Thatigt

keit des Geiſtet, das Sammlen an Naturprodukten, das
Balu
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Bauen, die fortdauernde, doch nicht angſtlich druckende
Sorge fue die Zukunft, nicht im bloßen Gramen und Kunn
mern, ſondern in einer gemaßigten Thatigkeit, welche Alte

ſo in die Zukunft hincinzieht, ſie ein Jahr nach dem andern
fortſchleppht, dann die' Ernenerung der Vorſtellungen, die

Beforderung der Wiß: und Neugierde; die Unterhaltung
mit neuen TDegenſtanden; alle nicht anſtrengende, ſondern
maßige die Dio.kung verhutende Thatigkeiten. Dahin ges

hort, was Hr. Prof. Tulleborn von dem wahrhaft philo—

ſophiſchen Garve crzahlt. (Schleſ. Provinztalblatter
1799. St. 1. S. 3. „Gegen das Ende ſeiner Tage ſchaff
„te er ſich eine Menge neuer Bucher und andere Bedurf

„niſſe an, als wollte er ſich durch den Aubliek neuer Uuige:
„bungen mit erneuern. Hunderte in ſeiner Lage wurden

„ſichh aufgeben, würden in dumpfer Unzufriedenheit und

„Traaheit ihre ſchmerzvollen Tage und Nachte hingebtacht
„haben. Aber er hatte den Grundſatz eines großen Man—
„nes angenommen, ſelbſt dann alle mogliche, verſteht ſich

„vernunftige Anſtalten zum Fortleben zu machen, wenn

„man auch keine Hofnung dazu habe.“

ſ. 514. Die großte Vorſicht wird bei Alten in Ruck—

ſicht der reizenden und ſiarkenden Methode erſotdert,
nach ſ. 399, und Roſchlaub ſ. 559.

g. 516. nach Brown 9. 622.

9 534. Mantchmal werden wichtige Eingeweide des
Unterleibes blos darum afficirt, weil diejenigen Druſen in
der Lendengegend verſtopft ſind, zu welchen die lymphati—

ſchen Gefuße derſelben hinlaufen. Dieſen Druſen kann
man
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man beikommen, wenn man wicklatme NMttel auf andere
Thelle des Korpers anbringt, deren lymphatiſche Gefaße
ebenfalls nach denſelben hinlauſen. So werden manche Le—
ber: und Milzverſtopfungen durch Einreiben der Subltmat—

ſalbe in die Fußſohlen gehoben. Mascagni Vaſor. lvinph.
hiſtoriai. Blumenbach medic. Bibi. B. lII. St. 2.

S. 233. c.

J. 540. Eines der beſten Schmerzlindernden Mittel

iſt die Belladonna.

E  2
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Literariſche Anzeigen:
if Wie konnen Schwangere ſich geſund erhalten, und eine
21

frohe Niederkuuft erwarten? nebſt Verhaltungsregeln

1

fur Wochnerinnen, von Dr. C. A. Struve, 8 Hanno—
ver, bey den Gebrudern Hahn, 1800. 15 ggr.
Auch in dieſer Schrift hat ſich der Verfaſſer um das

114 menſchuche Geſchlecht ſehr verdient gemacht, da er den
14u Muttern auf eine faßliche und ſehr angenehme Art, eine

vernunftige Anweiſung giebt, wie ſie ſich beh dem An—
J fanae, Fortgange und Ende ihrer Schwangerſchaft klüg—

lich zu verhalten haben. Durch das ganze Werk arbeitet
der Herr Dector nicht allein dem Aberglauben, den Vort
urtheilen, den Atnaſtlichkeiten bey dieſen Umſtanden, wie

ĩ— nicht weniger dem ſegenannten Verſehen grundlich entge—
gen; ſondern er laßt ſich auch beſonders auf die Diät,,
Beweaungen, Arbeiten, Arzueten, Hausmilttel, Aderlaſſen,

e wie ſie ſchadlich oder nicht ſchadlich ſind, ein, und liefert
alſo den Muttern ein Buch in die Hande, worinn ſie

unl. nicht leicht eine Frage veriniſſen werden, wo ſie nicht volt
lJ lige Auskunfſt erhalten. Sehr zu beherzigen iſt, was

hier von den laſtigen Wochen-Beſuchungen und von deri
gleichen geſagt wird.

Wie viel Gutes und wie manche Alufklürnna konnten
Paſterinnen und Frauen der Schuilehrer auf dem Lande
ſtiften, wenn ſie ſich mit dieſen Buche bekannt machten,

11 zumal es uicht ſo viel ſur erzte und Hebammen, ſon:n

J dern fur jede Schwangere felbſt in einer augenehmen reiJ

zenden Spruäche geſchrieben iſt.

1

Dite aveckmaßige Einriclhktung der pe hkern ſt
ein ſo wichtier Theil der meditiniſchen Polteen, daß es faſt
von jedem berrachtlichen Orte eine Pharmacopocen paupe-

rum atebt. Auch für die hieſige Stadt war ein ſolches
Werk Bedurfniß; und man muß daher dem Verf. Dank
wiſſen, daß er die Beſchreibung der Arznevmittel ſo praar
mattſch und ſo vollſtantig geltefert hat. Jeder Arzt wird
ſie mit großem Jntereſſe teſen und Geltegenhett finden, auch
an ſeinem Orte manches Nutzliche daraus zu realiſiren.

J Hannoveriſche Armenapotheke, herautgegeben von D. E. N.
J Nolte. 8. in der Nitſcherſchen Buchhandlung. Ggr.

J

t ue Armena ote ni
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